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    Urheberrechtlich geschütztes Material

  


  
    Das Buch


    


    Einst legte Väterchen Frost, der Winter selbst, einen Fluch über seine Kinder, der verhindern sollte, dass ihnen jemals das Herz gebrochen wird. Mehr noch, er wollte erreichen, dass ihre eigenen Herzen niemals in Liebe entflammen sollten, denn dies, so hatte das Leben ihm gerade gezeigt, endete immer nur in Schmerz.


    New York, heute.


    Während seine Geschwister schon längst ihrem Vater den Rücken zugedreht haben, weil sie schmerzhaft erfahren mussten, welche Auswirkungen dieser Fluch hat, lebt Christian, der jüngste Sohn mit dem festen Vorhaben, sich niemals zu verlieben. Als er jedoch die sechzehnjährige Rain trifft, muss auch er feststellen, dass man Liebe nicht beeinflussen kann, und bringt das Mädchen damit in tödliche Gefahr, denn das New York der Märchen steckt voller Unwegsamkeiten, und nicht einmal er ahnt, welche Gefahren Rain und ihn erwarten.


    

  


  
    Die Autorin


    


    Fabienne Siegmund, geboren 1980, lebt mit ihrem Freund und vielen Büchern in der Nähe von Köln. Ihre Leidenschaft für Geschichten entdeckte sie als Kind und begann selbst zur Architektin von Luftschlössern und Traumgebilden zu werden. 2009 erschien ihre erste Kurzgeschichtensammlung »Der Nebel Notre Dames und andere Geschichten«, gefolgt von den Kurzromanen »Sternenasche« und »Goldstaub«. Ihre Freizeit verbringt sie zum größten Teil in Geschichten (egal, ob lesend oder schreibend), besucht aber auch gern das ein oder andere Konzert, Eishockeyspiel oder Theaterstück, bastelt mit allen möglichen Dingen und reist durch die Welt, wo sie stets auf der Suche nach Märchenbüchern der Gegend ist und die ein oder andere Idee für eine neue Geschichte mitbringt. Zu den Romanen der »New York Seasons«wurde sie von einer Freundin inspiriert, die sie fragte, ob sie nicht eine Geschichte mit einem Einhorn schreiben könnte.

  


  
    Für alle, die wissen, dass Märchen wahr sind.


    Besonders aber für Elke Brandt.


    Du weißt, weshalb.


    Und für meine Großmutter Wilma Rösler.


    Die mir die Welt der Märchen zeigte.

  


  
    »Versprichst du, dass alles gut wird?«


    »Das kann ich nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Ich will nicht lügen.«

  


  
    


    

  


  
    Kapitel 1

  


  
    


    


    


    Manche Träume warfen lange Schatten und nicht immer reichte Glück, um ins Sonnenlicht zu gelangen. Rain wusste das, weil sie wusste, dass das Glück blind war und einen oft verließ, wenn man es am dringendsten brauchte.

  


  
    Als ihre Mutter im Sterben lag, war das Glück gegangen.


    Ihr Vater hatte gesagt, es hätte an der Krankheit gelegen, die stärker geworden war. Natürlich hatte er recht, aber das Glück trug ebenfalls Schuld.


    Es hatte ihre Mutter verlassen wie ihr Lächeln, das in ihren letzten Tagen immer seltener geworden war.


    Rain hatte das Glück durch das Fenster huschen sehen, ein kleines Kerlchen, fortgetragen vom Wind, hin zu einem neuen Ziel, von dem es nicht wusste, wie lange es dort verweilen würde. Sie hatte die Augen gesehen, die vor Blindheit schwarz waren, und das Lächeln, das auf den Lippen gelegen hatte, weil es das Glück war und das Glück von Ort zu Ort sprang.


    Rain wusste, dass es so sein musste. Ihre Mutter hatte es ihr erklärt. Damals, im Central Park, unter dem großen Baum, unter dem ihre Mutter stets gesessen hatte.


    Es war der Tag gewesen, an dem Rain zum ersten Mal bewusst traurig gewesen war, jener Tag, an dem ihr kindliches Gemüt gelernt hatte, dass es nicht nur Lachen, sondern ebenso bittere Tränen gab.


    Romy war mit ihr in den Park gegangen, zu ihrem Baum am See. Sie hatte Rain in den Arm genommen und gehalten, bis die Tränen versiegt waren.


    Rain wusste nicht mehr, weswegen sie geweint hatte, aber sie konnte sich noch genau daran erinnern, dass ihre Mutter traurig ausgesehen hatte.


    »Das Glück ist blind«, hatte sie gesagt. »Es bleibt nicht immer bei denen, die es verdient hätten. Das ist auf der einen Seite gut so, denn so hat jeder mal Glück. Auf der anderen Seite ist es sehr schmerzhaft, denn Glück ist teuer. Oft verlangt es einen hohen Preis. Man sagt, dass man ihm für ein Lächeln tausend Tränen reicht.«


    Das Letzte hatte Rain an diesem Tag nicht genau verstanden. Als ihre Mutter dies bemerkte, war das Lächeln, das Rain so geliebt hatte, in ihr Gesicht zurückgekehrt. »Du wirst bald wieder lachen können, meine kleine Rain. So ist das immer. Mal ist man traurig, mal fröhlich. Es ist wie mit Sonnenschein und Regen. Das eine kann es ohne das andere nicht geben.«


    Daraufhin hatte sie genickt, weil sie verstanden hatte. »Ich kann das Glück sehen.«


    Das Lächeln ihrer Mutter war noch breiter geworden. »Ich auch«, hatte sie geflüstert. »Aber das bleibt unser Geheimnis. Damit niemand versucht, das Glück zu fangen.«


    Rain hatte das Geheimnis für sich behalten und schon bald wieder gelächelt, denn natürlich hatte Romy recht. Sie war eine Mutter, und in solchen Dingen behielten Mütter stets recht.


    Genauso war der Tag gekommen, an dem Rain verstanden hatte, was mit den tausend Tränen gemeint war. Die glücklichen Tage schienen stets viel kürzer als die traurigen, genau, wie der Sommer kürzer zu währen schien als der Winter.


    Rain warf einen kleinen Stein in den Belvedere Lake. Sie ging nicht oft in den Central Park seit Romy gestorben war. Der Central Park war ihr Ort gewesen. Dort hatte sie Antworten gefunden auf Fragen, von denen sie weder Rain noch ihrem Vater je erzählt hatte.


    »Eine Frau braucht ihre Geheimnisse.« Das waren Romys Worte gewesen.


    Jetzt, da Rain beinahe kein Kind mehr war, wusste sie, dass dies die Wahrheit war. Sie hatte ein Geheimnis.


    Kein schlimmes. Nein.


    Jedoch keines, über das sie mit ihrem Dad reden konnte.


    Sie war hierhergekommen, um eine Antwort zu finden. Auf die Frage, wie es weitergehen sollte.


    Aber das Einzige, was sie gefunden hatte, war die Gewissheit, dass dieser Ort schweigen würde, weil er nicht der ihre war.


    Rain musste sich einen anderen Ort suchen. Einen eigenen. Sie wusste auch schon, wo das sein würde.


    Der Friedhof, auf dem sie Romys Asche verstreut hatten, weil sie nie eine Beerdigung gewollt hatte. Frei wie der Wind hatte ihre Mutter sein wollen. Frei wie der Wind, die Sonne und der Regen. Sie hatte beides geliebt. Die Sonne. Aber vor allem den Regen. Deshalb hieß sie Rain.


    Auf dem Friedhof würde sie finden, was sie suchte.


    Eine Antwort. Trost.


    Rain hatte das Glück abermals fliehen sehen, als sie einem Jungen ihr Herz geschenkt hatte und er es mit einem Nein zerbrach.


    Einfach so, weil das Leben manchmal so war.


    Das war ihr Geheimnis. Sie war zum ersten Mal verliebt.


    Sweet Sixteen.


    Der Junge war jedoch nicht in sie verliebt. Er mochte sie lediglich. Anders eben.


    Es tat weh, schrecklich weh. Ein Teil von ihr wusste, dass es albern war, dass es vorbei gehen würde, dass ein anderer Junge kommen würde– für den Moment änderte es nichts.


    The first cut is the deepest, das war eines der Lieder, die sie liebte und die wie ihre Mutter die Wahrheit sprachen, wie Lieder es immer taten, für irgendwen.


    Allerdings machte das Lied es auch nicht besser.


    Er liebte sie nicht.


    Abby hatte sie getröstet, wie beste Freundinnen es zu tun pflegten, aber manchmal reichte eine beste Freundin nicht aus. Nicht, wenn man glaubte, die kleine eigene Welt würde zerbrechen. Denn so fühlte sich Rain, obwohl dieses Nein bereits Tage her war. Es tat immer noch weh.


    Ihr Vater machte sich Sorgen um sie, wie er es ständig tat, seit sie allein waren. Sie hatte ihm trotzdem nichts erzählt, weil dies etwas war, das sie ihm nicht sagen wollte.


    Jede Frau hatte ihre Geheimnisse und ihre Fragen, für die manche Orte Antworten hatten.


    Sie lief durch die Straßen von New York zum Friedhof, versank in den Gassen Manhattans, deren Schluchten ihr tiefer vorkamen als sonst.


    Doch als sie um eine Ecke bog, waren die Fragen und der Friedhof mit einem Mal vergessen, denn Rain sah ein Bild vor sich auf dem Bürgersteig, das lebendig schien. Es war mit Kreide auf den grauen Asphalt gemalt und zeigte Einhörner, die in einem Wald vor einem See standen. Rain erkannte erst auf den zweiten Blick, dass es der Central Park war, der hinter ihr lag, denn über den gemalten Bäumen auf dem Asphalt glänzten die Wolkenkratzer der Stadt wie in einem Spiegel. Das Bild wirkte, als wäre es in Bewegung. Das Wasser des Sees schien sich zu kräuseln. Die Mähnen der vier Einhörner wirkten, als würden sie sich wie die Blätter der Kreidebäume in einem unsichtbaren Wind bewegen.


    Vor allem hatte Rain das Gefühl, die Einhörner würden in sie hineinsehen. Sie schrumpfte unter diesen Blicken innerlich zusammen.


    Drei der Tiere, große, wild aussehende Einhörner mit mächtigen, in sich gedrehten und nach oben spitz zulaufenden Hörnern, die wie Schwerter in den Himmel ragten, sahen sie– sie hatte kein anderes Wort dafür– böse an, als hätte sie allein das Elend der Welt zu verantworten, als wäre der Schmerz in ihrem Herz mehr als verdient.


    Lediglich das vierte Einhorn, kleiner und zierlicher als seine drei Gefährten, schenkte ihr einen freundlichen, fast tröstenden Blick, der einem Lächeln glich.


    »Das sind die Einhörner vom Turtle Pond.«


    Rain sah erschrocken auf. Versunken in das Bild, hatte sie nicht bemerkt, wie sich jemand neben sie gestellt hatte. Sie sah in Augen, deren Iriden von einem so hellen Blau waren, dass der Sommerhimmel verblasste. Der Junge war anscheinend in ihrem Alter. Er trug Jeans, Sneakers und ein Sweatshirt, das viel zu warm für den Sommer schien. Sein hellblondes, fast schneefarbenes Haar fiel vorn schräg ins Gesicht, während es hinten kurz geschnitten war. Er lächelte leicht.


    Rain vergaß in diesem kurzen Augenblick, dass ihr Herz eben noch gebrochen gewesen war. »Einhörner vom Turtle Pond?« Noch vor Kurzem hatte sie einen Stein in den See im Central Park geworfen.


    Der Junge nickte. »Dort leben sie.«


    »Einhörner?« Rain hatte viele sonderliche Menschen in New York getroffen, aber ein Junge, der behauptete, dass Einhörner im Central Park lebten, war bisher nicht dabei gewesen. Irgendwie mochte sie das. Es erinnerte sie an ihre Mutter. Romy hatte ebenfalls an jene Dinge geglaubt, die andere für Märchen hielten. Märchen seien auf ihre Weise wahr, hatte sie stets gesagt, wenn Rain gemeint hatte, es gebe keine Elfen. Romy hatte dann gefragt: »Warum nicht?« Rain hatte versucht, es zu begründen, am Ende jedoch war ihre Mutter als Siegerin aus der Situation hervorgegangen. Nur, weil man etwas nicht sehen könne, waren ihre Worte gewesen, heiße das nicht, es sei nicht da. Und auch Märchen seien wahr.


    Und es stimmte– immerhin konnte Rain das Glück sehen. Warum sollte es dann nicht Einhörner im Central Park geben? »Sie sind wunderschön.«


    Der Junge nickte. »In Wahrheit sind sie noch schöner.«


    Rain wollte antworten, dass sie diese Wahrheit sehr gern sehen würde, als ein Mädchen auftauchte.


    »Sie glaubt dir nicht, Christian.« Es war gut zwei Köpfe kleiner als er, dünn und zierlich. Das Mädchen schien jünger zu sein, obwohl in den Augen ein Alter lag, das nicht zu dem Körper passen wollte. Die Kleidung verriet, dass es eines der Straßenkinder sein musste, die überall und nirgends zugleich in der Stadt lebten. Kinnlanges, lockiges braunes Haar umrahmte ein schmales Gesicht, braune Augen musterten Rain. Die Kleine trug Sachen, die niemals für sie bestimmt gewesen waren. Die Jeans waren abgenutzt, die Lederjacke rissig und das T-Shirt viel zu weit. Herausfordernd sah sie Rain an.


    »Doch, ich denke schon, dass ich ihm glaube.« Rain sah dem fremden Jungen in die Augen und konnte sich kaum von dem Anblick losreißen.


    »Natürlich. Ein Blick in deine Augen und dir glaubt jede, Christian«, sagte das Mädchen mit spöttischer Stimme, obwohl es Rain zuvor unterstellt hatte, dass sie dem Jungen nicht glauben würde.


    Hitze stieg in Rains Wangen. Wahrscheinlich brachte der Kerl diesen Spruch bei jedem Mädchen, das er aufreißen wollte. Beinahe wäre sie darauf reingefallen. Idiot. Nicht sicher, ob sie sich oder den Jungen neben sich meinte, der offensichtlich Christian hieß, wollte sie weitergehen.


    »Du weißt, dass das nicht stimmt, Stina. Niemand glaubt mir. Du hättest bei diesen Worten bleiben sollen.«


    Rain hatte erneut das Bild angesehen, um ihre Verlegenheit zu verbergen. In den Worten des Jungen lag eine Traurigkeit, die sie frösteln ließ. Als sie aufsah, blickte sie in das Gesicht des Straßenmädchens. Keine Frechheit lag mehr in dem Blicken. Traurig sah es aus. Hilflos.


    »Christian, ich… es…«


    »Schon gut, Stina.«


    Als Rain ihn ansah, erkannte sie, dass nichts gut war. Er lächelte ihr kurz zu, ehe er sich abwandte und ging, ohne sich nochmals umzudrehen.


    Das Straßenmädchen starrte ihm düster hinterher.


    Rain stand neben dem Mädchen, nicht wissend, was sie tun sollte. Irgendwie kam sie sich schuldig an der Situation vor, obwohl sie nichts getan hatte. Die drei Einhörner sahen aus, als wollten sie triumphierend sagen: »Siehst du!« Das kleinste von ihnen wirkte so traurig, dass Rain einen Stich verspürte. Sie wollte sich entschuldigen, biss sich jedoch auf die Lippen, weil sie nichts getan hatte.


    Schließlich war es das Mädchen, das den Blick senkte, um das Bild zu betrachten, eine Mischung aus Wut und Enttäuschung im Gesicht.


    »Es ist wirklich wunderschön«, sagte Rain leise, sodass man es im Lärmen der vorbeifahrenden Autos kaum hören konnte. Ihr fiel der bunte Kreidestaub überall an dem Mädchen auf. »Hast du es gemalt?«


    Das Mädchen nickte, ohne sie anzusehen. Im nächsten Moment zog es die Schultern hoch, drehte sich um und ging weg, wie Christian, nur in eine andere Richtung. Rain sah der kleinen Gestalt eine Weile nach, bevor sie abermals das Bild betrachtete. Die drei großen Einhörner hielten den Kopf gesenkt. War das die ganze Zeit über so gewesen? Weil die Tiere sie immer noch vorwurfsvoll ansahen, kam sie zu dem Schluss, dass sie anscheinend nicht so genau darauf geachtet hatte. Den hellen Glanz an der Hornspitze des kleinsten Einhorns hatte sie ebenfalls nicht bemerkt. Er strahlte über dem Asphalthimmel wie ein einsamer Stern in dunkler Nacht.


    Ein Windstoß kam auf, verwirbelte das Bild zu einem Strudel aus buntem Farbstaub, der in den Himmel stieg und die Dämmerung vor ihren Augen mit einem Regenbogen übermalte.


    Rain verfolgte den Staub, bis alle Farben verweht waren und das Bild nicht mehr als ein blasser Schatten war. Sie sah sich nach allen Seiten um. Um sie herum tobte die Stadt, wie sie es stets tat. New York kannte keine Pause. Passanten strömten genauso an ihr vorbei wie Autos und gelbe Taxen. Niemand außer ihr war an dem Kreidebild stehen geblieben, niemand hatte es beachtet, trotzdem hatte es keiner überrannt. Erst jetzt, da die Farben verblasst waren und tot wirkten, liefen die Menschen darüber, rempelten Rain an, wenn sie ihrer Hast im Weg war. Sie wischten mit ihren Schritten die Reste des Bildes fort wie trappelnde Regentropfen.


    Rain sah auf die Uhr. Sollte sie noch zum Friedhof gehen? Die Fragen waren zwar nicht vergessen, aber nicht mehr drängend. Nein, sie würde nach Hause gehen.


    Wenn sie Glück hatte, wäre ihr Vater noch nicht da und sie könnte sich in das Schlafzimmer ihrer Eltern schleichen, zu Mutters Schatzkiste, die nichts anderes war als ihre alte Nachttischschublade.


    Glück.


    Fast hätte sie über den Gedanken gelacht. Hatte das Glück sie nicht gerade verlassen? Mit diesem Gedanken kam die Erinnerung zurück und brachte den Schmerz mit, den sie weit fort geglaubt hatte.


    Ihr Herz war noch zerbrochen, verdammt, und kein Junge mit Schneehaar und Himmelsaugen, kein lebendiges Bild mit Einhörnern, konnte daran etwas ändern. Tränen stiegen ihr in die Augen. Die Traurigkeit bildete einen Kloß im Hals, als sie ihnen den Fall in die Tiefe verwehrte.


    Trotz der Fragen ging Rain nach Hause. Sie kannte die Antwort auf die dringlichste bereits.


    Es ging weiter.


    Der Friedhof würde ihr nichts anderes sagen.


    Sie würde die Zeit nutzen, um in den Erinnerungen zu kramen, die Romy in ihrem Nachtschränkchen aufbewahrt hatte, um nicht einen schönen Moment zu vergessen. Da gab es Fotos, Eintrittskarten, kleine Fundstücke, bedeutsame Geschenke und andere Dinge, die im Leben ihrer Mom eine Rolle gespielt hatten. Robert rührte diese Dinge nie an, weil er Angst vor der Erinnerung hatte. Er war bei fast all diesen Erlebnissen dabei gewesen, weshalb mit den Erinnerungen lediglich der Schmerz wiederkommen würde. Rain fürchtete die Dinge im Nachtschrank nicht. Sie halfen, ihre Mutter nicht zu vergessen. Allerdings brachte sie weder die Dinge durcheinander, noch nahm sie etwas heraus. Ihr Dad wusste nicht mal, dass sie die kleinen Schubladen bisweilen öffnete. Sie schloss die Jacke und rannte zur nächsten U-Bahn-Station, fort von dem Kreideschatten, dem Farbwirbel und der Erinnerung an ein Straßenmädchen und einen Jungen mit Himmelsaugen, der so traurig gewesen war und von Einhörnern gesprochen hatte, als wären sie Wirklichkeit.

  


  
    


    Als Rain die Wohnungstür hinter sich ins Schloss fallen ließ, klingelte das Telefon.

  


  
    »Wo warst du?«, fragte Abby mit schriller, fast hysterischer Stimme.


    »Spazieren«, antwortete Rain. »Was ist denn passiert?«


    »Was passiert ist? Was passiert ist?« Die Stimme ihrer besten Freundin überschlug sich fast am anderen Ende der Leitung. »Ich habe den ganzen Nachmittag versucht, dich zu erreichen. Ich dachte, nach allem, was war, würdest du dir sonst was antun. Ich habe mir Sorgen gemacht, wollte schon deinen Vater anrufen, die Polizei verständigen.«


    »Ich war bloß spazieren«, murmelte Rain schuldbewusst. »Tut mir leid.«


    »Und dein Handy war wo?«


    Rain hatte die Tasche im letzten Moment in der Wohnung gelassen, ehe sie gegangen war. »Ich wollte allein sein«, sagte sie wahrheitsgemäß. Sie log Abby nicht an.


    »Das ist kein Grund, das Telefon nicht mitzunehmen.« Abby klang besänftigter. »Also, wo warst du?«


    Rain erzählte es ihr. Abby hörte zu, ohne sie zu unterbrechen. Nicht mal, als Rain ihr das Einhornbild in seiner unwirklichen Lebendigkeit beschrieb, machte sie ein verwundertes Geräusch, das die Wahrheit dieser Aussage anzweifelte. »Der Junge hat gesagt, die Einhörner würden am Turtle Pond leben?«


    »Er sagte: ‚Das sind die Einhörner vom Turtle Pond‘.«


    »Dann musst du wohl dorthin gehen, wenn du ihn wiedersehen willst.«


    Rain zögerte. Sie hatte bisher nicht über die Möglichkeit nachgedacht, ihn wiedertreffen zu können. Geschweige denn darüber, ob sie wollte. »Ich weiß es nicht.«


    »Was ist mit…?« Abby sprach den Namen nicht aus, ohne dass Rain sie darum hätte bitten müssen. Es war einfach so, dass man denjenigen, der der besten Freundin das Herz gebrochen hatte, nicht mehr erwähnte.


    »Keine Ahnung«, sagte Rain, weil es die Wahrheit war.


    Abby erwiderte daraufhin nichts. Mit ihr konnte man gut schweigen, selbst am Telefon.


    »Was machst du jetzt?«, fragte Abby nach einem Moment der Stille.


    Rain gab das Vorhaben, in den Erinnerungen ihrer Mutter Trost zu suchen, auf. Es war zu viel Zeit verstrichen und ihr Vater würde bald nach Hause kommen. »Schlafen. Träumen.« Abby wusste sicherlich, dass es auch »Wach liegen. Weinen.« hätte heißen können.


    »Schlaf gut.«.


    »Du auch.« Rain legte erst auf, als das Klicken in der Leitung längst in ein monotones Tuten übergegangen war. Sie ging in ihr Zimmer, zog sich um und legte sich hin.

  


  
    


    Fast augenblicklich schlief sie ein, träumte von Einhörnern und Farbwirbeln und immer wieder von Schneeflocken, die über einen Sommerhimmel tanzten, ohne zu schmelzen.


    


    Ihr Vater weckte sie am nächsten Morgen, wie er es immer tat, wenn er zur Arbeit ging, egal, ob Rain Schule hatte oder ausschlafen konnte. Er strich ihr dann über die Wange oder die langen dunklen Haare. Sie gab ihm daraufhin einen Kuss auf die Wange, die mal kratzig und stopplig und mal glatt rasiert war. Musste sie aufstehen, folgte sie ihm in die Küche, an freien Tagen drehte sie sich nochmals um, um weiterzuschlafen.

  


  
    Selbst an Wochenenden machten sie es so. Rains Vater schlief nie lange. Er sagte stets, der Schlaf würde ihm zu viel vom Leben stehlen, und Rain machte es nichts aus, den Schlaf kurz zu unterbrechen.


    Für die Tage, an denen sie bei Abby schlief, hatten sie einen Ersatz gefunden. Abby hatte zu Beginn gemurrt oder sie aufgezogen, wenn sie frühmorgens von einer Kurznachricht geweckt wurde und rasch eine kurze Antwort schrieb. Inzwischen sagte sie nichts mehr dazu, weil sie Rain und ihren Dad kannte. Niemand konnte ihm verübeln, dass er jeden Morgen wissen wollte, ob seine Tochter die Augen aufgeschlagen hatte. Seine Frau war gestorben, als er geschlafen hatte. Nur ein kurzes Dösen war es gewesen, ein paar Sekunden vielleicht. Dem Tod hatte es jedoch gereicht. Robert verzieh es sich nie, ihm nicht wenigstens einen Augenblick Paroli geboten zu haben, auch wenn sich Rains Eltern längst voneinander verabschiedet hatten.


    Deshalb begrüßten sich Rain und er an jedem neuen Tag.


    Als Robert Rain an diesem Tag weckte, lächelte sie ihn nicht wie sonst schlaftrunken an, sondern fiel ihm weinend um den Hals. Mit dem Erwachen war die Erinnerung gekommen an das Nein und den Schmerz, an das Einhornbild und den Jungen, der den Schmerz hatte vergessen lassen.


    Rain hatte keine Ahnung, warum sie weinte. Die Tränen waren mit einem Mal da gewesen in all dem Chaos, das in ihr tobte.


    Ihr Dad hielt sie fest und tätschelte ihr hilflos den Rücken. Sofort bereute sie den Ausbruch, wusste allerdings, dass sie ihn nicht hätte verhindern können.


    Zerbrochene Herzen reagierten so. Vereinzelt wurde man vom Glanz der Scherben geblendet, dachte, alles wäre gut. Dann aber stachen und schnitten die scharfen Kanten der glänzenden Splitter, sodass es schrecklich wehtat, so wie jetzt, als sie aufgewacht war, die Traumbilder Christians neben Einhörnern im Kopf sowie das Nein des anderen Jungen im Herzen.


    Rain war ihrem Vater dankbar, dass er nichts sagte und fragte. Sie hätte nicht gewusst, was sie ihm sagen sollte, hätte ihm nichts sagen wollen. Ihre Tränen versiegten, obwohl noch viele in ihr waren. Sie würden später fallen. Rain löste sich aus der Umarmung und bemühte sich, ein Lächeln zustande zu bringen. Als Robert sie fragend und besorgt musterte, schüttelte Rain den Kopf und zuckte entschuldigend mit den Schultern.


    Nach einer Weile küsste er sie auf die Stirn, murmelte etwas davon, ihr eine Entschuldigung für die Schule zu schreiben, stand auf und ging. An der Tür drehte er sich nochmals um. »Alles wird gut, meine kleine Rain. Alles wird gut«, flüsterte er und schloss die Tür hinter sich.


    Rain sank weinend in das Kissen zurück. Diese Worte waren lediglich ein leerer Trost. Niemand wusste, wie etwas weiterging oder endete. Sie wünschte sich so sehr, daran zu glauben, wusste jedoch nicht wie. Ihr Herz war zerbrochen worden, zum allerersten Mal.


    The first cut is the deepest…


    Da waren allerdings noch Christian und das Bild von den Einhörnern. Sie hatten Rain den Schmerz vergessen lassen. Mit Himmelsaugen und Kreidestaub, gemalt von einem Mädchen, das irgendwo für irgendwen verloren gegangen war.


    Gegen Mittag stand sie auf und machte sich auf den Weg in den Central Park. Der nächste Eingang lag nicht weit vom Appartement, in dem sie mit ihrem Vater lebte, entfernt. Trotzdem nahm sie nicht den direkten Weg, weil sie Angst hatte, dass das Gefühl des Trostes oder das der Ablenkung verblasst sein würde, wenn sie Christian wiederfand. Falls sie ihn überhaupt wiederfand.


    Der Central Park war so groß wie ein Land und New York war eine ganze Welt.


    Sie spazierte bis zum Dakota Building, lief weiter und betrat den Park dort, wo die Welt John Lennon ein Denkmal gesetzt hatte. Strawberry Fields. An seinem Todestag versammelten sich hier alljährlich Fans, um dem Musiker zu huldigen, doch heute war es ruhig. Sonnenstrahlen ließen das Mosaik auf dem Boden, das an eine Sonne in Schwarz-Weiß erinnerte, in der Imagine stand, glitzern. Rain glaubte, bunten Staub auf den Steinen zu sehen, als hätte der Wind den Kreidestaub des Einhornbildes in der Nacht hergetragen. Sie blieb stehen und betrachtete versonnen den tanzenden Staub im Sonnenlicht. Ein wenig war es, als könnte man in den bunten Schlieren die Einhörner sehen.


    Die Einhörner. Das Bild führte Rain ihr eigentliches Vorhaben vor Augen. Der Turtle Pond. Christian.


    Langsam ging sie weiter. Je näher sie dem Belvedere Lake kam, desto aufgeregter schlug das Herz. Mal fühlte es sich an, als würde ein Scherbenhaufen durch ihre Brust hüpfen und alles mit seinen spitzen Ecken und Kanten aufreißen. Mal wie ein weicher Ball, der dem engen Gefängnis in ihr entkommen wollte wie ein Vogel dem Käfig. Das war so nicht richtig, aber sie wusste nicht, wie sie es ändern sollte.


    Sie wusste lediglich, dass sie zum Turtle Pond musste, wo die Einhörner leben sollten.


    Als sie den See erreichte, war weder ein Einhorn noch der Junge mit den hellen Haaren zu sehen. Obwohl Rain nichts anderes erwartet hatte, zog sich ihr Herz zu einem Knoten der Enttäuschung zusammen. Sie wollte sich umdrehen und gehen, als sie hinter einem Grasbüschel ein vertrautes, blindes Gesicht sah.


    Das Glück.


    Wenn das Glück hier war, wie sollte sie dann gehen können? Sie sah sich um. Niemand beobachtete sie, wie sie ein Grasbüschel anstarrte. Rain war sich im Klaren darüber, wie verrückt sie auf andere wirken musste. Meistens störte es sie nicht, aber ab und zu eben doch. Es gab Tage, an denen sich die Unsicherheit in einem ausbreitete wie die Dunkelheit in der Nacht. Natürlich merkte man ihr nicht an, dass sie das Glück sehen konnte und an Einhörner oder andere Märchenwesen glaubte. Aber es gab ebenfalls Tage, an denen sie glaubte, man könnte es ihr ansehen. Der fremde Junge hatte es gesehen. Oder?


    Zumindest schien es so– warum sonst hätte er ihr das mit den Einhörnern erzählen sollen? Oder war das bloß eine Vermutung, ein zufälliger Treffer ins Schwarze gewesen? Oder am Ende wirklich nicht mehr als eine billige Anmache?


    Rain betrachtete den See. Manchmal streckte eine der Schildkröten den Hals aus dem Wasser, die dem Belvedere Lake seinen Spitznamen gegeben hatten. Sonst war nichts zu sehen.


    Das Glück hockte weiterhin im Gras. Rain machte sich nichts vor. Wahrscheinlich würde es gleich verschwinden. Sie setzte sich unter einen schmalen, verschlungen gewachsenen Baum, der trotz des Sommers wenige Blätter trug. Zu seinen Wurzeln lagen einige verwelkte weiße Blüten. Rain betrachtete den Baum, sah jedoch nicht eine Blüte an ihm.


    Ein Windhauch ließ Äste sanft von einer Seite zur anderen schaukeln. Einige Passanten liefen vorbei, die einen langsam, weil sie die Zeit hatten, das schöne Wetter und die Ruhe zu genießen, die anderen schnell, Augen und Gedanken starr auf das Ziel fixiert, das sie zu erreichen suchten. Rain beobachtete, wie sich das Glück leise davonstahl, als hätte es nur sichergehen wollen, dass sie blieb.


    Ein Kaninchen hoppelte vor ihr über die Wiese, das Fell hellbeige. Es knabberte hier und da Gras, stellte sich zwischendurch auf die Hinterläufe, um sich wachsam mit auf und ab wippender Nase nach allen Seiten umzusehen. Einmal wirkte es, als würde es Rain mustern, aber sie tat diesen Eindruck schnell als Unsinn ab, denn in der nächsten Sekunde mümmelte das Kaninchen genüsslich an einem Kleeblatt. Rain lächelte, als das Tier kurz mit den Hinterpfoten auf die Erde schlug, ehe es weiterhoppelte. Sie schloss die Augen und genoss die Sonnenstrahlen auf der Haut. Ihr fiel ein, dass sie das Mobiltelefon erneut in der Wohnung gelassen hatte. Sollte sie besser nach Hause gehen? Abby hatte sie in der Schule sicherlich vermisst und würde versuchen, bei ihr anzurufen. Rain entschied sich dagegen. Sie wollte nicht nach Hause. Nicht jetzt.


    Als sich das Licht, das auf ihr Gesicht fiel, verdunkelte, öffnete sie die Augen und erschrak. Was sie für eine Wolke gehalten hatte, war eine Frau, ungefähr im Alter ihres Vaters, mit langen schwarzen Haaren, einem ebenso schwarzen Rock und einem türkisfarbenen T-Shirt, die vor ihr hockte.


    Sie musterte Rain aus graugrünen Augen freundlich. »Du wartest nicht auf mich.«


    Ehe Rain ein Wort erwidern konnte, stand die Fremde auf, strich dem Baum leise flüsternd über die Äste und ging ihres Weges, ohne sich umzudrehen. Rain starrte ihr verwirrt nach. Als die Frau die gegenüberliegende Seite des Sees fast erreicht hatte, lief sie jemandem entgegen, den Rain sofort erkannte.


    Ihr Herz schlug einige Takte schneller. Rain stand auf und sah der Gestalt entgegen. Schneeblonde Haare, eine viel zu dicke Jacke für das schöne Wetter. Christian.


    Die Frau drehte sich um und lächelte Rain zu, als wüsste sie, dass er es gewesen war, auf den sie gewartet hatte. Rain runzelte die Stirn. Erneut sah sie ihr nach, bis sie hinter einer Wegbiegung verschwand. Selbst dann konnte sie die Blicke nicht von der Stelle lösen. Sie bemerkte erst, dass Christian neben ihr stand, als er sich leise räusperte. Sie fuhr herum und blickte in himmelblaue Augen, die den ihren von der Farbe her so ähnlich waren, dass sie glaubte, in einen Spiegel zu sehen. Vergessen war die seltsame Frau. Vergessen war der Junge, der ihr das Herz gebrochen hatte.


    Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sollte sie überhaupt etwas sagen? Manchmal waren Worte Pfeile, die alles vernichten konnten. »Ich habe nach den Einhörnern gesucht«, sagte sie verlegen, als ihr Gegenüber ebenfalls schwieg.


    Das Sonnenlicht, das sich in Christians Augen gebrochen hatte, verschwand mit einem Wimpernschlag. »Es ist nicht gut, nach Einhörnern zu suchen«, sagte er leise. In seiner Stimme klang dieselbe Traurigkeit, die Rain am Tag zuvor gehört hatte. »Einhörner laufen vor Suchenden davon. Sie sind es, die finden.«


    Rain nickte langsam, sah auf den See, der vor ihnen lag, und in den Park, der sie umgab. »Wie können sie hier leben?«


    »Wo sollten sie sonst leben? Dies ist der Central Park in New York. Alles kommt irgendwann nach New York, jede Geschichte, jede Legende.« Er hielt inne, musterte sie verstohlen von der Seite. »Du bezweifelst gar nicht, dass sie leben.«


    Rain lächelte schulterzuckend. »Ich kann das Glück sehen.« Sie gab es unumwunden zu, weil sie das Gefühl hatte, dass Christian sie nicht auslachen würde. Sie behielt recht.


    »Das Glück ist blind.«


    Rain sah ihn überrascht an.


    Christian schien ihren Blick nicht zu bemerken. »Und meistens sieht man es fliehen.«


    Sie nickte. »Ich bin Rain.«


    »Christian.«


    »Woher kommst du?« Die Frage sprudelte aus Rain hervor, ehe ihre Lippen sie aufhalten konnten.


    »New York ist groß«, antwortete Christian ausweichend. »Rain ist ein ungewöhnlicher Name.«


    »Meine Mutter liebte den Regen.«


    Christians blaue Augen sahen sie aufmerksam an. »Liebte? Mag sie den Regen jetzt nicht mehr?«


    Rains Schultern verkrampften sich. »Sie ist tot.«


    Daraufhin schwieg Christian. Rain war ihm dafür dankbar, denn sie wollte nichts hören, das nur so dahingesagt war.


    »Wollen wir uns setzen?« Er deutete auf den Baumstamm hinter ihnen. »Wir können auf die Einhörner warten.«


    Rain nickte. Sie setzten sich nebeneinander, die Rücken an den Baumstamm gelehnt. Stumm beobachteten sie das Treiben im Central Park. Das Schweigen war schön. Nie hätte sie gedacht, mit jemand anderem außer Abby so schweigen zu können. Gelegentlich kommentierten sie jemanden, der vorbeiging, versuchten, sein Ziel zu erraten oder legten ihm Gedanken in den Kopf, die sie lachen ließen.


    Die Einhörner kamen nicht, doch das machte nichts. Rain fühlte sich gut, als hätte Christian ihr Herz genommen und es wie ein Puzzle zusammengesetzt. Sicher, die Risse waren noch da. Was waren jedoch Risse, wenn es zuvor Scherben gewesen waren?


    Sie hätte nicht sagen können, wie viel Zeit verging. Ihr kam es wie wenige Minuten vor. Als die Dunkelheit der Nacht unvermittelt nach dem Himmel griff und die Sterne ihr stummes Glitzerkonzert begannen, erschrak sie. Ihr Dad würde sich Sorgen machen. Von Abby mal ganz abgesehen.


    Aber einfach gehen konnte sie nicht. Sie sah zu Christian, der neben ihr saß.


    Er blickte nach oben, den Kopf an den Stamm gelehnt. »Das Eisbäumchen wird bald blühen«, flüsterte er, als würden laute Worte etwas zerstören, das sie bisher nicht bemerkt hatte.


    Rain folgte seinem Blick. »Was ist ein Eisbäumchen?«


    Christian ließ den Kopf sinken. Sie tat es ihm gleich, bis sich ihre Blicke trafen.


    Er legte seine linke Hand auf eine Baumwurzel neben sich. »Das ist das Eisbäumchen«, wisperte er, seine Stimme wie Wind in einer lauen Sommernacht. »Es gibt nur ein einziges auf der Welt. Es heißt, dass seine Blüten in jeder Nacht wie Tränen aus Eis und Schnee zur Erde fallen. In Vollmondnächten soll es die Augen öffnen.« Er lächelte Rain an. »Soll ich dir die Geschichte erzählen?«


    Rains aufgeregtes Nicken ließ sein Lächeln noch breiter werden. Sie meinte, dass ihr das Glück gar nicht näher sein könnte, obwohl sie es nirgendwo entdecken konnte.


    Christian lehnte den Kopf erneut an den Baumstamm und schloss einen Moment die Augen. Als er sie öffnete, war das Lächeln weggewischt. »Es ist eine traurige Geschichte.«


    Rain sah ihn lediglich herausfordernd an.


    »Es war einmal, zu einer Zeit, in der die Welt sich gerade neu entdeckt hatte, ein Mädchen, das mit seinen Eltern über das große Meer nach New York gekommen war. Sie hofften, wie so viele vor, mit und nach ihnen, dass diese Stadt das Tor zur Erfüllung ihrer Träume sein würde. Niemand weiß mehr, ob diese Träume zerbrachen oder zum Leben erwachten. Man weiß nur, dass sie in New York blieben und das Mädchen zu einer wunderschönen jungen Frau heranwuchs. Es heißt, dass sie stets ein Lächeln auf den Lippen trug und Traurigkeit nur von Worten kannte. Dann aber kam der Tag, da lernte sie einen Jungen kennen, der in ihrem Alter war. Wie, wo und wann ist nicht überliefert, aber man sagt, dass die beiden sich schnell anfreundeten und bald unzertrennlich waren. Nun schlagen Menschenherzen nicht immer den gleichen Rhythmus und die Zeit bringt manchmal neue Melodien mit sich. Das Mädchen verliebte sich in den Jungen, der ihr bester Freund und engster Vertrauter war. So fest hatten sich seine Spuren in ihre Seele eingebrannt, dass sie meinte, nie wieder ohne ihn sein zu können. So traute sie sich eines Tages, ihm ihr Herz als Geschenk zu machen. Ganz leise sagte sie die Worte, die sie nie zuvor ausgesprochen hatte, und ebenso leise erzählte er ihr von einem anderen Mädchen, dem sein Herz gehörte. Die junge Frau war starr vor Schreck. Zuerst fühlte sie gar nichts, es war, als hätte jemand ihre innere Zeit angehalten, während die Welt um sie herum sich weiterdrehte.«


    Rain wusste, wie sich das Mädchen gefühlt haben musste.


    »Doch erst, als der junge Mann ihr zum Abschied einen Kuss auf die Stirn gab– ihren allerersten Kuss– brach ihr Herz. Als er ging, drehte sich die Welt so schnell wie bei einem Karussell, an dem jemand den Hebel in die falsche Richtung gelegt hat. Nichts war mehr so, wie es zuvor gewesen war, kein Stein lag mehr auf dem anderen. Die junge Frau hatte all ihre Freude verloren. Manchmal liebt man zu sehr und die Spuren, die diese Liebe im Herzen hinterlässt, kann auch die Zeit nicht heilen. Ihr Herz blieb zerbrochen, egal wie viele andere Herzen sich darum bemühten. Die junge Frau konnte den Jungen nicht vergessen, auch wenn sie so tat, als hätte sie es getan– es war nicht so. Bisweilen ist eine Liebe zu tief, um sie je vergessen zu können. Es gibt Liebe, die man noch spürt, wenn man alt und grau ist.« Christian machte eine Pause. Erneut sah er nach oben, wo sich über ihnen die Äste des Baumes in den Himmel reckten.


    Rain folgte seinem Blick. Die wenigen Blätter glänzten im Mondlicht. Sie glaubte, ein Glitzern auf dem Holz zu sehen, das zuvor nicht da gewesen war. »Was geschah dann?«, fragte sie leise.


    Christian blickte noch eine Weile stumm in die Baumkrone. »Das, was immer geschieht, wenn man zu sehr liebt. Sie starb. Jeden Tag ein wenig mehr. Ihr Herz gefror genauso wie das Lächeln, das sie wie eine Maske auf den Lippen trug, um die Welt und sich zu täuschen.« Er seufzte. »Eines Nachts ging sie zu den Ufern des Hudson, um heimlich die Tränen zu weinen, die ihr so schwer in der Brust lagen, dass sie drohten, sie zu ersticken, aber wie viel sie auch weinte, das Herz wurde nicht leichter. Als sie dasaß, kam der Winter leibhaftig, denn mit den Menschen waren auch ihre Mythen und Götter in die neue Welt gekommen. Väterchen Frost, der selbst gerade verloren hatte, was er einst liebte, hatte Mitleid mit der jungen Frau, deren erfrorenes Herz dem seinen so ähnlich war, wie es ein Herz nur sein konnte. Von allem Leid wollte er sie befreien, deshalb sprach er einen Zauber. Die junge Frau dankte ihm sehr, denn zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte sie sich leicht und frei, als hätte nie ein Unheil sie berührt. Das Eis, das der jungen Frau all die Zeit um ihr Herz gelegen hatte, wog allerdings schwerer, als Väterchen Frost es hätte spüren können. So blieb das Glück, das um das Mädchen herum tanzte und sprang, nicht lange. Wie Väterchen Frost begleitete es die junge Frau bis zu jenem Ort, an dem die Einhörner ein neues Zuhause gefunden hatten und an dem man kurze Zeit später den Central Park errichten würde. Die junge Frau lachte mit den Sternen der Nacht um die Wette, aber ihre Bewegungen wurden immer schwerfälliger. Als sie diesen Ort hier erreichten, erkannten die beiden, was geschah: Die Haut der jungen Frau– ihr ganzer Körper– war mit feiner, noch brüchiger Rinde bedeckt. Sie wurde zu einem Baum, aus dem Eis um ihr Herz war kaltes Holz geworden. Schon bald gruben sich die Füße, die zu Wurzeln wurden, in die Erde, um dort Halt zu finden. Ihr Haar wurde zu Ästen, es wuchsen jedoch keine Blätter, zu lange hatte ihr Herz Träume aus Eis geträumt.


    Väterchen Frost versuchte, es zu verhindern, doch welchen Zauber er auch sprach, nichts änderte sich, denn ein Winterzauber lässt sich nicht einfach so zurücknehmen. Er rief die Einhörner um Hilfe, und diese Wesen so stolz und hell wie das Licht von Sonne und Mond, folgten seinem Ruf. Vier von ihnen verließen ihr Versteck, um Väterchen Frost zu Hilfe zu eilen, denn ewige Wesen helfen einander. Doch sie konnten ebenfalls nichts für die junge Frau tun. Eis, das selbst der Winter nicht schmelzen kann, kann auch nichts anderes erweichen. Sie weinten um die junge Frau, und in der Macht der Tränen lag der einzige Trost, den sie der verzauberten Gestalt schenken konnten: Sie sollte weinen können, Nacht für Nacht, Tränen aus Eis und Schnee und Schönheit, bis ihr Herz befreit und der Schmerz vergessen sein würde. So sprachen drei der vier Einhörner. Das vierte aber senkte ein weiteres Mal sein Horn. Damit berührte es das Gesicht der jungen Frau, das fast schon ein Teil des Stamms gewesen war. Dann sprach es, und man sagt, seine Stimme wäre hell wie eine Glocke aus Kristall gewesen. ‚In jeder Vollmondnacht sollst du erwachen und findest du etwas, das dein Herz erwärmt, so sollst du frei sein.‘ Die Einhörner gingen. Und auch Väterchen Frost verließ das Bäumchen mit dem Herz aus Eis, auf dessen Äste kleine silberne Tränentropfen glitzerten, die zu weißen Blüten wurden und anschließend wie Sommerschnee zu Boden fielen. Nacht für Nacht weint das Eisbäumchen seither weiße Blütentränen. Einem Baum bedeutet die Zeit nichts als Ringe, und in einem Herz aus Eis reicht der Schmerz bis in die Ewigkeit.« Christian sah Rain an. Er lächelte, als er der Träne gewahr wurde, die in ihren Augen glitzerte.


    Schnell blinzelte sie sie fort. Christian achtete jedoch nicht mehr auf sie, sondern sah nach oben. Im nächsten Moment berührte er sanft ihren Unterarm. Seine Finger waren kalt, obwohl die Nacht warm war.


    »Es geht los«, flüsterte er.


    Rain sah nach oben und ihr stockte der Atem. Die Äste des Baums, eben beinahe noch kahl, waren über und über mit silberglänzenden weißen Blüten bedeckt. Als hätte ein Wind, den es nicht gab, sie berührt, fielen sie zu Boden, tanzten in der Luft wie Schmetterlinge aus frisch fallendem Schnee und erfüllten die Luft mit Schönheit und Traurigkeit.


    Die meisten Blüten verschwanden in dem Moment, in dem sie den Boden berührten, lösten sich auf, schmolzen wie Schneeflocken, die man mit der bloßen Hand fing. Einige wenige blieben auf dem Gras liegen.


    Rain nahm eine von ihnen in die Hand. Sie roch daran. Der Duft eines kalten Wintertages schlug ihr entgegen und vermischte sich mit dem der lauen Sommernacht. Sie musterte den Baum. Sah nicht eine Stelle im Stamm fast so aus wie ein Gesicht mit geschlossenen Augen? Oder spielte ihr die Nacht mit all den tanzenden Schatten einen Streich? Rain wusste es nicht. Als sie Christian ansah, bemerkte sie, dass er sie musterte. »Was?«


    »Warum glaubst du mir?«


    »Weil es passiert ist.« Sie hielt ihm die Blüte entgegen.


    Christian nickte nachdenklich mit zusammengepressten Lippen. »Würdest du mir alles glauben, was ich dir erzähle?«


    Rain runzelte die Stirn. »Nein.«


    »Warum nicht?«


    »Man sollte niemals jemandem alles einfach so glauben.«


    »Aber du glaubst mir, wenn ich dir von Einhörnern und Eisbäumchen erzähle.«


    »Ja. Ich habe bereits vorher an Dinge wie diese geglaubt. Meine Mutter hat mir beigebracht, dass nichts ist, wie es manchmal scheint und Märchen wahr sein können. Bis eben hatte dieser Baum noch nicht mal fünf Blätter, jetzt aber regnet es Schneeblüten. Wie sollte ich dir da nicht glauben?«


    Christian starrte sie an. Er wirkte, als wäre es ihm lieber, sie würde ihm nicht glauben. »Würdest du mir glauben, wenn ich dir sagen würde– aus meiner innersten, festen Überzeugung– dass die Welt eine Scheibe ist?«


    »Nein, weil sie keine ist.«


    Er nickte. Eine Weile schwieg er nachdenklich. »Würdest du mir glauben, dass ich gefährlich für dich bin?«


    »Nein. Nicht gefährlicher als jeder andere.«


    Christian sah sie mit unergründlichem Blick an. »Die Einhörner sind nicht gekommen.«


    Rain verstand den plötzlichen Themenwechsel nicht und hätte ihn gern gefragt, weshalb er glaubte, gefährlich für sie zu sein, aber sie ließ es. »Du sagtest ja, dass Einhörner sich nicht finden lassen, sondern selbst finden.«


    Christian nickte langsam und stand auf. »Vielleicht siehst du sie mal«, sagte er leichthin, ehe er fortging, ohne ein weiteres Wort zu sagen oder sich umzudrehen.


    Rain stand ebenfalls auf und starrte ihm hinterher. Ihr Herz, das gerade geflickt worden war, riss mit jedem Schritt, den er sich von ihr entfernte, neu auf. Es tat mehr weh als zuvor. Viel mehr.


    Christian war längst ihren Blicken entschwunden, als sie sich umdrehte. Ein Teil von ihr hatte ihm nachlaufen wollen. Zum Glück hatte der Teil in ihr gewonnen, der wusste, wie kindisch und sinnlos dies gewesen wäre.


    Sie stand allein im Central Park. Über ihr verblassten die Sommerschneeblüten des Eisbäumchens, während die Schatten der Nacht um sie herum länger wurden.


    Hatte es nicht in einem Lied geheißen, man solle nie bei Nacht im Central Park sein? Sie schüttelte den Gedanken ab und rief sich stattdessen Christian vor Augen. Sein Gesicht ließ ihr Herz zugleich wild tanzen und wehtun.


    Wie hatte sie jemals denken können, den Jungen, der ihr Herz gebrochen hatte, geliebt zu haben? Sie konnte sich kaum noch an ihn erinnern, wusste jedoch genau, dass sie sich bei ihm nie so gefühlt hatte wie jetzt. Schmetterlinge tanzten im Bauch, aber gleichzeitig stachen sie Dornen.


    Christian. Sie wusste nicht mehr von ihm als seinen Namen.


    Er dagegen wusste viel mehr von ihr. Ihren Namen. Dass ihre Mutter tot war und sie an Märchen glaubte.


    Eine Windböe erfasste ihr Haar und ließ es wild durch die Nacht tanzen. Ein Schauder lief den Rücken hinab, als sie sah, wie sich das Schwarz der Haare mit dem der Nacht vermischte. Wie spät mochte es sein? Sie musste sofort nach Hause, konnte sich jedoch nicht rühren. Der Weg kam ihr mit einem Mal schrecklich lang vor, und obwohl es die gleiche laue Sommernacht war, fror sie inzwischen.


    Sie sah die Blüte an, die sie in der Hand hielt, und wünschte sich, dass sie nicht geblieben wäre, um die Geschichte zu hören. Blödsinn. Um nichts in der Welt wäre sie gegangen. Allerdings musste sie es jetzt tun, auch wenn sie den Weg fürchtete.


    Wege verwandelten sich in der Dunkelheit.
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    New York schlief nie.

  


  
    Die Ruhe im Central Park war ebenso trügerisch. Man sollte nicht bei Nacht dort sein. Rain konnte sich nicht daran erinnern, aus welchem Lied diese Warnung stammte. Egal. Auf Lieder sollte man hören. Auf Lieder und auf Märchen.


    Sie rannte los. Dieses Mal nahm sie den kürzesten Weg. Sie hatte Angst. Ihr Herz schlug wie die Flügel eines Vogels, hinter dem ein Kater her war. Hinter Rain war kein Kater her. Nichts war hinter ihr her, wenn sie sich prüfend umsah, nicht mal ein Schatten, obwohl es ihr vorkam, als versuchte die Nacht, nach ihr zu greifen.


    Als sie den Ausgang vor sich sah, atmete sie auf. Wenn er nur nicht verschlossen war. Wurde der Central Park in der Nacht geschlossen? Sie wusste es nicht mehr. Erneut sah sie sich um. Nichts. Niemand war hinter ihr.


    Sie beschleunigte die Schritte ein weiteres Mal, brachte die letzten Meter hinter sich und stellte erleichtert fest, dass der Ausgang unverschlossenen war, als Hände nach ihr griffen.


    Rain hatte ihn nicht gesehen. Er war ein Teil der Schatten gewesen.


    Blitzschnell stand er hinter ihr und hielt ihre Handgelenke mit einer Hand hinter ihrem Rücken fest, während er mit der anderen vor ihrem Gesicht eine silberne Messerklinge tanzen ließ. »Ein Täubchen wie du sollte nicht allein in der Nacht durch den Park flattern.«


    Die Stimme trug den Geruch von Alkohol, Fäulnis und Schweiß in Rains Nase. Sie würgte den aufsteigenden Ekel hinunter und öffnete den Mund, um zu schreien. Ehe eine Silbe die Lippen verlassen konnte, schmiegte sich das Messer an ihren Hals.


    »Wenn du still bist, wird dir nichts geschehen.« Der Mann stand dicht hinter ihr. Er ließ ihre Hände los, aber bevor sie die Chance ergreifen konnte, nach ihm zu schlagen, hatte er sie abermals umfasst und hielt sie in einer brutalen Umarmung fest. »So ein hübsches Täubchen«, murmelte er. Sein Atem war schneller geworden.


    Rains Augen füllten sich mit Tränen, als sie begriff, was mit ihr geschehen würde. Der Kater hatte das Vögelchen nicht verfolgt. Er hatte ihm aufgelauert und nun würde er es verspeisen. »Bitte nicht«, wimmerte sie, doch die Hand des Mannes wanderte unter ihr T-Shirt.


    »Lass sie los!« Worte, die wie Schüsse durch die Nacht knallten.


    Rain konnte nicht sehen, wer gekommen war.


    Die Bewegungen des Mannes hielten inne. Er machte allerdings keine Anstalten, sie loszulassen. »Sie gehört mir. Ich habe das Täubchen gefangen.«


    »Lass sie los!« Die Stimme klang ruhig, aber in dieser Ruhe lag eine lauernde Gefahr.


    Rain wünschte sich fort. Nach Hause, woanders hin, egal. Der Mann hinter ihr presste sich fester an sie. Sie spürte sein Vorhaben wie ein zweites Messer im Rücken.


    »Lass sie los!« Diesmal klang es drohend.


    Das Messer drückte sich fester an ihre Kehle. »Komm, hol dir das Täubchen, wenn du dich traust.«


    Der Fremde musste rechts von ihnen stehen. Rain konnte ihn nicht sehen. In der nächsten Sekunde keuchte der Mann in ihrem Rücken erschrocken auf, der Griff lockerte sich. Sie wurde zur Seite geschleudert und landete unsanft im Gras. Geräusche von Tritten und Schlägen vermischten sich mit Keuchen und Stöhnen, ehe sich eilige Schritte entfernten.


    Eine Hand legte sich auf ihre Schulter und eine angenehme Wärme vertrieb die Kälte für einen Wimpernschlag, ehe sie wiederkam und sie zittern ließ. »Alles in Ordnung bei dir?«


    Die Stimme des Fremden. Ihres Retters.


    Rain richtete sich vorsichtig auf. »Ich denke schon.« Ihre Stimme zitterte. Sie sah den Fremden an, der ihr wie ein Held zu Hilfe geeilt war.


    Ein Junge in ihrem Alter lächelte sie freundlich an. In Augen, so hellbraun, dass sie beinahe golden waren, lag Besorgnis. Rotes Haar umrahmte den Kopf wie Feuerschein. Seine Haut wirkte dunkler als ihre, was nicht schwer war, denn Rain war immer blass, blass wie der Himmel an einem Nebeltag.


    Rain ergriff die Hand, die er ihr anbot. Vorsichtig stand sie auf. Die Knie fühlten sich wacklig an und sie war froh, dass der Junge sie stützte.


    Seine Kleidung war hell und bunt und leuchtete in der Dunkelheit wie Kerzenlicht. Rain griff sich an den Hals. Sie konnte das Messer noch spüren.


    »Ich bin Danny.«


    »Rain«, murmelte sie. Die Eisbäumchenblüte presste sie an sich wie einen Schatz.


    »Ich bringe dich nach Hause.«


    Rain nickte. Geistesabwesend nannte sie ihm die Adresse.


    Danny legte fürsorglich einen Arm um ihre Schulter und führte sie aus dem Park hinaus auf die belebten Straßen der Stadt. Gelbe Taxen fuhren mit leuchtenden Scheinwerferaugen vorbei. Der Strom der Nachtschwärmer nahm sie auf, ohne sie zu bemerken.


    Keiner von ihnen sagte etwas. Rain saß der Schreck noch in den Gliedern. Danny schwieg vielleicht, weil er wusste, dass nichts auf der Welt diesen Schrecken vertreiben konnte.


    Dann waren sie da, standen vor der Haustür, hinter der ein Fahrstuhl sie zu ihrem Vater nach Hause tragen würde.


    Sie sah Danny an. »Danke«, sagte sie nur, obwohl das zu wenig war.


    »Gern.« Er musterte sie neugierig aus seinen goldenen Augen. »Was hast du da?« Er deutete auf ihre Hand.


    Rain öffnete sie. »Eine Blüte.«


    Danny griff nach ihrer Hand und zog sie ein wenig zu sich. »Niemand sollte etwas aus Eis und Schmerz bei sich tragen. Das bringt Unglück.« Er pustete und die weiß zerdrückte Blüte verwandelte sich in einen Schmetterling, der in den neonbunten Nachthimmel New Yorks aufstieg.


    Obwohl Rain Grund genug hatte, dem Jungen bis in alle Ewigkeit dankbar zu sein, hasste sie ihn in diesem Moment. Er hatte ihr das Andenken an das einzig Schöne des Abends genommen. »Ich muss jetzt gehen«, sagte sie kühl. Ohne ihn noch eines weiteren Blickes zu würdigen, ging sie ins Haus. Im Aufzug kam die Verwunderung. Danny hatte aus einer Blüte einen Schmetterling gemacht.


    Daran, dass sie den ganzen Tag und die halbe Nacht fortgeblieben war, dachte sie erst, als der Aufzug losgefahren war. Das schlechte Gewissen verscheuchte alles, was sonst geschehen war.


    Christian.


    Das Eisbäumchen.


    Den Fremden, der sie fast…


    Danny.


    Ihr Dad musste krank vor Sorge sein. Scheiße. Sie hätte ihr Mobiltelefon mitnehmen sollen, nach Hause gehen müssen, als es an der Zeit gewesen war.


    Sie hatte beides nicht getan. Verdammt. Jetzt war es allerdings nicht mehr zu ändern.


    Die Fahrstuhltür öffnete sich. Während Rain zur Wohnung ging, stellte sie sich auf ein Donnerwetter ein, wie sie es bisher nie in ihrem Leben erlebt hatte. Ihr Vater hatte sie nie angeschrien. Es würde das erste Mal sein, denn was sollte er sonst tun?


    Als die Wohnungstür hinter ihr ins Schloss fiel und sie in die besorgten Augen ihres Vaters sah, lernte sie, dass es weitaus Schlimmeres gab als eine Gardinenpredigt. Schweigen konnte bedeutend mehr wehtun als ein böses Wort.


    Robert sagte nichts. Er sah Rain lediglich an. Sie öffnete den Mund, um zu erklären, aber er schnitt ihr mit einer knappen Geste das Wort ab. »Hausarrest.« Seine Stimme klang tonlos und kalt wie nie zuvor. Der Arm deutete auf ihr Zimmer.


    »Dad, ich…«


    Robert wies nochmals zu ihrer Zimmertür– mit geschlossenen Augen, als könnte er es nicht ertragen, sie anzusehen.


    Rain ging mit hängendem Kopf in das Zimmer, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich von innen dagegen. Sie konnte keinen weiteren Schritt tun.


    Erneut schlug ihr Herz, als wollte es ausbrechen. Sie hätte nicht mal sagen können, ob es zerbrochen war oder nicht. Sie wusste nur, dass jeder Herzschlag Tränen mitbrachte. Und dass all diese Tränen ihrem Vater und dem galten, was möglicherweise zwischen ihnen zerbrochen war.


    Nur dem, nichts anderem.


    Ihr Vater sprach mit jemandem, wahrscheinlich telefonierte er. »Ja, sie ist wieder da.«


    Eine Pause.


    »Nein, ich weiß nicht, wo sie war.«


    Wieder Schweigen. Länger.


    »Nein, du kannst nicht mit ihr sprechen, Abby. Sie hat Hausarrest. Auch das Telefon ist bis auf Weiteres gestrichen.«


    Rain schloss die Augen, als ihr Vater auflegte. Eine Weile lang hörte sie nichts. Vermutlich stand er ruhig vor der kleinen Kommode, auf der das Telefon stets lag.


    Sie rührte sich ebenfalls nicht. Ein dummer Gedanke ließ sie annehmen, dass sie, würde sie das Gleiche tun wie er, nicht so unendlich weit von ihm fort wäre.


    Denn der Flur war plötzlich Lichtjahre entfernt. Womöglich sogar noch weiter. Sie hörte, wie sich eine Tür mit dem vertrauten Klicken schloss, das entstand, wenn man sich nicht die Mühe machte, die Klinke hinunterzudrücken.


    Robert war in sein Schlafzimmer gegangen. Nun war er zu weit entfernt, um seinem Tun lauschen zu können.


    Rain öffnete die Augen. Vor dem Fenster dämmerte der Morgen. Was wohl für ein Tag war? Sie sah auf den Kalender neben dem Bett.


    Die verstrichenen Tage hatte sie mit einem Kreuz durchgestrichen, weil man die Vergangenheit nicht zurückholen konnte. Sie war vorbei.


    Der letzte Tag mit einem schwarzen Kreuz war ein Donnerstag.


    Der Tag, an dem sie Einhörner aus Kreidestaub gefunden hatte.


    Den Freitag zierten keine schwarzen Striche, obwohl es ein Tag war, den man komplett aus dem Kalender streichen sollte.


    Sie ging zum Bett, nahm den dicken Permanentmarker, der auf dem Nachttisch lag, und strich den Tag durch.


    Nicht, dass dies irgendwas besser machte. Es änderte nicht mal was. Trotzdem machte sie das jeden Tag, seit sie sich dem Verstreichen der Tage bewusst geworden war.


    Und es beantwortete ihre Frage. Samstag war der Tag, der gerade anbrach und die Nacht verscheuchte, die so viel Kummer gebracht hatte. Das Zerwürfnis mit ihrem Vater, das sie in dem Schweigen gespürt hatte. Den Verlust der Eisbäumchenblüte, die der einzige Beweis gewesen war, dass alles tatsächlich passiert war. Den Mann mit dem Messer.


    Dumm nur, dass der neue Tag all diesen Kummer nicht mit sich nahm. Das taten Tage nie, sie nahmen lediglich die Dunkelheit, aber sie ließen die Schatten, machten sie sogar mitunter länger.


    Rain ließ sich auf das Bett fallen.


    Wenigstens war keine Schule. Abby würde sie erst am Montag mit Fragen löchern, mit Fragen und Vorwürfen. Vor allem mit Vorwürfen.

  


  
    


    Rain schlief nicht, auch wenn sie sich irgendwann umzog und unter die Bettdecke legte, weil ihr trotz der sommerlichen Temperaturen kalt war.

  


  
    Sommernächte konnten bisweilen viel kälter sein als Wintertage.

  


  
    


    Als es richtig hell war, setzte sich Rain auf und wartete.

  


  
    Ihr Vater kam nicht. Zum ersten Mal, seit sie sich erinnern konnte. Anfangs wusste sie nicht, was sie tun sollte. Im Zimmer sitzen bleiben, von ihrem Vater getrennt durch ein paar Wände, Räume und Türen? Oder sollte sie diese leeren Räume durchqueren?


    Sie entschied sich für Letzteres, verließ das Zimmer und lief durch den Flur, der ihr schrecklich lang vorkam, obwohl er wie immer nur sechs Schritte maß. Leise klopfte sie an die Schlafzimmertür ihres Vaters.


    Nichts.


    Vorsichtig drückte sie die Klinke hinunter und öffnete die Tür einen Spalt. Ihr Dad saß auf dem Bett. Er war angezogen, aber es konnte sein, dass er noch die Sachen des Vortages trug.


    Als er die Bewegung an der Tür bemerkte, sah er Rain kurz an. Seine Augen lagen in tiefen Höhlen und Rain sah die Enttäuschung in ihnen. »Ich bin wach, Rain. Geh in dein Zimmer. Du hast Hausarrest. Ich bringe dir dein Frühstück. Wenn du ins Bad musst, kannst du natürlich gehen.«


    »Papa… ich…«


    Er winkte ab. »Ich weiß, dass es dir leidtut. Du wärst nicht meine Tochter, wenn dem nicht so wäre. Aber das ändert nichts.«


    Rain hielt inne. »Ich war…«


    Robert schüttelte den Kopf. »Ich will es nicht hören, Rain. Nichts, was du sagen könntest, würde es entschuldigen.«


    Das anschließende Schweigen war wie ein Windstoß, der den Türspalt zuschlug.

  


  
    


    It can’t rain all the time, the sky won’t fall forever, and though the night seems long, your tears won’t fall, your tears won’t fall forever.

  


  
    Rain wusste, dass dieses Lied von Jane Siberry ebenfalls die Wahrheit sprach. Doch während sie auf der Fensterbank in ihrem Zimmer saß, nach draußen starrte und sich Tränen mit dem Regen vor dem Fenster vermischten, kam es ihr nicht so vor.


    Es war Sonntag. Das sonnige Sommerwetter war im Grau der Regenwolken ertrunken.


    Robert brachte ihr dreimal am Tag etwas Essen, redete allerdings nur das Nötigste mit ihr. Selbst ihren Blicken wich er aus.


    Rain wünschte, dass er sie anschreien würde. Das wäre einfacher zu ertragen.


    Diese Stille konnte nicht mal Musik auffüllen. Sie hatte es versucht, aber die kleine Stereoanlage wieder ausgestellt. Es gab keinen Rat und keine Wahrheit in den Liedern, die ihr jetzt weiterhelfen konnten.


    Jane Siberrys Lied jedoch echote unaufhörlich durch ihren Kopf, denn die Wahrheit ließ sich nie vertreiben, so unterschiedlich sie auch von Angesicht zu Angesicht sein mochte.


    Es würde nicht immer regnen. Sie würde nicht ewig weinen. Natürlich nicht. Das hatte Mom ihr doch schon gesagt. Und Mütter hatten immer recht. Mütter, Märchen und Lieder.

  


  
    


    Erst am Sonntagabend sprach Robert wieder mit ihr.

  


  
    Rain hatte nichts anderes getan, als in der Stille ihres Zimmers zu sitzen und dem Trommeln des Sommerregens zu lauschen. Auch er hatte ihren Kummer nicht fortgespült, aber in gewisser Weise hatte er ihre Tränen unsichtbar gemacht.


    You can’t see tears in the rain.


    Zumindest für die Welt vor dem Fenster.


    Sie hatte dieses Lied still vor sich hingesummt, als die Tür aufgegangen und ihr Vater hereingekommen war.


    Rain hatte nicht aufgesehen, denn sie hatte erwartet, dass er nur wieder einen Teller auf den Schreibtisch stellen würde und einen anderen mitnahm.


    Er war jedoch stehen geblieben und hatte so lange gewartet, bis sie ihn ansah.


    Ihr Vater sah noch trauriger aus als der Sommerregenhimmel. Zuerst sagte er nichts. Daran, dass er die Hände in die Hosentasche steckte, erkannte Rain, wie nervös er war. Dad war nicht gut im Streiten, war er nie gewesen. Ebenso wenig wie im Schweigen. Nie hatten sie einander so lange angeschwiegen und möglicherweise, so dachte Rain, mussten sie das Sprechen erst wieder lernen.


    »Rain.«


    Allein dafür, dass er ihren Namen sagte, hätte sie ihm um den Hals fallen können. Sie tat es allerdings nicht, sondern blieb auf der Fensterbank sitzen. Sie wusste, dass es noch nicht vorbei war.


    »Ich möchte nicht, dass du jemals wieder so etwas machst. Ich weiß, du bist sechzehn und denkst, dass die Welt dir keine Gefahren entgegenbringen könnte. Bestimmt hattest du deine Gründe, aber die Welt, Rain, kann ein Schlund sein, der Menschen verschlingt, und in New York sind die Straßen allzeit hungrig.«


    Rain schluckte, als sie an den Mann mit dem Messer dachte und an die Art, wie er »Mein Täubchen« gesagt hatte.


    »Es tut mir leid«, flüsterte sie.


    Ihr Dad nickte und nahm die Hände aus den Hosentaschen.


    Sollte sie ihm alles erzählen? Eigentlich konnte sie mit ihm über alles reden. Sie sagte jedoch nichts, auch wenn es eventuell unfair war. Er schien es ihr nicht übel zu nehmen. Rain war ihm dankbar. »Wie lange habe ich Hausarrest?«


    Erneut sah er sie unglücklich an, als ob er sie nicht bestrafen wollte, aber den Eindruck hatte, es als guter Vater tun zu müssen. »Zwei Wochen. Natürlich gehst du in die Schule, anschließend kommst du sofort hierher.«


    Rain nickte. »Was ist mit dem Telefon?«


    Er dachte einen Moment nach. Rain rechnete schon damit, dass auch das Telefon für zwei Wochen tabu sein würde, aber sie irrte sich.


    »Du kannst Abby anrufen. Dann geht sie mir nicht ständig auf die Nerven.« Er grinste schief. »Du hättest ihr wenigstens eine Mail schreiben können.« Sein Kinn deutete auf den Computer. »Sie hat dir wahrscheinlich an die hundert geschickt.«


    Rain starrte den Computer an. Daran hatte sie gar nicht gedacht. »Kann ich sie gleich anrufen?«


    Als ihr Vater nickte, sprang Rain von der Fensterbank. Ehe sie in den Flur lief, um das Telefon zu holen, umarmte sie ihn, so fest sie konnte. Zu ihrer Freude erwiderte er die Umarmung.

  


  
    


    »Und dann?« Abbys Stimme klang atemlos.

  


  
    Als sich Rain gemeldet hatte, war Abby zuerst vor Freude aus dem Häuschen gewesen, weil Robert das Telefonverbot so schnell aufgehoben hatte. Dann hatte sie sich besonnen, warum dieses Verbot da gewesen war. Sie hatte Rain angeschrien, ihr Fragen und Vorwürfe gleichermaßen an den Kopf geschmissen. »Wo warst du? Weißt du, was wir uns für Sorgen gemacht haben? Was ist passiert? Wie konntest du?«


    Daraufhin hatte ihr Rain von Christian und dem Eisbäumchen erzählt. Abby hatte still zugehört. Bei der Stelle angekommen, an der der Fremde ihr das Messer an den Hals gehalten hatte, hatte sie die entsetzte Frage nicht zurückhalten können. Rain erzählte ihr auch von Danny und der verschwundenen Blüte vor der Haustür.


    »Sehr merkwürdig. Du sagst, er hat auf die verwelkte Blüte gepustet, woraufhin sie als Schmetterling davongeflogen ist?«


    »Ja.«


    »Merkwürdig.«


    »Das findest du merkwürdig? Aber dass ein Bäumchen einst ein Mädchen war, das Nacht für Nacht Tränen aus Sommerschnee weint, nicht?« Rain konnte quasi hören, wie Abby eine Schnute zog.


    »Wir wissen doch, dass in allen Geschichten etwas Wahres stecken kann. Auch ich habe deine Mutter gekannt, Rain.« Sie klang ein wenig traurig. Rain wusste, dass sie es auch war. Abby hatte ihre Mom sehr gemocht.


    »Ich weiß noch, wie sie uns sagte, dass wir nicht auf einen Ritter in güldener Rüstung hoffen sollten und dass man böse Drachen, die einem im Leben begegnen würden, immer besiegen kann.«


    Rain lächelte und wartete auf das Aber, das sicherlich in der nächsten Sekunde kommen würde.


    »Aber dass jemand mit einem Atemhauch eine zerquetschte weiße Blüte in einen bunt flatternden Schmetterling verwandelt– das finde ich merkwürdig.«


    »Ich auch. Darüber hinaus bin ich vor allem wütend.«


    »Weil sie von diesem Christian war.«


    »Sie war nicht von Christian. Sie ist vom Eisbäumchen gefallen.«


    »Für dich war sie von Christian.«


    Rain war klar, dass Abby wusste, dass sie recht hatte. »Ja«, sagte sie deshalb lediglich. Die Blüte war fort und die Erinnerung, so lebendig und deutlich sie noch war, verblasste bereits ein wenig.


    »Was jetzt?«


    Eine einfache Frage, auf die es keine Antwort gab. Rain schwieg. Abby würde es verstehen, wie eine beste Freundin solche Dinge stets verstand.


    »Der Regen«, sagte Abby nach einer Weile, »fühlt sich kalt an.«


    Rain sah aus dem Fenster, beobachtete die Tropfen, die dagegen klopften, als wollten sie selbst dem Regen entfliehen. »Wie meinst du das?«


    »Wie ich es sage. Er fühlt sich kalt an. So, als ob er nicht in den Sommer gehörte. Als wäre es…« Abby überlegte. »… Novemberregen. Ja, genau. Es fühlt sich an wie Novemberregen.«


    Rain lächelte.


    Sie war froh, dass Abby von Regen sprach und nicht von etwas anderem.


    Von Christian zum Beispiel oder von der Sehnsucht in ihrem Herzen, die schlimmer war als eine Ablehnung. Bei einer Ablehnung wusste man, woran man war. Sehnsucht hingegen ließ einen hoffen. Manchmal jedoch war Hoffnung trügerisch.


    »Ja«, sagte Abby.


    Rain brauchte einen Moment, um erneut an den Regen zu denken.


    »Genauso fühlt es sich an. Wie Regen, der Traurigkeit in sich trägt. Kalt. Dunkel.«


    Rain schwieg und dachte über Novemberregen nach. Der letzte Regen, bevor der Schnee kam.


    »Rain?«


    »Ja?«


    »Was wirst du jetzt tun?«


    Wieder diese Frage. »Ich weiß es nicht. Ich weiß es einfach nicht.«


    Irgendwann legten sie auf, weil keine von ihnen eine Antwort auf diese Frage wusste und Schweigen manchmal selbst mit der besten Freundin zu laut werden konnte.


    Morgen würden sie sich in der Schule sehen.


    Rain brachte das Telefon zurück in den Flur. Eine Weile blieb sie ratlos vor der Garderobe stehen. Was sollte sie tun?


    Lesen?


    Fernsehen?

  


  
    An den Computer gehen?


    Nichts von allem kam ihr sonderlich attraktiv vor, dabei machte sie all diese Dinge sonst ständig. Auf einmal waren sie nicht mehr wichtig.


    Kurz überlegte sie, zu ihrem Vater zu gehen. Gelegentlich spielten sie abends Scrabble, immer zu verschiedenen Themen– manchmal sogar nur mit Worten, die es nicht gab, die sie einfach erfanden und definierten.


    Aber solche Abende waren lustig. Rain wollte nicht mal so tun, als ob sie gute Laune haben wollte. Nicht heute.

  


  
    


    Sie hörte Musik, als ihr Vater sie zum Abendessen rief.

  


  
    November Rain.


    Abby hatte von Novemberregen gesprochen und Rain fand, dass das Lied passte.


    Als sie nach dem Essen zurück in ihr Zimmer ging, glaubte sie, dass der Regen nachgelassen hatte.


    Möglicherweise war das nur Einbildung, manchmal reichte das jedoch.

  


  
    Kapitel 3

  


  
    


    


    


    Rain wollte am nächsten Morgen nicht zur Schule gehen. Sie wollte zu Hause bleiben und sich einigeln oder in den Park gehen, um auf Christian zu warten. Sie wollte irgendetwas tun, um dem Chaos im Herzen zu entfliehen– aber genauso sehr wie Robert keine Fragen stellte, wenn er merkte, dass sie nicht reden wollte, so achtete er darauf, dass sie zur Schule ging. Tage wie Freitag waren die Ausnahme. Die absolute.

  


  
    Also stand Rain auf, nachdem ihr Vater sie mit ihrem morgendlichen Ritual geweckt hatte.


    Als Abby ihr im Schulflur um den Hals fiel, dachte sie, dass die Schule vielleicht doch nicht so schlecht war, zumindest, was Abby betraf.


    Abigail Lynn war Sonnenschein. Ja, dieses Wort würde Rain für ihre beste Freundin verwenden, wenn sie sich auf ein einziges Wort festlegen müsste.


    Abby trug eine verwaschene Jeans mit einem leichten Schlag und einen bunten Pullover, den ihre Mutter aus Wollresten gestrickt hatte.


    Manchmal glaubte Rain, dass sie den Pulli bereits im Kindergarten gehabt hatte.


    Rain trug meistens Schwarz. Nicht immer, an manchen Tagen trug sie auch andere Farben. Heute trug sie weiße Halbschuhe mit einem aufgestickten schwarz-grauen Rosenmuster, das wie Schatten auf Nebeln wirkte. Oder auf Schnee.


    Abby umarmte sie etwas länger als üblich. »Wie geht es dir?« Sie lösten sich voneinander, um gemeinsam zum Matheunterricht von Mr. Marshall zu schlendern.


    Rain zuckte mit den Schultern. »So lala«, antwortete sie wahrheitsgemäß.


    Abby nickte. Schweigend liefen sie durch die Massen umherstreifender Schüler, die sich in kleinen Gruppen über Neuigkeiten des Wochenendes aufklärten. Rain hatte nie zu einem dieser Grüppchen gehört. Für die einen war sie nicht hip genug, für die anderen zu hip. Dann wieder trug sie zu viel oder zu wenig Schwarz, hörte die richtige Musik, sah allerdings die falschen Filme oder umgekehrt und so weiter und so fort. So war sie für sich geblieben. Mit Abby. Was ihnen völlig reichte.


    Keine von ihnen brauchte es, jeden Morgen Küsschen auf Wangen zu verteilen, nur damit jeder sah, mit wie vielen Leuten man befreundet war. Sie wussten, dass solche Freunde hinter dem Rücken klatschten, tratschten und lästerten, und dass ein Geheimnis so viel Bestand hatte wie Eis in glühender Sommerhitze. Einmal an falscher Stelle den Mund aufgemacht wusste es die ganze Schule, noch ehe die nächste Stunde angebrochen war.


    Nein, solche Freunde brauchten sie nicht.


    Sie erreichten die Matheklasse und setzten sich auf ihre Plätze. Mr. Marshall war noch nicht da.


    »Was willst du tun?«


    »Ich weiß es nicht. Ich würde ihn gern suchen, im Central Park auf ihn warten. Aber ich muss in den nächsten Tagen direkt nach der Schule nach Hause. Arrest.« Sie flüsterte, weil Mr. Marshall gerade den Raum betreten hatte und die Klasse begrüßte.


    »Du hast Mist gebaut«, sagte Abby leise.


    Rain nickte. »Ich weiß. Ich wollte es nicht. Kurz hatte ich darüber nachgedacht, nach Hause zu gehen, aber ich konnte nicht.« Sie zögerte einen Moment. »Ich wollte nicht.«


    Abby nickte. Dachte nach. »Du musst ihn finden«, sagte sie nach einer Weile.


    Rain presste die Lippen zusammen und schrieb gedankenlos die Zahlen ab, die Mr. Marshall anschrieb. »Wie?«, kritzelte sie an den Rand der Heftseite, weil Mr. Marshall sie gerade ansah, als würde er darüber nachdenken, sie aufzurufen. Er ließ es, aber Abby zuckte trotzdem nur mit den Schultern.


    Den Rest der Stunde verbrachten sie in der schrecklich logischen Welt der Mathematik. Rain hasste Zahlen. Sie war froh, als es klingelte und sie zur nächsten Stunde mussten.


    »Was ist mit diesem Danny?«


    Eine Mischung aus Wut und Schuldgefühl stieg in Rain auf, als sie an ihren Retter dachte. »Was soll mit ihm sein?«, fragte sie unwirsch zurück.


    »Nun, es scheint doch, dass er die Geschichte des Eisbäumchens ebenfalls kannte. Vielleicht kennt er auch Christian.«


    Rain dachte kurz nach, während der Strom der Schüler sie wie automatisch durch die Gänge schob. »Ich weiß es nicht, aber ich kann es mir nicht vorstellen.«


    »Wieso nicht? Es ist doch eine Möglichkeit.«


    Rain schüttelte den Kopf. »Nein. Die beiden sind wie Feuer und Eis. Ich… nein, ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich kennen.«


    Während sie es sagte, wusste sie, dass ihre Worte Wahrheit und Lüge zugleich waren. Sie konnte jedoch nicht sagen, wieso.


    Sie betraten den nächsten Klassenraum. Obwohl sie die folgende Stunde schweigend verbrachten, hätte Rain nicht sagen können, was im Unterricht vorgekommen war.


    Abby und Rain hingen ihren Gedanken nach.


    Erst mit dem Gong zur Pause sah Abby auf. »Wir fragen die Gerümpel-Runen.«


    Rain lächelte. Sie hätte damit rechnen können, dass Abby diesen Vorschlag irgendwann bringen würde. Die Gerümpel-Runen wurden stets befragt, wenn sie nicht weiter wussten.


    Abby hatte sie von ihrer Großmutter bekommen. Als sie noch ein Kind gewesen war, hatte ihre Großmutter einen kleinen Trödelladen in der Bronx geführt. Manchmal waren dort die kleinsten und sonderbarsten Dinge gelandet. Die schönsten, außergewöhnlichsten und jene, die ihr aus unerfindlichen Gründen ans Herz gewachsen waren, hatte Abbys Großmutter in einem selbst genähten Beutel aus bunten Flicken gesammelt. Nach und nach hatte sie damit begonnen, den kleinen Dingen, die Schätze und Gerümpel zugleich waren, eine Bedeutung zu geben.


    Da gab es einen wundersamen goldenen Schlüssel, der aussah wie ein kleines Jugendstilornament.


    Ein rotes Holzpferd mit feinen Schnörkeln in Weiß, Blau, Grün und Rosa, dessen Etikett besagte, dass es einst den Weg aus Schweden nach New York gefunden hatte.


    Einen Amethyst, groß wie die Faust eines Babys, mit drei Streifen von hellstem Flieder bis hin zum Lila der dunkelsten Stunde.


    Fünf Knöpfe.


    Eine kleine Schildkröte aus Jadestein.


    Eine silberne Münze aus Spanien, auf deren einer Seite ein Musiker mit einer Laute abgebildet war, während die andere einen Flötenspieler zeigte.


    Einige Muscheln.


    Solche Dinge eben. Und alles, wirklich alles, hatte seine Bedeutung.


    Der Schlüssel stand für eine neue Chance und den Abschluss von etwas Altem.


    Die Jadeschildkröte dafür, dass man den richtigen Weg ging, denn Schildkröten verirrten sich nie.


    Und so weiter und so fort.


    Doch das Verwunderlichste an all diesen Dingen war, dass es funktionierte.


    Immer.


    Beinahe jedenfalls.


    Bevor Rain dem Jungen, den sie inzwischen fast vergessen hatte, ihr Herz geschenkt hatte, hatten sie die Runen gefragt.


    Sie hatten Rain gewarnt. O ja, das hatten sie. Aber Rain hatte nicht darauf hören wollen.


    »Wann?«, fragte sie daher nur, denn diesen Fehler würde sie nicht nochmals machen.


    »Nach der Schule?«


    Rain verzog das Gesicht. »Hausarrest«, rief sie Abby in Erinnerung.


    »Ach ja.« Abby zog eine Schnute. »Dann morgen in der Mittagspause in der Bibliothek.«


    Rain nickte. In der Mittagspause verirrte sich niemand in die Bibliothek.


    Abby seufzte. »Es wird Zeit, dass du eigene Gerümpel-Runen bekommst.«


    »Ja.« Es war schon lange ihr Wunsch, deshalb hatte sie irgendwann angefangen, Dinge zu sammeln, die sie fand. Auf Trödelmärkten, auf der Straße. Überall. Am Anfang hatte sie versucht, genau die Dinge zu finden, die Abby in ihrem bunten Flickenbeutel hatte, denn bei ihnen wusste sie, dass sie die Wahrheit sprachen. So funktionierten Gerümpel-Runen allerdings nicht. Man musste eigene Dinge finden, mit eigener Bedeutung. Manchmal war die Welt eben so.


    Einige Dinge hatte sie bereits.


    Eine bunte Murmel aus Marmor, die aussah wie ein Planet aus Regenbogenfarben und Sternenstaub.


    Einen Schmetterling aus Metall, schwarzgrau emailliert.


    Einen Mondstein.


    Es gab sogar Gegenstände, die denen von Abby glichen.


    Rain hatte ebenfalls ein kleines Holzpferd aus Schweden gefunden, mit fast demselben verschnörkelten Muster. Nur, dass ihres nicht rot war, sondern weiß und die Verzierungen in sanften Pastelltönen gehalten waren.


    Sie hatte lange überlegt, welche Bedeutung sie dem kleinen Pferd geben sollte.


    Abenteuer wie Abby?


    Das erschien ihr nicht richtig, sodass sie sich am Ende dafür entschieden hatte, dass ihr Pferd für einen sicheren Begleiter stand.


    Es waren ihre Gerümpel-Runen. Aber um Fragen zu stellen, waren es bei Weitem noch zu wenige, deshalb mussten sie Abbys nehmen.


    Rain wünschte, dass es bereits morgen wäre, am besten kurz vor der Mittagspause. Doch es war noch nicht so weit. Noch lange nicht.


    Zunächst hatte sie Unterricht. Wie es an Tagen, an denen man die Uhr am liebsten antreiben, ihre Zeiger schneller von Sekunde zu Sekunde springen zu lassen wollte, meistens war, zogen sich die Minuten zu gefühlten Ewigkeiten.


    In der Mittagspause setzten sich Abby und sie abseits der großen Masse auf eine Bank, aßen und hörten auf Abbys MP3-Player Musik.


    My Immortal von Evanescence.


    Wicked Game von Chris Isaak.


    Bed of Lies von Matchbox Twenty.


    Und viele mehr, weil Lieder, die man mag, die Zeit kürzer machten.


    Am liebsten wären sie nach draußen gegangen, aber der Regen plätscherte weiterhin auf die Welt herab. Auch an diesem Tag fühlte er sich an wie Novemberregen.


    Erst als die Glocke die letzte Stunde abschloss, die Freundinnen sich voneinander verabschiedet hatten und Rain nach Hause ging, begann die Uhr sich schneller zu drehen. Als sie vor ihrer Haustür ankam, stand dort jemand, mit dem sie nicht gerechnet hatte.


    Danny.


    Der Junge, der sie gerettet hatte.


    Der Junge, der ihr die Blüte genommen hatte.


    Seine roten Haare leuchteten im Asphalthimmelsgrau des Regens. Als sie näherkam, schlug er den Kragen seiner Lederjacke höher.


    Am liebsten hätte sich Rain umgedreht und wäre woanders hingegangen. Es gab allerdings Situationen, da konnte man nirgends anders hin. Sie musste nach Hause. Ihr Dad würde zur Kontrolle anrufen. Da war sie sich sicher. Auch wenn er ihr sonst vertraute und ihr ein Freund war. Bisweilen war er aber auch ihr Vater. Wahrscheinlich musste das so sein.


    Also ging sie auf die Haustür zu, wo Danny auf sie wartete. Er lächelte sie an, und als sie vor ihm stand, glaubte sie, dass die Regenluft etwas von der Kälte verlor.


    »Hi.«


    Rain erwiderte den Gruß auf die gleiche Weise, denn sie hatte nicht die geringste Ahnung, was sie zu jemandem sagen sollte, der ihr das Leben gerettet, ihr aber ebenfalls das Wichtigste genommen hatte, was ihr der Tag geschenkt hatte. Alles an dieser Situation kam ihr falsch vor.


    Der Regen. Die Kälte. Herrje, es war Hochsommer.


    Vor allem der Junge vor ihrer Tür.


    Es hätte Christian sein sollen, der auf sie wartete.


    Nicht Danny.


    Christian wusste allerdings nicht mal, wo sie wohnte.


    Danny hob die Hand. Seine Finger waren verschlossen, als hielte er etwas dazwischen verborgen. »Ich glaube, das gehört dir.« Er öffnete die Hand.


    Rain keuchte. Dort lag die Blüte des Eisbäumchens. Die Blütenblätter bildeten immer noch die Form eines Schmetterlings, als könnten sie sich daran erinnern, wie es war, zu fliegen.


    Es gab keinen Zweifel, sie war es. Rain konnte es spüren.


    Sie streckte die Hand danach aus und starrte Danny wütend an, als er seine einen kurzen Moment zurückzog.


    Dann ließ er zu, dass sie die Blüte nahm. »Er ist nicht gut für dich«, flüsterte er.


    »Was?« Rain glaubte, sich verhört zu haben.


    »Christian. Er ist nicht gut für dich.«


    »Wie willst du das beurteilen können?«, fauchte sie. »Du kennst ihn doch gar nicht.«


    »Woher willst du das wissen? Du kennst mich überhaupt nicht. Woher willst du wissen, wen ich kenne? Ich kenne Christian, glaub mir. Vielleicht sogar besser, als er ahnt, und er kennt mich. Wir sind wie zwei Seiten einer…« Er brach ab. »Das ist nicht so wichtig.«


    Rain sah ihn fassungslos an. Nie hätte sie gedacht, dass sie sich kennen könnten. Doch musste es so sein. Sie hatte Danny nie von Christian erzählt, sie hatte ihm überhaupt nichts erzählt, trotzdem wusste er alles.


    Sie drückte die Hand mit der Blüte vorsichtig an sich und schwieg, weil sie jetzt noch weniger als zuvor wusste, was sie sagen sollte.


    Danny kannte Christian. Er warnte sie vor ihm.


    »Was ist mit ihm? Er hat gesagt, er sei gefährlich…«, sagte sie schließlich. Sie hatte Christians Worte nicht vergessen, nur in sich eingeschlossen. Nicht einmal Abby hatte sie davon erzählt.


    Danny stieß einen stummen Pfiff aus. »Wow. Hätte nicht gedacht, dass er dich warnen würde. Beinahe eine nette Geste.«


    »Was meinte er damit?« Rain bemühte sich, eine scharfe Bemerkung hinunterzuschlucken. Sie wollte Danny nicht verjagen, wollte von ihm in Erfahrung bringen, was er wusste.


    Danny sagte jedoch nichts.


    »Bitte.« Beinah hasste sich Rain dafür, dass ihre Stimme so flehend klang.


    »Magst du den Winter, Rain?«


    »Den Winter? Was ist denn das für eine Frage?« Rain schüttelte verständnislos den Kopf.


    »Beantworte mir die Frage. Magst du den Winter?«


    Rain überlegte. »Ja«, sagte sie nach einem Moment.


    »Wie sehr magst du ihn? Wie sehr magst du Eis und Schnee und Kälte?«


    »Keine Ahnung. Was soll das?«


    »Christian ist gefährlich, weil er ein Herz aus Eis hat.«


    »Wie bitte? Wie meinst du das?« Rain biss sich auf die Lippen, um nicht hinterherzuwerfen, dass sie der Meinung war, Danny hätte einen gehörigen Knall.


    »Wie ich es sage.« Dannys bernsteinfarbene Augen wirkten fast ockerfarben.


    Rain schüttelte den Kopf. »Aber ich verstehe nicht…«


    »Er ist gefährlich. Gefährlicher als der Taubenfänger, vor dem ich dich gerettet habe. Er hätte dich vergewaltigt, womöglich getötet. Aber Christian– er wird dich erfrieren lassen, er… er ist gefährlich.«


    Weiterhin schüttelte Rain den Kopf. Sie wollte nicht hören, was er sagte, wollte nicht an den Fremden mit dem Messer im Park denken, den er Taubenfänger genannt hatte. Wollte nicht die Stimme im Kopf hören, die »Mein Täubchen« in ihr Ohr flüsterte, nicht das Messer erneut am Hals spüren. Noch weniger wollte sie glauben, was er ihr sagte. Ein Herz aus Eis. Unsinn.


    Sie wollte etwas sagen, das Danny verletzte, wollte ihn verjagen, damit er nichts mehr sagen konnte, das ihr wehtat. »Wenn er gefährlich ist, dann müsstest du es ebenfalls sein!« Sie wusste, dass das nicht fair war. Aber was war schon fair?


    Danny sah ihr fest in die Augen. Für einen Moment glaubte sie, dass er ihr nicht antworten würde. »Das bin ich auch«, flüsterte er. »Aber nie wird in meiner Nähe jemand erfrieren.«


    Rain sah ihn stumm an. Schon wieder wusste sie nicht, was sie sagen sollte. Nach einer Weile murmelte Danny einen Abschiedsgruß, ehe er an ihr vorbeiging und in den Strom der Passanten eintauchte. Dann war er weg und mit ihm die Wärme, die in der Luft gelegen hatte.


    Zurück blieben die Kälte des Regens und die Gewissheit, dass Danny die Wahrheit gesagt hatte.


    Rain wusste es einfach, wie sie wusste, dass es Träume gab, die sich nie erfüllen sollten. Vielleicht war der Traum von Christian ein solcher.


    Sie betrachtete die Blüte in ihrer Hand und glaubte, darin das blinde Gesicht des Glücks zu erkennen. Wo das Glück war, konnte der Traum nicht falsch sein.


    Als sie in die Wohnung ging, klingelte das Telefon. Ihr Vater fragte, wie es ihr ging und wie es in der Schule war, um zu verbergen, dass er sie kontrollierte, weil er das Gefühl hatte, es tun zu müssen.


    »Mir geht es gut, Dad. Schule war okay. Wir haben eine Menge Hausaufgaben. Ich werde mich gleich an die Arbeit machen. Bis heute Abend.« Rain hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie ihn so schnell abfertigte, aber sie wollte jetzt nicht reden, nicht mit ihrem Vater, nicht mit Abby– mit niemandem.


    Ihr Dad klang traurig. Er mochte es nicht, den Vater heraushängen zu lassen. »Dann bis heute Abend, Kleines.«


    »Bis heute Abend, Dad. Danke«, sagte sie, auch wenn das nicht genug war. Aber vielleicht reichte es, ihm zu sagen, dass sie wusste, wie sehr er sie liebte.


    Sie legte auf. Was nun? Hausaufgaben würde sie auf keinen Fall anfangen.


    Ein Herz aus Eis.


    Das war alles, woran sie denken konnte.


    Ein Herz aus Eis.


    »Magst du den Winter, Rain?«


    Diese Frage.


    Rain sah sich unschlüssig um. Ratlos. Ihr Blick fiel auf die Schlafzimmertür ihrer Eltern. Sollte sie zu den Sachen ihrer Mutter gehen? Dort nach einer Antwort suchen oder nach etwas anderem?


    Vorsichtig öffnete sie die Tür, auch wenn niemand sie sehen konnte. Sie hatte stets ein schlechtes Gewissen, wenn sie die Dinge ihrer Mutter berührte. Es war so, als würde sie ihre Privatsphäre verletzen, Geheimnisse berühren, die nie für ihre Augen bestimmt waren, obwohl sie doch fast nie wusste, welche Geheimnisse und Erinnerungen es waren, die die Dinge innehielten.


    Lieder klingen in jedem Ohr anders.


    So war es auch mit den Dingen. Bei den Eintrittskarten in der Schublade war es einfach. Sie sagten ihr, wann und wo ihre Mutter gewesen war, auch wenn sie noch lange nicht alle Bands oder Theaterstücke kannte, bei denen Romy gewesen war.


    Bei den Gegenständen war es schwer. Da lag ein alter Handspiegel auf dem Nachtschrank, und wenn man die Schubladen öffnete, fand man eine winzige Holzeisenbahn, die kleine Figur eines weißen Ponys mit beigen Flecken und einem roten Sattel aus Filz. Da war ein Stück grüne Nylonschnur, das zu einem losen Knoten gebunden war. Es gab einige fliederfarbene Glasmurmeln, die bei Licht in den Farben des Regenbogens schimmerten, einen goldenen Katzenanhänger, eine Blechdose voller getrockneter Rosenblüten und viele Dinge mehr.


    Ein wenig war es wie Gerümpel-Runen. Nur, dass es kein Buch gab, das die Bedeutungen erörterte. Niemanden, der die Geschichten dazu erzählen konnte. Und es gab, wie Rain traurig feststellte, keine Antworten auf Fragen, die im Herzen wohnten. Zumindest nicht heute. So sehr sie die Dinge betrachtete, heute kamen keine Erinnerungen, die ihr halfen, keine geflüsterten Worte, die ihr sagten, was sie wissen wollte. Nicht mal einen Hinweis gab es. Die Dinge schwiegen, sodass Rain die Schublade irgendwann mit einem Knall schloss, weil sie die Stille nicht mehr aushielt.


    Erst als sie in ihrem Zimmer war und die Anlage lief, kam sie ein wenig zur Ruhe.


    Bring me to life, sangen Evanescence.


    Was sie tun würde, wusste sie immer noch nicht. Genauso wenig, was sie glauben sollte.


    Ein Herz aus Eis.


    Konnte man schmelzen.


    Auch wenn das ein sehr romantischer Gedanke war.


    Abermals wünschte sich Rain, dass morgen wäre und die Gerümpel-Runen ihr eine Antwort geben würden. Unschlüssig lief sie durch das Zimmer, wechselte die CD im Player, nur um sie wenige Momente später erneut gegen eine andere auszutauschen. Sie setzte sich an die Hausaufgaben, aber damit hielt sie es nicht lange aus. Die Zahlen, Formeln und Worte verschwammen in Gedanken zu weißen Blüten, Schmetterlingen und Schneesternen. Schließlich legte Rain ihren Stift auf das Heft und ging zum Fenster.


    Es regnete immer noch.


    Sie ließ ihren Blick über die Straße gleiten. Zuerst war da nichts, was ihre Aufmerksamkeit fesselte, doch als sie sich abwenden wollte, fiel ihr Blick auf etwas Buntes auf dem Asphalt. Ein Bild, bunt und leuchtend.


    Ohne zu überlegen, rannte Rain aus dem Zimmer, griff nach ihrem Schlüssel und verließ die Wohnung. Sie nahm keine Jacke mit, wartete nicht auf den Aufzug, sondern lief im Laufschritt die Treppe hinunter und stürzte aus dem Haus, als wäre jemand hinter ihr her. Sie hielt erst an, als sie am Rand des bunten Bildes stand, das jemand mit Kreide auf den Asphalt gemalt hatte. Von oben hatte sie das Bild nicht erkennen können, aber jetzt hielt sie vor Staunen die Luft an.


    Der Regen hatte die Kreidefarben bereits verblassen lassen, dennoch erkannte Rain die Szene, die zu ihren Füßen gemalt war.


    Der Central Park. Das Eisbäumchen. Davor zwei Menschen– ein hellblonder Junge und ein dunkelhaariges Mädchen.


    Christian und sie.


    Wer sollte es sonst sein?


    Wie schon das Bild mit den Einhörnern, wirkte dieses ebenfalls lebendig. Die Figuren, die Äste des Eisbäumchens, schienen sich zu bewegen, sich zu verändern. Nein. Sie veränderten sich tatsächlich. Als Rain den ersten Blick auf das Bild geworfen hatte, waren die Äste kahl gewesen und der gemalte Himmel hatte die Farbe der Dämmerung gehabt. Jetzt waren da feine weiß glitzernde Blüten. Der Himmel trug das dunkelblaue Kleid der Nacht, und als sie eine kleine Weile wartete, tanzten Blüten durch die gemalte Luft, als wären sie Schnee, Schmetterlinge und Tränen zugleich. Rain betrachtete all das fassungslos. Ein großer Kloß aus Tränen, die sie nicht weinen wollte, schnürte ihr die Luft ab.


    Sie sah sich um, aber da war niemand, der ihr Beachtung schenkte. Die vorbeieilenden Passanten achteten weder auf sie noch auf das Bild, das sie wie ein Meer eine Insel umschwemmten, ohne es zu berühren. Sie hatte erwartet, Christian zu sehen oder das Mädchen, das er Stina genannt hatte und das die wunderbaren Bilder malte.


    Bilder, deren Farben und Linien lebendig waren, wilde Tänze tanzten.


    Bilder, die Träume und Erinnerungen malten. Mit ihnen spielten.


    Rain wünschte, sie könnte mehr tun, als sie lediglich zu betrachten. Sie wünschte, das Bild könnte sie zurück in den Central Park bringen, zu Christian, zu dem Moment, in dem noch alles schön war. Bevor das letzte Blütenblatt gefallen war. Bevor der Taubenfänger gekommen… Sie schrak auf, weil sich mit der Erinnerung an diese Dinge auch die an den Hausarrest zurück in ihr Bewusstsein schlich.


    Sie musste zurück in die Wohnung. Was sollte sie auch hier tun?


    Nochmals ließ sie den Blick über die Leute schweifen, aber es war kein bekanntes Gesicht zu sehen.


    Kein Christian, keine Stina, kein Danny. Niemand, der mit der Welt zu tun hatte, die sie anscheinend berührt hatte.


    Eine Welt, in der Märchen wahr waren.


    Wie ihre Mutter gesagt hatte. Ob Mom auch…?


    Eine weitere Frage, die ihr niemand beantworten konnte.


    Mit hochgezogenen Schultern ging sie nach Hause. Der Regen hatte ihre Kleidung völlig durchnässt. Sie fror, denn es war noch ein Stück kälter geworden als zuvor.


    Viel zu kalt für den Sommer, viel, viel zu kalt.

  


  
    


    Sie wollte sich gerade an die Hausaufgaben setzen, nachdem sie ihre Klamotten gewechselt hatte, als das Telefon klingelte. Abby, dachte sie mit einem Schmunzeln und nahm ab.

  


  
    Es war jedoch nicht Abby. Rain bemerkte es, ehe ein Wort gefallen war. Das »Hallo«, das ihr auf den Lippen gelegen hatte, verebbte.


    »Ich wollte nur hören, ob es dir gut geht«, sagte jemand fahrig, als wäre es ihm unangenehm.


    Jemand, dessen Stimme sie kannte. Christian.


    Rains Herz machte einen Sprung, nur um in der nächsten Sekunde auszusetzen. Er hatte sie angerufen! Nur mit Mühe fand sie ihre Stimme wieder. »Mir geht es gut.« Was in diesem Moment nicht mal eine Lüge war. »Wieso fragst du? Woher hast du überhaupt meine Nummer?«


    Das darauffolgende Schweigen verriet ihr, dass er am liebsten nicht antworten würde.


    »Christian?«


    »Ich habe das mit dem Taubenfänger gehört. Es… es tut mir leid. Ich hätte nicht einfach gehen dürfen. Niemand sollte bei Nacht im Central Park sein.«


    Rain verkniff sich, zu sagen, dass sie das in der letzten Zeit häufiger gehört hatte. »Ich hatte Hilfe«, sagte sie stattdessen. Ein wenig steif, wie sie fand.


    »Ich weiß. Das ist gut.«


    »Du kennst Danny?« Es war nicht wirklich eine Frage, eher eine Feststellung.


    »Ja.«


    »Er hält nicht besonders viel von dir.«


    »Möglich.«


    Rain verdrehte die Augen. Immer nur kurze Antworten. Nichts, das sie weiterbrachte. Sie wagte einen Vorstoß. »Er hat gesagt, dein Herz wäre aus Eis.«


    Ein scharfes Ausatmen zerriss die Stille am anderen Ende der Leitung. »Hat er das?« Unterdrückte Wut in den Worten.


    Rain nickte und warf ein rasches »Ja« hinterher, als ihr einfiel, dass Christian sie nicht sehen konnte.


    Erneutes Schweigen. Lange. Zu lange. Fieberhaft überlegte Rain, was sie tun konnte, um das Thema zu wechseln. »Ich würde dich gern wiedersehen«, sagte sie schließlich. Ab und zu musste man Sehnsucht in Worte fassen, um ihr eine Chance zu geben, denn auch Sehnsüchte waren nichts weiter als zerbrechliche Traumseifenblasen.


    »Nein«, sagte Christian, zu schnell und zu hart, sodass die Blase zerplatzte.


    »Warum nicht?« Rain hasste sich für diese flehende Frage, die sie schon mal gestellt hatte, aber noch mehr hasste sie sich für die Tränen, die ihre Wangen hinunterliefen und die Stimme verfärbten.


    »Es ist gefährlich«, antwortete Christian. Er schwieg erneut. Rain dachte gerade, er würde auflegen, als er sich räusperte. »Aber Danny ist es auch. Sein Herz ist aus Feuer.«


    Er legte auf, ehe Rain reagieren konnte. Sie stand einfach nur da, das leise tutende Telefon in der Hand.


    Ein Herz aus Eis.


    Eines aus Feuer.


    So vieles, was sie nicht verstand. Fast wünschte sie sich den Schmerz zurück, den sie empfunden hatte, als ihr Herz gebrochen war– oder als sie gedacht hatte, dass es das wäre. Er war schlimm gewesen, ja. Aber sie hatte ihn verstanden.


    Eigentlich, dachte sie, hätte er länger bleiben müssen. Der Schmerz war jedoch fort, nur noch eine blasse Erinnerung. Gegangen, als Christian gekommen war.


    Christian.


    Der sie nicht wiedersehen wollte, aber trotzdem bei ihr anrief.


    Christian.


    Den sie wiedersehen musste. Unbedingt. Trotz allem, was er ihr gesagt hatte. Wegen allem, was das Herz ihr zuflüsterte.


    Sie rief Abby an und erzählte ihr alles: vom Treffen mit Danny, von dem Bild an der Straßenecke gegenüber, von Christians Anruf, von den Herzen aus Feuer und Eis.


    Abby hörte zu, wie nur beste Freundinnen es vermochten, wenn man traurig, glücklich und verwirrt zugleich war.


    Es machte nichts, dass sie Rain nicht helfen konnte und sie genauso wenig verstand, was es mit all dem auf sich hatte.


    »Wir sehen uns morgen.« Als sie nichts mehr zu sagen wussten, das nicht bloß nichtig und zeitausfüllend gewesen wäre, beendeten sie das Gespräch und legten auf. Rain ging in ihr Zimmer, setzte sich auf die Fensterbank und starrte hinab auf das Kreidebild, das langsam vom Regen fortgespült wurde.


    

  


  
    Sie blieb sitzen, bis das Bild nur noch ein leichter Schatten auf dem regennassen Asphalt war. Erst mit Einbruch der Dämmerung stand sie auf, um sich um die Hausaufgaben zu kümmern. Ihr Dad schien Überstunden machen zu müssen. Oder war er bereits da und sie hatte ihn nicht gehört? Dann wäre er jedoch zu ihr gekommen, um Hallo zu sagen. Sie überlegte, in seinem Büro anzurufen, als sie den Schlüssel in der Tür hörte. Eine Minute später steckte ihr Vater den Kopf in das Zimmer. Er sah blass und erschöpft aus, lächelte aber zur Begrüßung.

  


  
    »Hi.«


    »Hi. Wie war dein Tag?« Seine Worte klangen so müde, wie er aussah.


    »Normal. Schule. Hausaufgaben.« Rain fühlte sich nicht wohl dabei, ihn anzulügen. Sie mochte keine Lügen, hatte sie nie gemocht. Lügen taten nur weh, wenn man sie aufdeckte, weil sie Vertrauen zerbrachen. Manchmal musste man allerdings lügen. Wenn sie es jetzt nicht tat, würde ihr Dad sich Sorgen machen. Das wollte sie nicht. Er hatte genug um die Ohren. Zudem war alles normal gewesen. Zumindest in der Schule und bei den Hausaufgaben. Sie hatte lediglich nicht alles erzählt. »Wie war es bei dir?«, fragte sie, um von sich abzulenken.


    »Anstrengend. Im Moment ist die Hölle los.«


    Robert war Anwalt. Früher hatte sich Rain gefragt, wie sich er und Mom hatten kennenlernen können. Robert war ernst und realistisch, während ihre Mutter so frei und offen und voller Märchen im Kopf gewesen war. Vielleicht war es gerade das gewesen, was sie miteinander verbunden hatte. Romy hatte Robert in Märchen entführt und er hatte dafür gesorgt, dass sie nie den Boden unter den Füßen verlor.


    »Spannende Fälle?«


    »Nein. Alles nur langweilig, aber aufwendig. Aber keine Mörder oder so.« Er grinste schief.


    Ihr Dad erzählte ihr nie viel von seinen Fällen. Zum einen, weil er es nicht durfte, aber auch, weil er es nicht wollte. Für ihn war Rain immer noch sein kleines Mädchen.


    »Hast du schon gegessen?« Jetzt war er es, der ablenken wollte.


    Rain schüttelte den Kopf. An Essen hatte sie überhaupt nicht gedacht.


    Ihr Vater lächelte. »Dann mache ich uns ein paar Nudeln. Ich rufe dich, wenn sie fertig sind.« Schon war er verschwunden.


    Rain hörte dem Klappern in der Küche einem Moment zu, ehe sie mit den Hausaufgaben weitermachte, bis Dad sie zum Essen rief.


    Robert konnte wunderbare Nudeln mit einer Käse-Sahne-Soße zaubern. Eine Weile blieben sie anschließend zusammensitzen, dann ging Rain auf ihr Zimmer, machte rasch die übrigen Hausaufgaben, bevor sie sich ins Bett legte.


    Sie schlief sofort ein und träumte.


    Von Christian und Danny, von Eis und Feuer und davon, in beidem zu vergehen.

  


  
    Kapitel 4

  


  
    


    


    


    Als sie aufwachte, war ihr heiß und kalt zugleich. Am liebsten hätte sie die Bilder des Traums sofort vergessen, aber sie spürte, dass dieser Traum eines Tages mehr sein würde. Manche Träume warfen lange Schatten.

  


  
    Das wusste sie.


    Genauso, wie sie wusste, dass das Glück blind und im Moment weit fort war.

  


  
    


    Sie konnte später nicht sagen, wie sie in die Schule gelangt war. Den Vormittag erlebte sie wie in Trance, als ob sie selbst ein Stück von der Welt entrückt worden wäre. In ihrem Geist tanzten noch die Erinnerungen ihres Traumes, sodass sie ohne Abby wohl zu keiner Zeit am richtigen Ort gewesen wäre. Sie hatte ihr von dem Traum erzählt, woraufhin Abby sie fest in den Arm genommen hatte, als wollte sie verhindern, dass sie auseinanderbrach, weil das Durcheinander in ihr zu groß wurde. Danach hatte Abby sie durch die Gänge und Stunden geführt, bis es zur Mittagspause klingelte.

  


  
    Erst da hatte Abby sie sanft gerüttelt und, als Rain sie nur verwirrt angesehen hatte, den Beutel mit den Gerümpel-Runen geschüttelt. »Es ist soweit.«


    Rain nickte. Sie biss sich auf die Lippen. Es war nicht immer gut, Antworten zu finden. Fast wünschte sie sich, zurück in die Traumbilder von Feuer und Eis zu gehen, die sie nicht losgelassen hatten.


    Jetzt, da es soweit war, wusste sie plötzlich nicht mal mehr, wonach sie fragen sollte. Da waren zu viele Dinge, die sie nicht verstand.


    »Du weißt nicht, was du fragen sollst, oder?« Abby hatte es ihr an der Nasenspitze angesehen. Aufmunternd strich sie ihr über den Arm.


    Die Bibliothek war menschenleer. Trotzdem hatten sie sich in einen Gang gesetzt, in den sich nie jemand verirrte.


    Rain nickte. »Da ist so vieles«, flüsterte sie.


    »Frag, was du tun sollst, denn darum geht es doch.«


    Erneut nickte Rain, während sie mit einer Hand über den weichen Teppich strich, der in diesem Teil der Bibliothek die Schritte verschluckte. Sie liebten diesen Teppich. Er war nur in drei Gängen ausgelegt, dunkel und weich und dick. Der Rest des Bodens war mit Linoleum ausgelegt, um die Fußspuren von schlammigen und staubigen Schülerschuhen schneller abwischen zu können. Warum im hintersten Winkel noch dieser alte Teppich lag, wussten sie nicht. Abby hatte die Bibliothekarin danach gefragt, doch sie hatte nur mit den Schultern gezuckt. »Da geht ohnehin niemand hin. Die Bücher dort interessieren niemanden mehr, nur manchmal, wenn einer der Lehrer auf die Idee kommt, sie wieder mal zu erwähnen. Aber das passiert selten. Selbst die Lehrer haben diese Bücher vergessen. Wir haben sie nur für den Fall, dass.«


    Solange Abby und Rain auf diese Schule gingen, war dieser Fall nie eingetroffen.


    Wie die Bücher schienen auch sie hier vergessen zu werden, zumindest für eine Weile. Das reichte manchmal schon.


    Abby nahm das kleine Buch aus dem Flickenbeutel, in dem ihre Großmutter die Bedeutung der Runen aufgeschrieben hatte.


    Den Beutel mit den Figuren und anderen kleinen Dingen gab sie anschließend Rain, die ihn mit zitternden Händen schüttelte. So, wie man es machen musste. Drei Mal schütteln und fest an die Frage denken, um die es ging.


    Was soll ich tun?


    Was soll ich tun?


    Was soll ich nur tun?


    Währenddessen tanzten abermals die Bilder des Traumes durch ihre Erinnerung, vermischt mit Christian, Danny, Einhörnern und Eisbäumchenblüten.


    Nach dem dritten Schütteln öffnete sie den Beutel, hielt die Öffnung zu und stellte ihn auf den Kopf. Sie wartete einen Moment, ehe sie die Öffnung losließ. Die Gerümpel-Runen fielen bunt durcheinander auf den Teppich. Berührten sich mit einem leisen Klingen und Klirren und blieben schließlich liegen.


    Rain zog die drei Gegenstände, die als Nächstes zu ihr hin lagen, zu sich.


    So war die Regel. Die drei Dinge, die am nächsten zum Fragenden lagen, bargen die Antwort.


    Einen nach dem anderen zeigte sie Abby.


    Ein kleines Kreuz aus dunklem Holz.


    Ein winziger Baum aus Messing.


    Eine schwarze Krähe aus Gummi.


    Abby schlug sie nach. Der Zeigefinger wanderte über die geschriebenen Worte ihrer Großmutter, als verfolgte er eine Spur.


    Seiten wurden umgeblättert. Mal nach vorn. Mal nach hinten.


    »Was?«, fragte Rain ungeduldig.


    Ein bisschen kannte sie die Bedeutung der verschiedenen Runen. Aber nicht genau. Und nicht von allen.


    Abby schüttelte mit gerunzelter Stirn den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich weiß es einfach nicht.«


    »Was meinst du?«


    »Dass ich es nicht weiß.«


    »Ja, aber die Runen…«


    »… geben mir zum ersten Mal keine Antwort, aus der ich schlau werde.«


    Rain biss sich auf die Lippen. Das konnte doch nicht sein! »Was bedeuten sie? Vielleicht kommen wir zusammen auf die Lösung.« Sie wusste, dass sie Abby mit diesem Vorschlag vielleicht verletzte. Abby kannte die Runen so genau, dass es beinahe unmöglich war, dass sie sie nicht deuten konnte. Aber sie konnte sich mit Abbys Antwort nicht abfinden.


    Weil Abby sie genauso gut kannte wie die Runen, nickte sie. »Das Holzkreuz«, sagte sie, »steht für etwas Trauriges, für etwas oder jemanden, der unwiederbringlich verloren ist.«


    Rain dachte sofort an ihre Mutter. Kein Verlust wog so schwer wie dieser. »Wofür steht der Messingbaum?«


    »Für einen Ort, an dem man gern ist. An dem man sich geborgen fühlt.«


    »Zuhause?«


    Abby verzog verneinend das Gesicht. »Kann ich mir nicht vorstellen. Wäre irgendwie zu einfach.«


    Rain ging die Orte durch, die sie regelmäßig aufsuchte, aber so recht wollte ihr keiner einfallen. Also zeigte sie auf den letzten Gegenstand, die kleine schwarze Gummikrähe.


    Abby blätterte schnell durch das Buch. »Ein Führer«, las sie vor, als sie die richtige Stelle gefunden hatte. »Ein Wegweiser.« Sie sah vom Buch auf und sah Rain neugierig an. »Verstehst du, was die Runen dir sagen wollen?«


    Rain schwieg einen Moment, ließ die drei Figuren gedankenlos durch die Finger kreiseln.


    Jemand, den man verloren hatte.


    Ein Ort, an dem man sich geborgen fühlt.


    Ein Wegweiser.


    Einige Augenblicke später lächelte sie. »Ich glaube schon.«


    Abby starrte sie ungläubig an. »Was?«


    »Ich glaube, dass ich auf den Friedhof muss. Zu meiner Mutter. Und dass ich dort jemanden– oder etwas– finde, was mir den Weg weist. Meine Frage war schließlich, was ich tun soll. Ich habe nicht nach Christian oder etwas anderem gefragt, sondern nur danach, was ich als Nächstes tun soll. Anscheinend ist dies ein Besuch bei meiner Mutter.«


    »Klar! Du hast deine Mutter unwiederbringlich verloren, aber du kannst sie auf dem Friedhof besuchen! Da fühlst du dich wohl. Also muss da der Wegweiser sein.« Abby schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn, weil sie selbst nicht darauf gekommen war.


    Rain lächelte. Ja, genau so musste es sein.


    Abby war nicht mehr zu bremsen. »Wir gehen direkt nach der Schule«. Sie lachte. »Ehrlich, ich dachte schon, die Gerümpel-Runen würden nicht mehr funktionieren.«


    Rain stoppte die Begeisterung nur ungern. »Ich kann nach der Schule nicht.«


    »Was? Aber warum denn?« Abby verstummte. »Hausarrest«, beantwortete sie sich die Frage schließlich selbst.


    »Genau.«


    »Mist. Was jetzt?«


    »Jetzt werde ich wohl warten müssen. Zwei Tage sind bereits vorbei. Wie lange können schon zwölf Tage werden?« Sie seufzte. Abby lächelte ihr aufmunternd zu. Keine von ihnen sprach aus, was sie wussten. Zwölf Tage konnten eine Ewigkeit sein. Schon zwölf Minuten konnten eine sein.


    Es klingelte. Die Pause war vorbei.


    Abby packte die Runen in den Beutel und steckte das Buch dazu. Beim zweiten Klingeln waren sie auf dem Weg zum nächsten Klassenraum. Sie hofften, dass die Zeit schnell vergehen würde.


    Die Zeit hatte sich jedoch bisher nie drängen lassen, eher im Gegenteil: Je mehr man versuchte, sie zur Eile anzutreiben, desto langsamer bewegte sie sich.


    Als die letzte Schulstunde des Tages vergangen war, hatten sie das Gefühl, seit der Pause wäre eine ganze Woche vergangen. Wenn nicht sogar mehr.


    Sie verabschiedeten sich mit einer stummen Umarmung, da keine von ihnen einen Trost wusste.


    Auf dem Heimweg überlegte Rain, was sie tun könnte, um auf den Friedhof gehen zu können.


    Am liebsten wäre sie sofort hingerannt, aber heute würde ihr Dad bestimmt nochmals anrufen, um zu sehen, ob sie wirklich zu Hause war. Es war nicht so, dass er ihr nicht vertraute. Er wusste allerdings, dass sie ebenso freiheitsliebend war wie ihre Mutter.


    Mom hatte stets gesagt, dass man Singvögel nicht einsperren dürfe, wenn Rain sie gefragt hatte, warum sie ständig so lange und weite Spaziergänge mache. »Sie müssen fliegen. Sonst verlieren sie ihre Stimme.«


    Auch wenn Rain sehr viel vorsichtiger war als Romy und nie allzu weit von bekannten Wegen abwich, war sie wie sie.


    Es grenzte fast an ein Wunder, dass sie es überhaupt so lange in der Wohnung ausgehalten hatte. Das ganze Wochenende. Wahrscheinlich war sie zu sehr in Gedanken vertieft gewesen. Eigentlich war sie es immer noch, weswegen es ihr auch nichts ausmachte, nach Hause zu gehen. Sie würde nicht weglaufen. Das war nicht ihre Art.


    Heute wartete niemand vor dem Haus auf sie. Als sie in der Wohnung in ihr Zimmer stürmte, um aus dem Fenster zu sehen, ob nicht eventuell ein neues Bild da war, konnte sie keines entdecken.


    Sie hatte zwar bereits auf dem Weg darauf geachtet, aber es hätte ja sein können, dass dort, wo sie nicht lang gekommen war… Dem war nicht so. Das Bild von gestern war ebenfalls fort. Der Regen hatte nichts übrig gelassen als das Grau des Bodens, und als wäre seine Aufgabe damit erfüllt gewesen, hatte der Regen aufgehört. Nur einige Wolken hingen am Himmel und verdeckten die Sonne. Es war jedoch etwas wärmer geworden.

  


  
    


    Als ihr Dad anrief, freute sie sich, seine Stimme zu hören.

  


  
    Er klang weniger erschöpft als am Vorabend. »Wie geht es dir?«


    »Es geht«, sagte sie wahrheitsgemäß. Sie fühlte sich nun doch eingesperrt und wäre lieber auf dem Friedhof, wo sie auf den Hinweis hoffte.


    Er seufzte.


    Rain wusste, dass er mit sich haderte. »Papa, kann ich heute– nicht für lange, nur ein bisschen– auf den Friedhof? Zu Mom?«


    »Warum ausgerechnet heute?« Er klang ein wenig überrascht.


    »Ich weiß nicht. Mir ist einfach danach.« Nicht die ganze Wahrheit. Nicht mal die Hälfte.


    Er schwieg eine Weile. »Du vermisst sie, oder?«


    »Natürlich.«


    »Ich auch.«


    Erneut blieb es einen Moment in der Leitung still. »Also gut. Aber nicht lange.«


    Rains Herz zersprang fast vor Freude in der Brust. »Ich verspreche es. Nur ein paar Minuten«, jubelte sie in das Telefon.


    Wenige Minuten später stand sie auf der Straße, um sich auf den Weg zum Friedhof zu machen.


    Kurz hatte sie erwogen, Abby anzurufen. Obwohl es womöglich unfair war, es nicht zu tun, hatte sie sich dagegen entschieden. Eine innere Stimme sagte ihr, dass sie allein gehen musste, weil es ihre Frage gewesen war. Ihre Antwort.


    So lief sie allein durch die Straßen New Yorks, bahnte sich einen Weg durch die Menschen und Autos, die wie nicht enden wollende Schlangen ihren Weg durch die Stadt nahmen, die niemals schlief und niemals schwieg.


    Erst auf dem Friedhof fand Rain ein wenig Ruhe. Ihr Atem ging schnell und das Herz schlug wild, so sehr hatte sie sich zur Eile angetrieben. Sie setzte sich auf die kleine Bank, auf die sie sich stets setzte, und lauschte den Vögeln, die sich in den Kronen der wenigen Bäume versteckten, die ihre Wurzeln in den Boden neben den Toten strecken durften. Wie immer klang das Zwitschern der Vögel für Rain wie das Lachen von ihrer Mom. Prüfend sah sie sich um, ob nicht irgendwo irgendetwas war, das ihr bis dahin verborgen geblieben sein könnte.


    Sie fand nichts. Alles war so, wie es an diesem Ort immer gewesen war.


    Die hellen Grabsteine mit den Inschriften.


    Die Stille.


    »Ach Mama«, flüsterte sie und hoffte, die Luft, in der die Erinnerung an Romys Asche lebte, würde ihr eine Antwort zuraunen, ihr den Wegweiser bringen– oder der Wegweiser sein.


    Aber niemand gab ihr eine Antwort.


    Sie nahm ein Stöckchen und begann, Herzen in den staubigen Sand des Weges zu malen, der zu der kleinen Bank führte. In jedes einzelne schrieb sie ein C.


    Sie wusste, dass es albern war, aber es vertrieb ihr die Zeit, während sie auf etwas wartete, von dem sie nicht wusste, was es war.


    Eine Stimme ließ sie hochfahren.


    »Wenn man jemanden liebt, sollte man seinen Namen in einen Kreis schreiben, nicht in ein Herz, Mädchen. Herzen können brechen. Kreise aber gehen ewig weiter.«


    Erschrocken fuhr Rain herum. Neben ihr, nur wenige Schritte von der Bank entfernt, stand ein Mann. Rain vermutete, dass es ein Obdachloser war, denn seine Hände ruhten auf dem Griff eines vollgeladenen Einkaufswagens und die Sachen, die er trug, waren abgetragen. Es war schwer, sein Alter zu schätzen, weil die Haut von Wind und Wetter wie gegerbtes Leder geworden war. Falten zerfurchten das Gesicht, als wären sie die Straßen, über die der Mann gezogen war. Die Augen aber leuchteten jung und vergnügt in der mattgrünen Farbe von Sommerlaub. Rain beäugte ihn zwar misstrauisch, aber sie wusste gleich, dass sie nicht anders konnte, als den Mann mit den kinnlangen, strähnigen sandblonden Haaren zu mögen.


    Der Fremde kam näher. Seine Kleidung war keineswegs ungepflegt. Er trug eine blaue verwaschene Jeans, die Stellen hatte, die nur noch von wenigen Fäden zusammengehalten wurden. Drüber trug er ein schlichtes schwarzes T-Shirt, auf dessen Brust ein Stern gedruckt war.


    Er lächelte Rain an, dann hob er die kantige Nase in die Luft und schnupperte. Nach einer Weile sah er Rain erneut an. »Merkwürdig«, sagte er und ließ sich neben ihr auf die Bank fallen.


    »Was ist merkwürdig?«


    »Dass die Luft an diesem Ort nach Sommer und Winter zugleich riecht.« Seine sommerlaubgrünen Augen musterten sie freundlich.


    Rain schwieg. Sie dachte an Herzen aus Eis und Feuer.


    Der Fremde riss sie erneut aus ihren Gedanken. »Ein C. Wie schmeichelhaft für mich.« Er grinste und entblößte eine Reihe weißer Zähne. »Ich heiße Caspar.«


    »Ich bin Rain.« Sie fand es nur höflich, ihm ihren Namen ebenfalls zu nennen, obwohl sie daran denken musste, wie viele Märchen davor warnten, Fremden den Namen zu nennen. Namen waren mächtig.


    »Das erklärt einiges.«


    Rain war ganz und gar nicht dieser Meinung. Sie fand, dass überhaupt nichts erklärt war. »Wie meinst du das?«


    »Es erklärt, dass die Luft hier nach Sommer und Winter zugleich riecht. Wer die Herzen der Söhne von Mylady Summer June und Väterchen Frost berührt, verändert die Welt.«


    Rain brachte das nicht weiter. Caspar hätte ebenso gut chinesisch sprechen können.


    Er schenkte ihr ein verständnisvolles Lächeln. »Du kennst die alten Geschichten nicht, oder?«


    Rain schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Schon ein paar, denke ich, aber nicht alle. Es gibt viele.«


    Caspar nickte. »Also kennst du Märchen«, sagte er und fasste zusammen, was sie zwischen ihren Worten zu sagen versucht hatte.


    »Meine Mutter hat sie mir erzählt.« Rain dachte an Dornröschen, Schneewittchen, Aschenbrödel, Rotkäppchen und viele andere und an all die Dinge, die ihr die Märchen erklärt hatten, als sie klein gewesen war.


    Nicht vom Wege abzuweichen.


    Jemandem zu helfen, der Hilfe brauchte, denn irgendwann war man vielleicht selbst auf Hilfe angewiesen.


    Drachen waren nicht unbesiegbar.


    Prinzen hatten es nie einfach.


    Und ja, auch die Sache mit dem Happy End hatten ihr die Märchen erklärt.


    Mal gab es sie.


    Aber nicht immer.


    Und lange nicht für jeden.


    Caspar nickte. »Das ist gut. Es ist gut, Märchen zu kennen, wenn man in New York wohnt, denn in New York sind die Märchen zu Hause. So wie alles in dieser Stadt zu Hause ist.« Er räusperte sich kurz. »Kennst du die Märchen der frostigen Zeiten?«


    Rain hob fragend die Augenbrauen.


    »Hast du je von Väterchen Frost gehört? Oder von der Schneekönigin?«


    »Von beiden«, antwortete Rain. »Aber über Väterchen Frost weiß ich nicht so viel.«


    Caspar nickte erneut. »Das ist ein Anfang.«


    »Warum fragst du mich nach diesen Märchen?«


    »Weil sie die Antwort sind, die du suchst. Weil sie dir die Wahrheit sagen, über Herzen aus Eis und Feuer.«


    Rain flüsterte leise, was ihre Mutter immer gesagt hatte. »Alle Märchen sind wahr.«


    »Wohl gesprochen. Aber es gibt Märchen, die so wahr sind, dass niemand sie aufschrieb, weil man sie nicht für Märchen hielt.«


    »Aber du kennst diese Geschichten.«


    »Einen kleinen Teil davon.«


    »Woher?«


    Caspar zuckte mit den Schultern. »Ich kenne die Märchen. Ich kam mit ihnen hierher, denn einst folgte ich einem Stern zu einem neuen König, doch einem erreichten Ziel folgt immer eine neue Reise, und auch Sterne können ihre Richtung ändern. Aber wir wollten doch zu Väterchen Frost kommen. Du kennst ihn also nicht, sagst du.«


    Rain schüttelte den Kopf.


    »Väterchen Frost ist, ebenso wie Schneewittchen, Rotkäppchen, Dornröschen, das Mädchen mit den Schwefelhölzern und viele mehr, eine Figur aus einem Märchen. In der Alten Welt, die es schon gab, als New York nicht einmal ein Traum war, war er für die Menschen der Winter, ja, er ist es heute noch. Denn wie alles, für das es ein Wort gibt, ist er so wirklich, wie wir beide es sind.


    Und wie all die anderen Götter, Märchenfiguren und Legendenwesen, kam auch er hierher, als die Menschen nach Amerika aufbrachen, in eine neue Welt, in ein besseres Leben. Alle erdachten Wesen folgen stets jenen, die sie erdacht haben, denn ihr Glaube an sie ist ihr Leben.«


    »Du meinst, alle Märchenfiguren, alle Götter und Legenden leben in New York?«


    »Nicht nur in dieser Stadt. Sie sind verteilt über den ganzen Kontinent, denn wohin die Menschen gingen, da zogen auch sie hin. Aber viele von ihnen sind hier geblieben, denn New York ist das Herz der Welt.«


    »Wo sind sie?«


    »Überall. Nirgends. In einer der tausend Welten, die diese Stadt sein kann.«


    Rain schloss verwirrt die Augen.


    Dass Märchen wahr waren, das hatte sie geglaubt. Nie hätte sie allerdings erwartet, dass all ihre Figuren Wirklichkeit wären. Sie hatte immer gedacht, Märchen wären Geschichten, die sich jemand ausgedacht hatte, um eine Botschaft zu verstecken, eine Weisheit greifbar zu machen. Aber nicht, dass ihre Darsteller lebten, wie sie beschrieben waren. Sie schüttelte den Kopf. »Was hat all das mit Christian zu tun? Oder mit Danny?«


    Caspar lächelte. »Hab Geduld, Mädchen. Geschichten soll man nicht mit dem Ende voran erzählen. Das verdirbt den ganzen Spaß.«


    Rain sah ihn ungeduldig an.


    Beschwichtigend hob er die Hände. »Ich fange ja schon an.« Er lehnte sich zurück. »Alles, was ich dir nun erzähle, begann in Prag, auch wenn es darüber abweichende Meinungen in den wenigen Schriften gibt, die davon erzählen. Manche berichten, es hätte in Alaska begonnen, andere erzählen von den schneebedeckten Polkappen und wieder andere verlegen den Schauplatz unserer Geschichte in die Länder Kanadas. Die Wahrheit aber ist, dass diese Geschichte in Prag begann– zumindest der Teil, der für uns eine Bedeutung hat. Denn jeder Geschichte geht eine andere Geschichte voraus und ist sie zu Ende erzählt, beginnt gleichzeitig wieder eine neue. Aber wo war ich…«, murmelte er und wühlte in dem Einkaufswagen, als könnte er den verlorenen Faden dort wiederfinden.


    »Prag.« Rain half ihm auf die Sprünge.


    »O ja, richtig, Prag. Die wunderschöne Stadt an der Moldau, deren Häuser flüstern und über der die Sterne zu tanzen vermögen, wenn der Fluss seine gluckernden Lieder singt.


    In diese Stadt also floh– und nur so viel sei hier zur Vorgeschichte gesagt– Väterchen Frost einst, nachdem er sein eisiges Herz in den Gefühlsgefilden der Mylady Summer June verbrannt hatte. Denn Mylady Summer June, die der Sommer ist, und Väterchen Frost lernten einander kennen und lieben, doch wie es mit Feuer und Eis niemals funktionieren kann, weil das eine das andere zu verbrennen oder zu erfrieren vermag, konnte es auch mit ihnen nie gut gehen.


    So trennten sich die beiden voneinander und flohen, wohin der Wind sie auch trug. Man munkelt, Mylady Summer June sei nach Barcelona geflohen, wo Farben und Formen zu wirbeln lernten. Väterchen Frost ging nach Prag, und als er dort ankam, brachte er den Winter mit, obwohl dem Kalender nach Sommer war. Es schneite bei seiner Ankunft, und die gläubigen Menschen sahen es als Wunder an, Schneeflocken im August fallen zu sehen. So begann jemand eine Kirche zu bauen, die den Namen Maria Schnee tragen sollte. Aber auch dies ist eine andere Geschichte, nur so viel sei gesagt– die Kirche wurde nie fertiggestellt. Noch heute fehlt ihr der Turm, so schön ihr Herz auch sein mag.


    Doch das, was die Menschen als Wunder sahen, war nur Schnee, denn Schneeflocken sind die gefrorenen Tränen des Winters und so wollen wir zurückkehren in die Zeit, als Väterchen Frost seine Heimat in Prag suchte. Es heißt, er suchte sich sein Haus in den kleinen Gässchen auf der Kleinseite, aber so genau vermag dies niemand zu sagen. Das Einzige, worin sich alle Erzählungen einig sind, ist, dass er dort, wo er war, ein Mädchen traf, dessen Schönheit und Herzlichkeit strahlten wie ein Sonnenstrahl, der auf der Erde tanzt.


    Das Herz des Winters aber ist aus Eis, Schnee und Wintermagie, und deshalb reizte ihn das wunderschöne Wesen, dessen Herz rein und lieblich war, nicht im Geringsten. Schenkte sie ihm, dem sonderbaren Fremden, ein Lächeln und freundliche Worte, so nickte er höchstens kurz oder murrte eine barsche Antwort. Nie sah man eine Regung in seinen eisblauen Augen.


    Das Mädchen jedoch schloss Väterchen Frost in sein Herz, und die Liebe, die so geduldig war wie der Strom der Zeit, schmolz das Eis in Väterchen Frost. Der Herr des Winters nahm das Mädchen zu seiner Frau und kehrte mit ihr zurück in sein Reich, wo Paläste aus Eiskristall und Schneestein stehen. Sie waren glücklich, einander zu haben. Er schenkte ihr den Schnee und machte sie zur Königin der weißen Wintersterne. Bald schenkte sie ihm fünf Kinder– vier Söhne und eine Tochter.


    So malte der Schnee Bilder in die Welt und selbst der kälteste Wintertag hatte seine wärmenden Momente.


    Doch nichts hält ewiglich und das Glück ist blind und bleibt selten lange an einem Ort. Eines Tages nahm es Abschied von Väterchen Frost und seiner Frau, der Schneekönigin. Vielleicht war es ihm zu kalt geworden, dort im Winter, vielleicht ist es auch einfach so gegangen, weil das Glück eben manchmal geht.


    So kam es, wie es oft kommt, wenn man vergisst, was einem das Glück einst war. Eines Tages konnten sie sich nicht mehr daran erinnern, was sie einst am anderen geliebt hatten. Das Eis, zuvor geschmolzen durch ihre Liebe, umschloss die Herzen wie Mauern und so wurde die junge Frau ganz und gar zur Schneekönigin, von der man heute weiß, dass sie der Welt spitzkantige Schneekristalle ins Gesicht wirft. Die Wintertage, die Väterchen Frost seither über die Welt legt, haben kein warmes Wesen mehr.


    Man sagt, Väterchen Frost hätte seine Frau in den Tiefen seines Winterherzens sogar noch geliebt, aber er war nicht fähig, dies zu zeigen. Er wurde ihrer Gesellschaft überdrüssig und ließ sie allein zurück in dem Palast, der zu ihrer Festung werden sollte.


    Aber noch war er es nicht, denn noch war dort Liebe.


    Die Kinder der Schneekönigin waren bei ihrer Mutter, und sie allein waren in der Lage, ihrem erfrorenen Herzen ein wenig Wärme abzugewinnen. Keine Mutter kommt umhin, ihr eigen Fleisch und Blut zu lieben.


    Niemand weiß, wie lange es so blieb oder warum es sich änderte, aber eines Tages entschied Väterchen Frost, seiner Frau die Kinder fortzunehmen. In aller Heimlichkeit brachte er sie an einen unbekannten Ort. Vielleicht mögen es sogar gute Gründe gewesen sein, aber niemand nimmt einer Mutter ungestraft ihre Kinder, nicht einmal Väterchen Frost.


    Die Schneekönigin schrie und tobte so sehr, dass die Wände im Schloss aus Eis und Schnee Risse bekamen und die Welt fast unterging im Treiben der weißen Flocken. Doch kein Schreien, kein Toben half, ihre Kinder blieben verschwunden.


    So ging sie zu dem Mann, den sie einst geliebt hatte, für den sie nun jedoch nichts mehr empfand als Hass. Sie bat ihn, ihr die Kinder wiederzugeben und sie alle gehen zu lassen. Sie bettelte und flehte, doch was sie auch tat, Väterchen Frost blieb hart und lehnte die Bitten seiner Frau ab.


    In ihrem großen Zorn warf sie Väterchen Frost Worte an den Kopf, die so grausam und verletzend waren, dass sie nie wiederholt werden sollen. Dann geschah, womit niemand jemals gerechnet hatte: Väterchen Frost, der Winter selbst, der nicht weinen kann, weil all seine Tränen Eis sind, weinte eine Träne, denn die Liebe, die er einst für die Schneekönigin empfand, war eingeschlossen in seinem Herzen und brach auf, als sie sein Herz brach.


    Es war nur eine einzelne Träne, ein Kristall aus Eis, rein und klar wie ein Diamant. Sie fiel zu Boden, wo sie mit einem Klirren zersprang.«


    Rain horchte auf. »Wie der Spiegel, der im Märchen zerbrach.«


    Caspar nickte. »Nur, dass der Spiegel in Wahrheit diese Träne war. Aber wie im Märchen hat auch diese Träne ihre Bedeutung, so wie alles seinen Sinn hat. Doch zurück zu der Träne, die gerade geweint worden war und zu Abermillionen von Splittern zersprang. Diese Splitter verteilten sich in der Welt, wo sie anrichteten, was schon an anderer Stelle geschrieben worden ist.


    Die Schneekönigin aber griff sich an ihr Herz, denn dort, so spürte sie, fehlte etwas, was zuvor noch da gewesen war. Dass dieses fehlende Stück die Träne war, die Väterchen Frost geweint hatte, begriff zuerst niemand. Aber so war es, denn der Winter weint niemals aus sich selbst, sondern stets aus anderen. Nur, wenn man dieses Stück wiederfindet, kann man das zersprungene Herz heilen.«


    »Aber wenn die Träne von Väterchen Frost zersplittert ist, konnte das Herz der Schneekönigin doch gar nicht geheilt werden.«


    »Wohl wahr. Deshalb sucht sie seither nach diesen Splittern. Aber verlassen wir nun die Schneekönigin. Sie und ihre Suche sind nicht wichtig, jedenfalls nicht für uns.« Caspar lächelte, kramte erneut im Einkaufswagen herum und zog schließlich ein schwarzes Heft hervor. Als er es aufklappte, lag zwischen den Seiten eine kleine weiße getrocknete Blüte. Rain wusste sofort, dass es eine Blüte des Eisbäumchens war.


    »Uns interessiert, wohin Väterchen Frost mit seinen Kindern ging«, sagte Caspar und drehte die Blüte in der Hand. »Denn um die Kinder geht es.« Er berührte Rains Nase mit den trockenen Blütenblättern. »Nicht wahr?«


    Sie ahnte, worauf es hinauslief. Wer Christian war. »Christian ist der Sohn des Winters?« Sie kannte die Antwort bereits.


    Caspar nickte. »Der jüngste. Väterchen Frost brachte seine Kinder nach New York, wie auch Mylady Summer June ihre Kinder hierher brachte, denn auch sie fand in flirrender Hitze eine Liebe, die ihre Folgen hatten.«


    »Dann ist Danny ihr Sohn.«


    »Ja.«


    »Herzen aus Feuer und Eis«, murmelte Rain.


    Caspar schwieg, denn darauf gab es nichts mehr zu sagen.


    »Aber wie? Ich meine– sie sehen so jung aus.«


    »Sie sind die Kinder von Ewigen, und Ewige verändern sich nur selten. Väterchen Frost war genauso niemals jung, wie Mylady Summer June niemals alt war. Ihre Kinder tragen diese Magie ebenfalls in sich.«


    Rain nickte verstehend. Dachte an die Dinge, die Danny ihr gesagt hatte. Dass Christian sie erfrieren lassen konnte, während er dazu nicht fähig war. Dass sie beide zwei Seiten einer… sie führte den Satz, den er offen gelassen hatte, zu Ende… dass sie zwei Seiten einer Medaille waren. Was sie nicht verstand, war, warum Christian glaubte, gefährlich für sie zu sein.


    Wegen des Herzens aus Eis? Weil er sie erfrieren lassen konnte?


    Hatte die Geschichte nicht gerade erzählt, dass Liebe dieses Eis schmelzen konnte?


    »Warum hat Christian gesagt, er sei gefährlich?« Sie musste einfach fragen.


    Das Lächeln auf Caspars Gesicht verblasste, als wären ihre Worte ein Schwamm gewesen, der es wegwischte. »Seine Tränen sind wie die seines Vaters. Väterchen Frost hat seinen Kindern die Gabe– oder den Fluch– auferlegt, dass sie ebenfalls die Tränen aus fremden Herzen weinen können, wann immer sie verletzt werden. Denn nie, so wollte er, sollten seine Kinder leiden, so wie er gelitten hat, als die Schneekönigin sein Herz brach. Denn nur der, den man wirklich liebt, der hat die Macht, ein Herz zu brechen.«


    Rains Gedanken wanderten für den Bruchteil eines Momentes zu dem Jungen, den sie gedacht hatte zu lieben. Sie hatte es wirklich geglaubt– aber es war nicht so gewesen.


    Caspar holte sie zurück in die Gegenwart. »Väterchen Frost wollte nicht, dass sich seine Kinder je verlieben, und würden sie es doch tun, sollten sie nicht die sein, die leiden, sondern jene, die leiden lassen. Deshalb können seine Kinder Tränen weinen, die Stücke aus schlagenden Herzen sind.


    Er ahnte nicht, dass er ihnen damit Schreckliches antat, denn die Liebe kann man ebenso wenig verbieten oder maßregeln wie den Schmerz.


    Immer, wenn nun ein Winterkind weint, erfriert der Mensch, der es zum Weinen gebracht hat. Aber er ist nicht tot. Nur kalt. Das Winterkind muss zusehen, wie er leidet– und leidet selbst.« Das Lächeln, das sich auf Caspars Lippen zurückgeschlichen hatte, war trauriger als zuvor. »Die Winterkinder verlieben sich, wie jeder andere auch. Liebe lässt sich nicht einsperren. Manchmal sind sie sogar glücklich. Aber wehe dem, sie werden verletzt. Schon oft, so heißt es, wären Menschen in New York erfroren.«


    Rain presste die Lippen zusammen. Dachte an Zeitungsnotizen über Menschen, die tot und mit Erfrierungen aufgefunden worden waren.


    Was, wenn sie alle noch gelebt hatten, unbemerkt? Wenn sie nicht tot gewesen waren, wenn ihnen nur ein Stück ihres Herzens gefehlt hatte?


    Danny hatte gesagt, das Erfrieren sei schlimmer als der Tod durch den Taubenfänger.


    Ein Schauder lief ihr über den Rücken. Sie schüttelte sich, um den Gedanken loszuwerden. »Woher weißt du das alles?«, fragte sie Caspar, obwohl sie die Frage bereits gestellt hatte.


    »Ich kenne die Märchen«, antwortete er achselzuckend. »Wie ich schon sagte.«


    Rain erinnerte sich daran, was er von den Sternen, ihren Wegen und seiner Geschichte erzählt hatte. Ihr kam ein Gedanke, der nicht sein konnte, der aber der einzig logische war. Sie sah ihn an. »Wer bist du?«


    »Ich bin Caspar«, antwortete er. »Doch das ist nicht wichtig. Ich denke, du solltest jetzt nach Hause gehen. Ich glaube, es ist bereits zu viel Zeit vergangen für jemanden, der keine Zeit hat.«


    Alarmiert sah Rain auf die Uhr. Verdammt. Robert würde bald nach Hause kommen. Wenn er nicht schon da war. Mist.


    Wie schnell man die Zeit vergessen konnte, wenn man es nicht durfte.


    Caspar winkte ihr, als sie aufsprang und losrannte, so schnell, wie sie konnte. Weder sah sie zurück, noch achtete sie darauf, dass ihre Schritte die Herzen zerbrachen, die sie in den Staub gemalt hatte. Aber als sie sich doch noch einmal umdrehte, sah sie, dass Caspar die Herzen mit einem Stock wieder reparierte. Sie wollte schon fragen, warum er das tat, aber der Gedanke an ihren Dad löschte alle Worte. Er würde wütend sein. Wäre sie an seiner Stelle ebenso. Hoffentlich war er noch nicht zu Hause.


    Selbst die Geschichte von Väterchen Frost und der Schneekönigin war völlig aus ihren Gedanken verdrängt. Sie lief so schnell, dass ihr die Lunge brannte und das Herz raste, aber sie traute sich nicht, langsamer zu werden. Sie rempelte Passanten an und mehr als einmal mussten Autos mit quietschenden Bremsen für sie haltmachen, sodass Rufe von fluchenden Taxifahrern hinter ihr her klangen.


    Dann aber, sie war fast zu Hause, sah sie das Glück.


    Es winkte ihr lächelnd zu.


    Voll von Misstrauen, aber zu erschöpft um eine andere Wahl zu haben, verlangsamte Rain die Schritte: Aber das Glück blieb. Langsam ging es neben ihr her, nah genug, sie wissen zu lassen, dass es an ihrer Seite war, aber weit genug fort, als dass sie es hätte berühren können. Das Glück mochte es nicht, wenn man nach ihm griff.


    Rain erreichte die Haustür, schloss auf, fuhr mit dem Aufzug hoch und öffnete die Tür zur Wohnung.


    Ihr Vater war noch nicht da.


    Rain sah sich nach dem Glück um, wollte sich bedanken, aber sie konnte es nicht mehr sehen. Dennoch hauchte sie ein leises »Danke« in den Flur, ehe sie die Wohnungstür schloss. Rasch setzte sie sich an die Hausaufgaben, um den Anschein zu erwecken, sie hätte seit Stunden nichts anderes getan. Im gleichen Tempo, wie der Schlag ihres Herzens langsamer wurde, kehrte die Erinnerung an die Geschichte zurück, die Caspar ihr erzählt hatte.


    Die Söhne von Sommer und Winter.


    Herzen aus Feuer und Eis.


    Darüber hinaus ein Fremder, der einst einem Stern gefolgt war.


    Das alles konnte nicht sein, selbst nicht in ihren Augen.


    Tief in ihrem Inneren wusste sie jedoch, dass es stimmte. Alles. Weil Märchen so wahr waren wie alles andere. Am Ende konnte alles wahr sein, selbst eine Lüge, wenn sie nur jemand glaubte.

  


  
    Kapitel 5

  


  
    


    


    


    »Was?«

  


  
    Das war es, was Abby in den Hörer schrie, als sie eine Stunde später bei ihr anrief, um ihr alles zu erzählen. Ihr Dad war inzwischen zu Hause und sie hatten gegessen. Er hatte nichts bemerkt.


    In diesem Was lag alles.


    Die Empörung, dass Rain ohne sie gegangen war.


    Das schwindelerregende Gefühl, dass etwas nicht wahr sein konnte und doch Wirklichkeit war.


    Und vieles mehr.


    Rain wiederholte die grundlegenden Punkte. Sie konnte quasi durch den Hörer spüren, dass Abby fassungslos den Kopf schüttelte.


    Eine Weile schwiegen sie.


    »Aber dir ist schon klar, was das bedeutet?«, fragte Abby.


    »Dass ich die Finger davon lassen soll?«


    »Nein. Dass er dich mag.«


    »Was?«

  


  
    »Er mag dich.«


    »Wer?«


    »Na, Christian natürlich. Wer sonst?«


    Rain lachte ungläubig auf. »Wie bitte kommst du darauf?«


    »Weil er dich gewarnt hat. Er will nicht, dass dir etwas passiert.«


    Jetzt war es an Rain, den Kopf zu schütteln. »Ich glaube eher, dass er nicht schuld sein will, wenn etwas passiert.«


    »Nein«, sagte Abby nachdenklich. »Er mag dich.«


    Rain erwiderte nichts. Wie hätte sie Worten widersprechen sollen, die ihr Herz hören wollte?


    »Trotzdem«, sagte Abby nach einer Weile, »die Gerümpel-Runen haben Mist gebaut.«


    »Was? Warum?«


    »Weil du immer noch nicht weißt, was du tun sollst. Du weißt jetzt zwar, was los ist, aber mehr auch nicht.«


    Womit sie recht hatte. »Vielleicht muss ich einfach noch mal zum Friedhof gehen und diesen Caspar wiedertreffen.«


    »Möglich. Womit es bereits zwei Leute wären, die du wiedertreffen willst, ohne genau zu wissen, wie.«


    Gelegentlich war die Wahrheit wenig märchenhaft. Meistens sogar.

  


  
    


    Der nächste Schultag verging schnell und ohne besondere Vorkommnisse. Rain erledigte einen Teil der Hausaufgaben noch in den Stunden. Kurz überlegten Abby und sie, in der Mittagspause nochmals die Gerümpel-Runen zu befragen. Sie entschieden sich dagegen. Nicht, dass sie nicht mehr daran glaubten. Es fühlte sich einfach nicht richtig an.

  


  
    Abby hatte die halbe Nacht damit verbracht, in sämtlichen ihr bekannten Suchmaschinen die Verbindung zwischen Väterchen Frost und der Schneekönigin einzugeben, aber das Einzige, was die leicht flirrenden Buchstaben auf weißem Grund gesagt hatten, war, dass beide Gestalten aus Märchen waren. Über eine Mylady Summer June hatte sie ebenfalls nichts Verwendbares finden können. »Am Ende bleibt dir nur dieser Caspar. Über ihn habe ich lediglich erfahren, was wir uns schon gedacht haben. Caspar ist– in seiner bekanntesten Namensverwendung– einer der Heiligen Drei Könige und folgte einst einem Stern nach Betlehem, wo Jesus von der Jungfrau Maria geboren wurde. Die anderen beiden hießen Melchior und Balthasar.« Sie warf Rain einen finsteren Blick zu. »Aber da wir inzwischen mehr als zweitausend Jahre nach Christus schreiben, ist das wohl kaum möglich.«


    »Warum nicht? Wenn es Väterchen Frost, die Schneekönigin und all die anderen gibt, warum dann nicht auch die Heiligen Drei Könige?«


    Abby biss sich auf die Lippen, weil es weder für das eine noch für das andere eine vernünftige Erklärung gab. Es war das eine, an Märchen zu glauben, aber etwas ganz anderes, ihnen wirklich zu begegnen, wie auch Rain bereits festgestellt hatte.


    Rain wünschte einmal mehr, ihre Mom wäre noch da. Sie hätte es ihnen erklärt. Rain war sich sicher, dass sie von allem gewusst hatte. Vielleicht war sie sogar selbst wegen der Einhörner in den Central Park gegangen. Oder wegen des Eisbäumchens.


    Romy war jedoch nicht mehr da. Sie mussten sich selbst helfen. Irgendwie.


    Abby und sie verabschiedeten sich nach der Schule voneinander, ohne zu einer Lösung gekommen zu sein. »Sobald ich kann, gehe ich wieder auf den Friedhof. Vielleicht ist Caspar dort.«


    »Es ist deine einzige Möglichkeit.«


    »Das nun gerade nicht.«


    Abbys rechte Augenbraue hob sich zu einer stummen Frage.


    »Mir bleiben noch Christian und Danny.«


    »Klar. Willst du zu ihm sagen: Hey Danny, ist es wahr, dass deine Mutter der Sommer ist? An deiner Stelle würde ich mich an diesen Caspar halten. Du sagtest doch, dass du ihn magst.«


    »Ich kenne ihn doch kaum.«


    »Der erste Eindruck?«


    »Er war nett. Sein Einkaufswagen war ein bisschen wie ein überdimensionaler Gerümpel-Runen-Beutel.«


    »Aber kein Obdachloser?«


    Rain rief sich Caspars Bild ins Gedächtnis. »Ich glaube nicht, aber es könnte sein. Weißt du, er wirkte so, als wäre er ständig auf der Reise, immer den Sternen nach. Dann wieder wirkte er, als hätte er eine Heimat.«


    Abby nickte. Solche Menschen gab es. »Nimmst du mich mit, wenn du gehst?«


    »Wenn ich kann.«


    Es war mehr ein Ja als ein Nein und fast ein Versprechen, das Rain Abby gab. Aber Versprechen, die keine wirklichen waren, verschwanden schneller von der Welt, als dass sie ausgesprochen worden waren. Rain hatte vor, Abby mitzunehmen. Wirklich. In einigen Tagen wollte sie ihren Dad erneut bitten, auf den Friedhof gehen zu dürfen. Falls er es erlaubte, wollte sie Abby anrufen.


    Aber als sie um die nächste Ecke bog, war dieses Vorhaben so verloren wie ein Traum am Morgen, an den man sich nicht mehr erinnern konnte.


    Vor dem Eingang eines kleinen Supermarktes stand, vollbepackt mit Dingen, die Schätze, Trödel, Müll und Leben waren, ein Einkaufswagen, hinter dem sich Caspar an eine Wand lehnte. Er schenkte ihr ein Lächeln, als sie auf ihn zukam. »Hallo Regenmädchen.«


    »Regenmädchen?«


    »Ich dachte, es passt.«


    »Nein.«


    »Dann nicht.«


    »Was machst du hier?«


    Caspar sah in den Himmel. Er trug die gleichen Sachen wie gestern, aber nichts daran kam Rain falsch oder ungepflegt vor.


    »Ich bin den Sternen gefolgt, wie ich es immer tue. Heute führten sie mich hierher, zu diesem Laden. Der Mann darin ist nett, er hat mir ein Sandwich geschenkt.« Ein vergnügtes Lächeln umspielte seine Lippen. »Danach hatten die Sterne aber offenbar keine Lust mehr, einen Weg zu weisen. Ich habe mich entschieden, darauf zu warten, dass sie es wieder tun. So stehe ich nun hier.«


    Rain warf einen kritischen Blick in den Himmel. Kein Stern war zu sehen– kein Wunder, am helllichten Tag. »Wer bist du?«, fragte sie erneut, obwohl sie ahnte, dass sie keine andere Antwort erhalten würde als am Vortag.


    »Ich bin Caspar.«


    Sie hatte sich nicht geirrt. »Woher kommst du?«


    »Aus dem Land, in dem der Morgen erwacht und die Nacht sich zur Ruhe bettet.«


    »Kennst du jemanden, der Melchior heißt? Oder einen Balthasar?«


    Das Lächeln auf Caspars Lippen verschwand. »Ich kannte einst zwei Männer, die so hießen. Doch die Wege der Sterne haben uns auseinandergerissen und der Wind verwischte all ihre Spuren.«


    Einen Moment lang sah es aus, als würde Caspar in der Erinnerung in jene Zeit reisen, dann aber sah er Rain an. »Ich weiß nicht, was aus ihnen wurde. Es ist auch nicht wichtig. Sie waren für dieses Abenteuer meine Begleiter. Man hat immer andere Begleiter, wenn man mit den Sternen reist, denn ein jeder kann nur seinem Stern folgen– nicht allen.« Erneut sah er in den Sommerhimmel. »Manchmal aber zwingen die Sterne einen zur Rast. Eine solche Rast kann der Beginn einer Pause sein, einer wunderbaren Freundschaft oder eines Abenteuers. Manchmal sogar alles zugleich.« Er lächelte verträumt. »Aber irgendwann geht es weiter.«


    Rain sah ihn fragend an. »Was wirst du jetzt tun?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht beantworte ich einer jungen Frau einfach einige Fragen. Auch wenn ich wohl kaum die richtigen Antworten kenne. Die kennen nur die Sterne, und die sind wie Katzen– sie sprechen in Rätseln.«


    Rain sah ihn fasziniert an, aber Caspar bemerkte es nicht, denn er blickte immer noch hinauf in den Himmel. »Es ist schön, dass es nicht mehr regnet. Novemberregen gehört nicht in den Sommer.«


    Er wandte den Blick vom Himmel ab. »Aber manchmal ist er eben da, nicht wahr? Vor allem, wenn ein Winterkind traurig ist.«


    Rain hob erstaunt den Kopf. »Wie meinst du das?«


    »Nun, wenn es im Juli nach November schmeckt, ist ein Winterkind traurig. Das ist ebenso eine Tatsache wie die, dass der Winter im Sommer friert.«


    Rain erinnerte sich an die viel zu dicken Sachen, die Christian getragen hatte, und nickte. »Also bestimmen ihre Launen das Wetter?«


    Caspar lachte. Sein Lachen klang, als würden Sterne vor Freude zerspringen. »So ungefähr. Jedes Sommer- oder Winterkind hat seine Gabe. Eines ist verbunden mit der Wärme, ein anderes mit der Kälte, dann wiederum gibt es jemanden, der für Schnee oder Sonnenschein steht. Meistens ist alles so, wie es sein soll, der Schnee fällt im Winter und die Hitze flirrt durch den Sommer, aber manchmal durchmischt es sich, so wie Regentage im Sommer wohnen und Sonnentage im Winter. Vermischt es sich allerdings so stark, dass Novemberregen im Juli fällt, dann ist etwas Wunderschönes oder Schreckliches passiert– ein Gefühl so stark, dass es Sommer und Winter vermischt.


    Warum es die letzten Tage so kalt und regnerisch war– das kann uns jedoch nur das Winterkind sagen.« Caspar lächelte erneut.


    Rain fand, dass in diesem Lächeln mehr Worte lagen als in denen, die er aussprach. Sie las darin, dass sie der Grund gewesen war, und diese Idee ließ ihr Herz bis zum Hals schlagen.


    Caspar griff nach dem Einkaufswagen, um ihn ein wenig weiter zu schieben. Nach einigen Schritten sah er sich nach Rain um. »Kommst du? Ich glaube, du musst nach Hause.«


    Rain nickte. Rasch warf sie einen Blick auf die Uhr. Es waren nur wenige Minuten vergangen. Zum Glück, auch wenn das Glück nicht zu sehen war. Sie lief Caspar hinterher. »Woher weißt du, dass ich Hausarrest habe?« Gestern hatte er sie ebenfalls daran erinnert, aber sie hatte sich in ihrer Panik nicht darum gekümmert.


    Caspar sah sie so erstaunt an, als wäre er überrascht, dass sie sich das nicht selbst beantworten konnte. »Die Sterne.« Er deutete nach oben. Mehr nicht.


    Rain unterdrückte einen Seufzer. Eine Minute später deutete sie auf den Einkaufswagen. »Was sind das für Sachen?«


    »Das?« Caspar schien tief in Gedanken versunken zu sein. Er brauchte einen Moment, um ihre Frage zu verstehen. »Das sind mein Leben und die Dinge, die man zum Leben brauchen kann.«


    Rain zeigte auf einen verbogenen Kleiderbügel. »So etwas braucht man zum Leben?«


    Caspar zuckte mit den Schultern. »Man kann nie wissen, wozu man gewisse Dinge brauchen kann. Alles hat einen Sinn.«


    Rain dachte an die Gerümpel-Runen und musste ihm recht geben.

  


  
    


    Den Rest des Weges schwiegen sie. Rain kaute ungeduldig auf der Unterlippe, weil sie nicht wusste, wie sie die Frage, die ihr wie eine Last auf dem Herzen lag, stellen sollte. Sie traute sich erst, als sie fast an ihrer Haustür waren. »Was soll ich tun?«

  


  
    Kurz sah Caspar sie an, ehe er den Blick in den Himmel richtete, als könnte er die Sterne durch den Sommerhimmel sehen.


    Erst nach, wie Rain fand, ewig währenden Augenblicken, blickte Caspar ihr in die Augen. »Du weißt jetzt, womit du es zu tun hast. Du kennst die Geschichte– die Warnung, die in diesem Märchen steckt.«


    Rain nickte. Sie dachte an Rotkäppchen, das nicht vom Weg abweichen sollte und viele andere Warnungen dieser Art.


    Sei nicht gierig.


    Sei nicht unehrlich.


    Sie sah Caspar an, denn dies war nicht die Antwort, die sie hören wollte. Genau genommen war dies gar keine Antwort, zumindest nicht auf ihre Frage.


    Caspar seufze. »Schlussendlich kannst nur du wissen, was du tun sollst. Ob du auf die Warnung hörst oder sie in den Wind schlägst– ich kann es dir nicht sagen. Niemand kann das.«


    »Was würdest du tun?«


    Caspar zuckte mit den Schultern. »Das ist nicht wichtig. Ich muss diese Entscheidung nicht treffen.«


    »Das hilft mir nicht weiter.«


    »Ich weiß.« Caspar wirkte beinahe vergnügt. »Aber eine Antwort auf diese Frage wirst du nur in dir finden. Nirgends sonst.«


    Rain sagte darauf nichts, weil sie wusste, dass er recht hatte. Niemand konnte ihr bei dieser Frage helfen. Nicht Abby, nicht Caspar, nicht ihr Vater. Nicht die Gerümpel-Runen, sehr wahrscheinlich nicht mal die Sterne. Nur sie selbst.


    Rain hatte keine Ahnung, was sie tun sollte.


    Eine Hand auf ihrer Schulter ließ sie aufblicken. Caspar, natürlich.


    Er trug immer noch ein Lächeln im Gesicht. »Denk ein wenig nach. Höre in dich hinein. Das ist der einzige Weg, seinen Stern zu finden– wohin er dich auch führen mag.« Er drückte ihre Schulter ein wenig. Es fühlte sich beinahe so an wie eine Umarmung. »Du solltest jetzt hochgehen.«


    Rain nickte. »Danke«, flüsterte sie, auch wenn das nicht genug war.

  


  
    


    Das Telefon klingelte in dem Moment, als Rain die Wohnungstür öffnete. Rain hetzte zur Garderobe und nahm ab. »Papa?«

  


  
    »Rain?«


    »Abby!«


    »Ja. Warum klingst du so abgehetzt? Du hättest doch längst zu Hause sein müssen?«


    »Ich habe Caspar getroffen.«


    Für einen Moment herrschte Stille.


    »Was? Wann? Wo?«


    »Nach der Schule. Es war Zufall. Er war bei dem Supermarkt, den der alte Mo führt. Stand einfach da.«


    »Es gibt keine Zufälle.«


    Die Erinnerung daran, dass Caspar behauptet hatte, die Sterne hätten ihn dorthin geführt, ließ Rain nicken.


    »Erzähl!«


    Rain berichtete von der Begegnung mit Caspar.


    »Viel schlauer bist du damit auch nicht.«


    Abby schien nicht sauer zu sein, nur ein wenig traurig, dass sie den geheimnisvollen Caspar abermals ohne sie getroffen hatte. Als Rain sie trösten wollte, wiegelte sie ab. »Nein, ist schon gut. Die Gerümpel-Runen sagten mir bereits, dass es Abenteuer gibt, die man nur als Zaungast erleben kann.«


    Rain biss sich auf die Lippen, als sie daran dachte, was Caspar ihr über die Sterne und die Art, wie sie Begleiter auswählten, erzählt hatte. Die Vorstellung, dass Abby nicht dabei sein sollte, machte sie traurig. »Du bist dabei Abby«, flüsterte sie. »Du wirst es sein. Du bist meine beste Freundin. Was soll ich ohne meine beste Freundin tun? Die Gerümpel-Runen können sich irren.« Sie behielt für sich, dass sie das nicht glaubte, weil die Runen sich noch nie geirrt hatten. Aber es waren nicht die Runen, die ihr Leben bestimmten. Sie, Abby und Rain, waren es.


    Sie hörte Abbys Lächeln durch den Hörer und erwiderte es.


    »Was wirst du jetzt machen?«


    Rain hatte gewusst, dass Abby diese Frage über kurz oder lang stellen würde. »Ich weiß es nicht. Ich denke, ich werde einfach eine Weile nachdenken. Mal sehen, wohin es mich führt.«


    »Sag, wenn du mich brauchst.«


    »Danke.«


    »Immer.«


    »Bis morgen dann.«


    »Bis morgen.«


    Als Rain den Hörer auflegte, hatte sie den festen Vorsatz, ihre Gedanken in Ruhe zu sortieren– bei guter Musik und der Zeit, die sie hatte. Sie konnte ohnehin nichts anderes tun. Zuerst machte sie Hausaufgaben, dann setzte sie sich auf das Bett, drehte die Stereoanlage auf und dachte nach.


    Zunächst über den Jungen, der ihr vermeintlich das Herz gebrochen hatte. Inzwischen hatte er wieder einen Namen. Dylan.


    Gab es da noch etwas, das er in ihr auslöste?


    Nein. Sie konnte nicht mal mehr sagen, warum er vor wenigen Tagen etwas in ihr bewegt hatte. Ihr Herz hatte vor Freude einen Sprung gemacht, wann immer sie sich gesehen hatten, egal wie kurz die Begegnung gewesen sein mochte.


    Jetzt war da nichts mehr. Sie hatte Dylan die vergangenen Tage nicht in der Schule gesehen. Ob er krank war? Schwach glaubte sie, sich zu erinnern, dass er sich nicht gut gefühlt hatte, bei ihrem letzten Treffen. Das hatte sie verdrängt, weil das Nein so wehgetan hatte.


    Danach dachte sie an all das, was ihr nach diesem Nein widerfahren war.


    Christian und das Eisbäumchen.


    Der Taubenfänger und Danny.


    Caspar und das Märchen von der Liebe des Winters, die erfror.


    Sie wollte Christian wiedersehen. Soviel zu dem, was ihr Herz flüsterte.


    Ihr Verstand warnte sie sowohl vor dem Frost als auch vor dem Feuer, die Winter und Sommer gleichermaßen in sich trugen. Dabei dachte sie nicht an Danny. Nicht so, wie sie an Christian dachte, jedenfalls. Aber irgendwie war auch er da.


    Am Ende war alles zugleich schrecklich kompliziert und furchtbar einfach, so wie es das stets war.


    Sie wollte Christian wiedersehen.


    War die Entscheidung damit nicht gefallen?


    Nein, beschloss sie. Sie wollte sich mehr Zeit nehmen.


    Die Warnung, zu erfrieren, sollte man nicht auf die leichte Schulter nehmen. Ebenso wenig wie die, zu verbrennen.

  


  
    


    Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie die Zeit nicht haben würde, dass sich die Ereignisse überschlagen würden, aber bereits am nächsten Tag, auf dem Weg zur Schule, war da ein neues Kreidebild, das vor ihren Füßen auftauchte. Ein neues Bild, das so lebendig schien, dass man in ihm versinken konnte, und erneut zeigte es Dinge, die ihr vertraut waren. Als hätte es einen stummen Beobachter gegeben, der tatenlos zugesehen hatte, ohne einzugreifen.

  


  
    Das Bild zeigte einen schmuddligen Mann mit verfilztem Bart und Haaren, das Gesicht schmutzig, die kleinen Augen verschlagen zusammengekniffen. Sein Mantel war schmutzig, voller Risse und Löcher, die an wenigen Stellen notdürftig geflickt waren. Alles an ihm war grau und schmutzig und ließ Rain an die Farbe von Tauben denken. Diese Erinnerung ließ sie frösteln. Sie glaubte, das Messer erneut am Hals zu spüren. Das Messer, das der Mann auf dem Bild in der einen Hand hielt und dem Mädchen an den Hals drückte, das er mit dem anderen Arm festhielt. Rain war gut getroffen. Ihr Haar, ihr verängstigter Gesichtsausdruck, alles– von der dünnen Jacke, die sie getragen hatte bis hin zu den Schuhen– passte. Danny war ebenfalls da– sein rotes Haar so leuchtend wie eine Kerzenflamme in tiefster Finsternis. Er bewegte sich genauso, wie er sich in jener Nacht bewegt hatte. Als Rain stehen blieb, um die Szene zu beobachten, war es, als wäre sie in einem Kino, nur dass das Kino eine Straße inmitten von New York war und die Leinwand der Boden.


    Danny trieb den Taubenfänger in die Flucht und brachte sie zur Straße. Dort endete der Film– das Bild. Unvermittelt waren da Worte, wie ein Abspann, geschrieben über den Bäumen des Parks. Man kann nie Sommer und Winter haben. Nicht so.


    Rain schwindelte.


    Sie hatte das Gefühl, als ob ihr der Boden unter den Füßen fortgerissen wurde. Taumelnd machte sie einen Schritt zur Seite, wo der Strom der Passanten sie forttrug, weg von dem Bild, das er auch dieses Mal wie eine unsichtbare Insel umrundet hatte.


    Einerseits war Rain froh darüber. Sie konnte zur Schule gehen und musste nicht bei dem Bild verweilen. Andererseits wollte sie genau dorthin zurück, um herauszufinden, wer es gemalt hatte. Woher wusste diese Person all diese Dinge? Warum dachte sie, dass Rain Sommer und Winter haben wollte?


    Sie wollte nicht beides. Sie wollte Christian. Danny war da, weil er in ihr Leben getreten war.


    Rain begriff, dass genau das es war, was nicht sein durfte. Winter und Sommer– man konnte nicht beides haben, durfte nicht zwischen ihnen stehen. Solange sie jedoch an Danny dachte, würde sie genau das tun– auch wenn ihr Herz noch so sehr nach Christian schrie.


    Aber Danny hatte sie vor dem Taubenfänger gerettet, nicht Christian. So etwas vergaß man nicht. Selbst wenn er ihr danach für einen Moment die Blüte des Eisbäumchens genommen hatte.


    Rain schüttelte den Kopf, als wäre es auf diese Weise möglich, die Gedanken richtig zu rütteln. Pustekuchen. Alles blieb so verworren, wie es war.


    Es war sogar noch schlimmer geworden, weil sie bisher die Bilder nicht bedacht hatte. Zuerst das, auf dem sie mit Christian im Park saß, jetzt ein zweites, auf dem neben ihr Danny und der Taubenfänger zu sehen waren.


    Warum hatte sie lediglich die Motive betrachtet und sich nicht die Frage gestellt, wer diese Bilder gemalt hatte? Vor allem, aber: warum?


    Zumindest das Wer konnte sie schnell beantworten. Das Mädchen, mit dem sie Christian das erste Mal gesehen hatte. Stina, ja, so hatte das Mädchen geheißen, das sie so unfreundlich angesehen hatte. Ganz eindeutig– Stina mochte sie nicht. Aus welchen Gründen? Das hatte sie sich an jenem Abend an dem Einhornbild bereits gefragt. Stina kannte sie überhaupt nicht. Woher auch. Aber sie schien mehr von ihr zu wissen, als sie angenommen hatte. Zumindest wusste sie, was geschehen war. Alles.


    Womöglich war sie es gewesen, die Christian von Danny und dem Taubenfänger erzählt hatte. Irgendwie musste er es schließlich erfahren haben. In der nächsten Sekunde tat sie diesen Gedanken als Unsinn ab. Wenn man jemanden nicht mochte, behielt man solche Dinge für sich, vor allem vor Leuten, die denjenigen nicht mögen sollten. Stina wollte sicher nicht, dass sich Christian um sie kümmerte. Verdammt, das komische Mädchen könnte Christians Freundin sein, ohne dass sie es wusste. Schließlich wusste sie überhaupt nichts von ihm. Allerdings glaubte Rain das nicht. Er hatte Stina stehen gelassen und sie war nicht hinterhergelaufen. Das passte nicht. Trotzdem. Eine weitere Frage, auf die es zunächst keine Antwort gab.


    Blieb die, wo Stina gewesen war, um sie zu beobachten. Rain hatte sie nicht bemerkt, aber was hatte sie außer Christian schon wahrgenommen? Selbst der Taubenfänger war ihr erst in der Sekunde aufgefallen, als er sie bereits gefangen hatte. Normalerweise wäre ihr das nicht passiert, dessen war sie sich sicher. Rain war stets vorsichtig. Sie schloss eine Sekunde die Augen und versuchte, nicht an die Fragen zu denken. Dann ging sie weiter, aber die Fragen ließen sie nicht los. Natürlich nicht. Es klappte nie, nicht an etwas zu denken, an das man nicht denken wollte.


    Als die Schule in Sichtweite kam, war sie keinen Deut weitergekommen. Sie war wütend deswegen. Auf sich, auf die Welt, vor allem auf Bilder von Mädchen mit Kreidehänden und all die Antworten, die bloß weitere Fragen aufwarfen.


    Möglicherweise sollte sie die Hände von all diesen Dingen lassen und ihr Leben leben. Dylan nachweinen und ihr gebrochenes Herz zusammenflicken. Einzig, dass sie das nicht konnte. Die Dinge hatten sich geändert, unabdingbar. Ihr Herz war nicht gebrochen. Dylan war nicht mehr wichtig. Sie könnte höchstens versuchen, einen neuen Weg einzuschlagen.


    Wie hatte Caspar ihr geraten? Sie sollte in sich gehen und ihren Stern finden.


    Genau das würde sie tun. Vielleicht würde er sie zu Christian führen oder zu Danny oder zu einem anderen Märchen zwischen Sommer und Winter, vielleicht aber auch ganz woanders hin. Sie hatte keine Ahnung, was das Beste sein würde oder das Schlimmste oder ob am Ende alles gleich wäre. Obwohl sie ahnte, welche Richtung es sein würde, kam es ihr so vor, als wäre sie irgendwo tief in sich in verschiedene Teile zersprungen.


    Sie war froh, in diesem Moment die Schule zu erreichen. Abby wartete vor dem Eingang auf sie und hielt sie so lange im Arm, bis sie dieses Gefühl ein bisschen verloren hatte.


    »Nichts Neues?«


    »Nein. Doch. Keine Ahnung.« Rain hatte Abby nichts von dem zweiten Bild erzählt. Sie wusste lediglich von dem mit den Einhörnern. Das zweite war ihr nicht erwähnenswert erschienen, denn erst das dritte hatte den Bildern eine Bedeutung gegeben. Anstatt ihr davon zu erzählen, winkte sie ab. »Ich werde noch eine Weile brauchen, bis ich weiß, was ich will.«


    Abby nickte. »Manchmal ist das Leben kompliziert.«


    Rain stimmte ihr zu, obwohl eine leise Stimme ihr zuflüsterte, dass dem nicht so war. Sie machte es kompliziert, weil sie sich nicht eingestehen wollte, dass sie sich längst entschieden hatte, dass ihr Stern ihr den Weg bereits leuchtete. Solange sie das nicht tat, würde sie weder Licht noch Weg erkennen. Sie sah Abby an. »Nach der Schule gehe ich in den Park.«


    »Was? Aber dein Vater…«


    »Ich frage ihn.«


    »Einfach so?«


    Rain nickte. »Einfach so. Mein Vater weiß doch, wie ich bin.«


    »Schon…« Abbys Blicke schnellten zur Decke, als wollten sie fortlaufen.


    »Aber?«


    »Ich finde nur, dass er recht hatte, dich zu bestrafen. Herrgott, Rain, weißt du eigentlich, was für Sorgen wir uns gemacht haben? Du hättest tot sein können, und nach allem, was du erzählt hast, war der Gedanke gar nicht so abwegig.«


    Rain war kurz davor, zu erwidern, dass sie nie gedacht hätte, dass Abby wollte, dass sie eingesperrt war. Sie schluckte es jedoch hinunter, denn zwei Dinge wusste sie genau. Zum einen: Abby wollte sie nicht traurig sehen. Aber vor allem: Sie hatte recht mit dem, was sie sagte. Sie hatte diese Strafe verdient.


    »Was soll ich denn sonst machen? Der Park ist mein einziger Anhaltspunkt.«


    Abby lächelte matt. »Ich weiß. Glaub mir, ich wünschte wirklich, wir könnten etwas tun.«


    Sie gingen schweigend durch die Korridore, bis sie durch die Tür der Englischklasse traten. »Ich muss ihn einfach fragen«, flüsterte Rain. »Ich muss einfach.«


    Abby sagte nichts, aber als sie sich nebeneinander in eine Reihe setzten, drückte sie unter dem Tisch leicht ihre Hand, um Rain zu sagen, dass sie verstand.


    Der Tag tropfte vor sich hin. Rain und Abby lernten, tuschelten und träumten, so wie alle es taten. Als sie sich nach der Schule voneinander verabschiedeten, wünschte Abby ihr Glück.

  


  
    Kapitel 6

  


  
    


    


    


    Rain rief ihren Dad sofort an und fragte leise, ob sie ein wenig raus dürfe. Sie wisse sehr wohl, dass sie die Strafe verdient habe, und auch, dass es vermessen sei, überhaupt zu fragen, wo sie doch bereits auf den Friedhof habe gehen dürfen, aber trotzdem… Bangen Herzens wartete sie auf seine Antwort.

  


  
    »Wohin möchtest du gehen?«


    »Ich weiß nicht so genau. Einfach ein bisschen spazieren, vielleicht kurz in den Park, vielleicht auch nur mal um den Block.« Sie wollte nicht sagen, dass sie ein festes Ziel hatte, denn auch wenn es nicht so war, würde es den Eindruck erwecken, dass sie eine Verabredung hätte.


    »Eigentlich müsste ich Nein sagen.«


    Rain wartete gebannt. Eigentlich. Das war gut. Und als er ihr eine Sekunde später tatsächlich erlaubte, zu gehen, wäre sie am liebsten vor Freude durch den Hörer gesprungen.


    »Um sieben bist du wieder da! Dann komme ich nach Hause.«


    »Ja, Dad, danke, Dad.«


    Bevor er sich verabschieden konnte, hatte sie schon aufgelegt und war aus der Wohnung gerannt. So schnell wie möglich wollte sie in den Park. Doch je näher ihre Schritte sie dorthin trugen, desto langsamer wurde sie.


    Was, wenn Christian wirklich da wäre? Oder Danny? Oder beide?


    Was sollte sie sagen?


    Fast wünschte sie, sie wäre überhaupt nicht losgegangen, aber zurückgehen konnte sie auch nicht. So lief sie weiter, passierte den Eingang, hinter dem der Taubenfänger gelauert hatte. Unwillkürlich sah sie sich nach allen Seiten um, ob da jemand war, der auf Beute lauerte. Niemand war zu sehen.


    Rain ging weiter, bis sie zum Eisbäumchen kam. Die wenigen grünen Blätter verschwanden fast im Schatten der umstehenden Bäume. Nichts erinnerte mehr an die Schönheit, die diesen Ort bei Nacht heimsuchte, sodass Rain nur schwerlich glauben konnte, dass der Blütenregen Wirklichkeit gewesen war.


    Mit unsicheren Schritten ging sie auf den Stamm zu, suchte nach den Formen, die das Mädchen im Holz hatten erkennen lassen. Sie fand nichts. Das Einzige, was sie zwischen den Wurzeln fand, waren zwei einzelne weiße Blüten, verfangen in den Fäden eines Spinnennetzes. Vorsichtig löste sie eine daraus, erleichtert darüber, dass die Erinnerung mehr als ein Traum gewesen war.


    Sie blickte sich um. Viele Menschen genossen den Sonnenschein auf den Grünflächen, aber hier saß niemand, als hätte dieser Ort etwas Verbotenes an sich.


    »Sie spüren die Traurigkeit«, sagte eine Stimme hinter ihr.


    Rain wirbelte herum. Blickte in eisblaue Augen. Christian.


    Sie starrte ihn an, als wäre er ein Geist.


    Er drehte sich von ihr weg und hob die zweite Blüte aus dem Spinnennetz. Er ließ sie durch die Finger kreisen, als wäre sie eine Tänzerin. »Du bist wieder da.«


    »Ja«, flüsterte Rain, und das Wort kam ihr unnatürlich schwer vor.


    »Glaubst du, dass die Einhörner heute da sein werden?«


    Rain sah ihn irritiert an. »Nein. Ja. Ich meine, ich weiß nicht.« Sie hatte nicht über die Einhörner nachgedacht.


    Christian zuckte mit den Schultern. »Ist wahrscheinlich auch egal.« Er warf die Blüte zu Boden, ließ Rain jedoch nicht aus den Augen.


    »Was ist egal?«


    »Ob die Einhörner kommen oder nicht.«


    Daraufhin nickte Rain. Es war wirklich egal.


    »Warum bist du hergekommen?«


    Christians Frage überraschte sie. »Ich wollte…« Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Ihr wollte jedoch keine Ausrede einfallen, die plausibel erschien. »Ich habe gehofft, dich zu sehen.«


    Christian sagte eine Weile nichts, stand einfach nur da, die Schultern hochgezogen. Rain fand, dass es aussah, als wollte er wie sie zuvor zugleich weglaufen und stehen bleiben.


    »Warum?«


    Jetzt war es Rain, die mit den Schultern zuckte.


    »Ich habe dich doch vor mir gewarnt«, flüsterte er.


    Kurz schoss es Rain durch den Kopf, etwas Dummes zu sagen wie »Ich liebe die Gefahr«, aber das wäre nicht sie selbst gewesen. So sagte sie nichts, weil ihr nichts Besseres einfiel.


    Christian schien keine Antwort zu erwarten. »Trotzdem bist du hier.« Sein Blick war jetzt fragend, fast flehend.


    »Ja.«


    Er schüttelte den Kopf. Fassungslos. »Wieso?«


    »Ich wollte dich wiedersehen.« Etwas anderes fiel ihr nicht ein. Sie rang verzweifelt mit den Händen, als ob die richtigen Worte zum Pflücken in der Luft hingen wie Äpfel im Herbst.


    In Christians Gesicht wechselte sich ein Lächeln mit einem Ausdruck von Traurigkeit ab. »Das ist schön«, wisperte er nach einer Weile. »Aber das ist nicht gut.« Er drehte den Kopf weg, ging allerdings nicht fort. Nicht wie neulich.


    »Warum ist es nicht gut?«


    Die eisblauen Augen suchten ihre, dann wanderten seine Blicke zu dem Eisbäumchen. »Weil dein Herz nicht erfrieren soll.« Dann ging er, ließ sie stehen, wie er es schon mal getan hatte.


    Dieses Mal blieb Rain jedoch nicht zurück. Sie rannte hinter ihm her, bis sie seinen Arm zu fassen bekam.


    Christian hielt an, zögerte erst, dann sah er sie an. »Es ist immer so. Ich weiß es.«


    Rain schüttelte den Kopf. »Es muss nicht so sein.«


    Für einen Moment sah es aus, als würde Christian ihr glauben, ehe er sich von ihr losriss. »Doch«, flüsterte er.


    Rain folgte ihm nicht. Weder wusste sie, was sie sagen sollte, noch würde er ihr zuhören.


    Eine Weile blieb sie stehen, bevor sie sich auf den Heimweg machte.


    Sie hatte sich die Begegnung mit Christian anders vorgestellt, aber wenigstens würde sie nicht in Gefahr schweben, zu spät nach Hause zu kommen.


    Bevor sie den Ausgang erreicht hatte, trat ihr jemand in den Weg, baute sich mit in die Hüften gestemmten Händen vor ihr auf. Sie trug die gleichen viel zu weiten und mit Kreide beschmierten Sachen wie an dem Tag, an dem Rain sie bei dem Einhornbild getroffen hatte.


    Stina.


    Das Mädchen, das ihr die Bilder vor die Füße gelegt hatte.


    Rain sah sie wutentbrannt an. »Was willst du?«, blaffte sie, bevor Stina die Gelegenheit hatte, den Mund aufzumachen. »Warum verfolgst du mich?«


    Stinas Mund klappte auf. »Ich verfolge dich nicht! Hast du irgendwelche Dämpfe eingeatmet? Wie kommst du auf diese hirnverbrannte Idee?«


    Wut stieg in Rain auf. Jetzt leugnete diese freche Göre es auch noch! »Wie willst du sonst gesehen haben, wie ich mit Christian unter dem Eisbäumchen saß oder wie mich dieser Taubenfänger erwischt hat? Du hast doch diese Bilder gemalt, oder? Wage es nicht, es abzustreiten! Sie waren ebenso lebendig wie das mit den Einhörnern!« Die letzten Worte hatte Rain geschrien. Tränen liefen ihr die Wangen hinunter. Das alles war zu viel, viel zu viel.


    Stina schwieg.


    Das Schweigen machte Rain noch zorniger. »Sag doch endlich etwas! Du hast die Bilder gemalt, richtig?«


    Das Mädchen nickte. »Aber ich habe dich nicht beobachtet.« Es ließ die Arme sinken.


    Von einer Sekunde zur anderen wirkte Stina völlig verloren. Fast schon tat sie Rain leid. Sie war es jedoch satt, nicht zu verstehen, satt, immer nur mit noch mehr Fragen dazustehen. »Du hast es aber gemalt. Wenn du mich nicht beobachtet hast, sag mir, wie hast du es malen können?«


    Stina sagte nichts. Sie sah sich um, die Finger um ein Stück Kreide verkrampft wie um einen Rettungsanker.


    »Sag etwas, verdammt noch mal!«


    Es war nicht Stina, die antwortete. Danny stand plötzlich neben ihr. »Stina ist ein Kreidekind. Sie malt, was die Stadt ihr zuflüstert.«


    Rains Augen füllten sich mit neuen Tränen, weil sie erneut nicht verstand, wovon sie sprachen.


    Kreidekind?


    Danny trat näher zu ihr, legte ihr den Arm auf den Rücken, wie er es getan hatte, als er sie aus dem Park gebracht hatte. Rain rührte sich nicht und sah Stina an.


    Das Mädchen reckte nun trotzig das Kinn nach vorn. »Siehst du. Ich habe dich nicht beobachtet. Warum sollte ich?«


    »Was wolltest du von ihr, Stina?«, fragte Danny.


    Einen Moment schien es, als hätte das Kreidekind vergessen, weswegen sie sich Rain in den Weg gestellt hatte. »Ich wollte dieser Verrückten sagen, dass sie Christian in Ruhe lassen soll«, sagte sie dann schnippisch.


    Rain wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Warum? Was geht dich das an?«


    Stina zuckte mit den Schultern. »Es ist einfach nicht gut. Es macht ihn traurig.«


    Kalte Novemberregentropfen fielen in Rains Gedächtnis und sie schlang die Arme um sich, weil mit der Erinnerung die Kälte gekommen war, trotz der Sommerwärme.


    Einen Moment herrschte Schweigen. Rain sah Danny an, während er wiederum Stina anstarrte, die beinahe reglos dastand. Lediglich die Finger bewegten sich, spielten mit dem Kreidestück.


    Rain dachte bereits, die Stille würde ewig dauern, als sich Danny räusperte. »Es ist nicht sie, die ihn traurig macht.« Er lächelte Rain aufmunternd zu.


    Für eine Sekunde wollte sie dieses Lächeln erwidern.


    »Doch. Sie ist schuld. Seit er sie getroffen hat, ist er nicht mehr so wie früher. Sie macht ihn traurig.« Mit diesen Worten zeigte sie mit dem Kreidestück in ihrer Hand auf Rain.


    Rain fühlte, wie unsichtbarer Kreidestaub Linien und Konturen aus Schuld, Traurigkeit und Hass um sie legte. Dannys wärmende Hand auf dem Rücken schien sie mit einem Mal zu verbrennen. Sie machte einen Schritt zurück, fort von den beiden, denn die plötzliche Erkenntnis, dass Stina recht hatte, ließ sie taumeln.


    Sie machte Christian traurig, sie allein, auch wenn sie keine Ahnung hatte, weswegen. Er schien sie doch zu mögen. War es gerade das?


    Stina sah sie feixend an, anscheinend zufrieden mit dem, was ihre Worte ausgelöst hatten.


    Dannys Gesicht hingegen war voller Sorge und stummen Entsetzens. Er streckte die Hand nach ihr aus. »Rain«, flüsterte er leise.


    Sie schüttelte den Kopf. Dann lief sie los, blind für die Welt, die so falsch war in diesem Moment.


    Nach Hause.


    Zu Hause war alles in Ordnung, und das, was es noch nicht war, würde dort gut werden.


    Sie rannte, froh darüber, dass der Weg nicht lang war, denn um sie herum verwirbelte die Welt zu einem Schleier aus Farben, Linien und Kreidestaub, der ihr den Atem raubte. Die Luft um sie herum erwärmte sich und kühlte gleichzeitig ab. Es wirkte beinahe so, als ob Sommer- und Winterwind beschlossen hätten, um sie herum einen Tanz aufzuführen, der wie ein Kampf schien, den niemand außer ihr beenden konnte. Das Gefühl ließ erst von ihr ab, als sie die Haustür hinter sich zuschlug und sich mit geschlossenen Augen an das kühle Holz lehnte.


    Eine Weile verharrte sie dort, dann ging sie in ihr Zimmer, wo sie die Musik einschaltete. Sie wollte nicht reden, nicht schweigen, weder lachen noch weinen. Ein bisschen kam es ihr so vor, als ob Stina mit ihren Bildern alles aus ihr herausgemalt hätte.


    Wie hatte Danny gesagt? Sie war ein Kreidekind.


    Das Wort schmeckte bitter auf der Zunge, weil sie abermals nicht wusste, was es hieß oder zu bedeuten hatte.


    Robert kam pünktlich um sieben. Sie kochten schnell etwas und aßen gemeinsam, meist schweigend. Er fragte nicht, worüber Rain sehr froh war. Nach dem Essen ging sie in ihr Zimmer, hörte Musik, machte einen halbherzigen Versuch, Hausaufgaben zu machen, starrte dann jedoch lediglich die Wand an, bis ein Klopfen sie hochfahren ließ. »Ja?«


    Ihr Dad öffnete die Zimmertür ein wenig. »Du hast Besuch.«


    »Besuch?« Wer sollte sie denn jetzt besuchen?


    Ihr Vater antwortete nicht, öffnete die Tür ein Stück weiter, sodass Rain den Jungen sehen konnte, der hinter ihm im Flur stand, ein Buch in der Hand. Seine roten Haare leuchteten in der schummrigen Beleuchtung des Flurs wie Glut.


    Danny.


    Rain sprang überrascht auf. »Was machst du denn hier?«


    Danny hielt verlegen das Buch hoch. »Das hast du im Park vergessen. Sagtest du nicht, dass du das morgen brauchst?«


    »Äh… ähm, ja… danke«, stammelte Rain, die Augen auf ihren Vater gerichtet, der ihr die Art von Blicken zuwarf, die Väter wohl allen Töchtern zuwarfen, wenn sie meinten zu verstehen, was vor sich ging, während sie in Wahrheit völlig danebenlagen. Um einem späteren Verhör zu entgehen, stellte sie Danny rasch vor. »Papa, das ist Danny. Ein Bekannter. Wir haben uns heute zufällig im Park getroffen.«


    Kurz runzelte Robert die Stirn, so, als ob er nicht sicher wäre, ihr glauben zu können, dass Danny nur ein Bekannter war und sie sich rein zufällig getroffen hatten. Dann nickte er Danny zu und reichte ihm die Hand.


    »Kann Danny kurz reinkommen?«


    »Sicher.«


    Erleichtert nickte Rain Danny zu, während ihr Vater ins Wohnzimmer ging. Danny trat ins Zimmer und sah sich um.


    Rain starrte ihn an. Wie fehl am Platz er wirkte, der Sohn des Sommers in ihrem Zimmer.


    »Was machst du hier?«, fragte sie, als sie einige Augenblicke still dagestanden hatten.


    »Ich wollte sehen, wie es dir geht. Dir das mit Stina erklären. Und dir dieses Buch bringen.«


    Rain hatte dem Buch bislang keine Beachtung geschenkt. Als Danny es ihr entgegenhielt, betrachtete sie es neugierig. Es war ein schmales, aber dafür großes Buch, eingebunden in dunklen Stoff, der im Licht ihrer Lampe aussah wie der Sternenhimmel in der Nacht. Es trug nirgends einen Titel und Rain fragte sich, wie ihr Vater hatte glauben können, dass sie dieses Buch für die Schule brauchen würde. Es sah bei Weitem nicht wie ein Schulbuch aus. »Was für ein Buch ist das?«


    »Ein Märchenbuch.«


    »Ein Märchenbuch?«


    Danny nickte. »Ja, eins mit Märchen, die sonst keiner kennt. Über den Sommer, den Winter und die Dinge dazwischen.«


    Rain griff ein wenig unsicher danach und schlug es auf. Ihr stockte der Atem. Sie warf einen kurzen Blick auf Danny, blätterte anschließend einige Seiten um, ehe sie Danny erneut ansah. Fassungslos. Das ganze Buch war von Hand geschrieben, und überall, auf jeder Seite, fanden sich kleine, detailgetreue Illustrationen. »Hast du…?«


    Danny zog verlegen den Kopf ein. »Ich habe die Geschichten aufgeschrieben. Gemalt hat– nun ja, Stina. Sie kann es sehr gut.«


    Womit er leider recht hatte, wie Rain zugeben musste, obwohl sie Danny beim Klang dieses Namens wütend anfunkelte.


    Danny nickte. »Du hast recht, wenn du sie nicht magst. Sie war nicht sonderlich nett zu dir.«


    »Nicht sonderlich nett?« Das war ja wohl die Untertreibung schlechthin!


    Danny seufzte. »Na gut. Sie war sogar überhaupt nicht nett zu dir, aber sie hat dich nicht beobachtet.«


    Rain ließ sich auf das Bett fallen und bot Danny den Schreibtischstuhl an. »Woher weiß sie dann all diese Dinge, wenn sie nicht dabei war?«


    »Sie ist ein Kreidekind.« Als Danny sah, dass Rain wütend die Augen zur Decke verdrehte, hob er beschwichtigend die Hände. »Ich werde es dir erklären. Darum bin ich hier. Ich will, dass du verstehst. Zumindest ein bisschen.«


    »Danke.« Rain wusste erneut nicht, was sie sonst sagen sollte, aber es schien zu reichen.


    Danny nickte. »Darf ich fragen, was du bisher weißt?«


    »Sicher. Aber es ist nicht viel. Du bist der Sohn von Mylady Summer June, die der Sommer ist. Christian ist eines der Kinder von Väterchen Frost, dem Winter. Ihr habt, genau wie eure Geschwister, Gaben, die mit den beiden Jahreszeiten zu tun haben.« Rain vergewisserte sich mit einem fragenden Blick, ob sie recht hatte. Es war schon seltsam gewesen, es von Caspar zu erfahren und mit Abby darüber zu reden, aber noch merkwürdiger war es, diese Dinge Danny ins Gesicht zu sagen. Er nickte nur, forderte sie mit einer stummen Geste auf, weiterzusprechen, wenn sie stockte. »Ich weiß von der Träne, die Väterchen Frost in Prag weinte und von dem Fluch, der seither auf den Herzen seiner Kinder liegt. Ich weiß, dass es im Sommer kalt sein kann und im Winter heiß, wenn euch etwas bewegt.« Sie senkte verlegen den Kopf, weil ihr die letzten Worte zu viel vorkamen.


    »Dann weißt du bereits eine Menge.«


    Rain blickte ihm in die Augen. »Es fühlt sich aber nicht so an.« Sie zögerte einen Moment. »Es ist alles so… unwirklich«, flüsterte sie. »Du…« Sie hielt inne, schüttelte den Kopf. »… nein, nicht wirklich du… Dass du der Sohn des Sommers sein sollst, ich meine, dass der Sommer eine Frau ist, die in New York lebt und überhaupt… Das kann doch eigentlich gar nicht sein, aber es ist so…« Sie brach ab und sah Danny flehend an, weil die Worte sie nicht weiterzubringen vermochten. Sie hoffte, er würde sie auch so verstehen.


    »Ich glaube, ich weiß, was du meinst. Für uns ist es ebenfalls nicht immer einfach. Meistens erfahren die Leute nichts von dem, was du weißt.« Er straffte die Schultern. »Was willst du sonst noch wissen?«


    »Alles.«


    Danny lachte. Wie Sonnenlicht klang es. »Was zuerst?«


    Rain überlegte. Da waren so viele Fragen, und jede schien gleich dringlich, aber am Ende entschied sie, als Erstes die Ereignisse des Nachmittags aufzurollen. »Was ist ein Kreidekind? Warum mag Stina mich nicht?«


    »Kreidekinder sind, wenn man so will, die Kinder der Welt, die niemand mehr vermisst. Sie sind irgendwo verloren gegangen, in Familien, in denen für Kinder kein Platz war oder wenn ihr Zuhause einer Hölle gleichkam. Die meisten sind weggelaufen, einige wurden ausgesetzt. Wieder andere sind den Bildern gefolgt, die Kreidekinder auf die Straßen malten. Bilder von Kreidekindern sind besonders.«


    Rain nickte zustimmend.


    »Diese Kinder sind natürlich nicht sofort Kreidekinder, und nicht alle Kinder, die auf der Straße landen, werden Kreidekinder. Niemand weiß genau, wie es passiert oder woher die Kreide mit einem Mal kommt, aber irgendwann fangen einige dieser Kinder an, zu malen. Sie malen auf dem Boden, weil sie sonst nichts haben, worauf sie malen könnten. Und weil sie auf der Straße schlafen, und die Straßen ihre Träume spüren, schenken die Straßen und Wege ihnen ihre Erinnerungen, die Dinge, die Städte im Takt ihrer Schritte erzählen. Das sind die Bilder, die die Kreidekinder malen. Wenn du in New York unter einem verzauberten Bäumchen sitzt oder einem Taubenfänger begegnest, wissen die Straßen davon. Die Straßen wissen alles.«


    Rain verstand. »Warum leben diese Bilder? Sie bewegen sich doch, oder?«


    »Ja. Das tun sie. Aber eigentlich sind alle Bilder lebendig– jedes einzelne, weil die Maler in sie stecken, was in ihnen war. Ob nun Träume, Hoffnungen, Sehnsüchte oder auch Trauer, Wut oder bittere Enttäuschungen. Nur sieht man diese Lebendigkeit bei den meisten Bildern nicht, denn es ist die Kreide, die ihnen dieses Leben gibt. Der Kreidestaub ist freier als jede Farbe. Er lässt sich nicht fangen oder bannen, er vermischt sich mit dem Puls der Stadt auf der Straße und der Wind lässt ihn tanzen und fliegen, obwohl er für eine Weile in seinem Bild ruht.« Danny lächelte versonnen. »Die Kreide und die Straßen– sie beschützen die Kreidekinder, als Dank, dass sie ihre Träume wahr machen. Weiß man wie, kann man durch die Bilder in eine Welt voller Farben kommen. Eine Welt, die unter den Straßen der Stadt liegt, weit entfernt und schrecklich nah, ohne Adresse und doch überall. Dieses Wissen haben allerdings nur die Kreidekinder.«


    Rain stellte sich Stina vor, wie sie aus einem kleinen Haus irgendwo im Nirgendwo stürzte, fortlief und in New York strandete. War man allein, war diese Stadt sicher um ein Vielfaches größer als ohnehin. »Was geschieht mit den anderen Kindern?«


    Danny sah sie an. »Manche gehen nach Strawberry Fields und werden Sommervögel.« Ein gequältes Lächeln huschte über seine Lippen. »Viele aber bleiben einfach auf der Straße.«


    »Was ist Strawberry Fields?«


    »Ein Zirkus. Ein Wunderland. Das Zuhause meiner Schwester Savannah. Ihr Traum. Ihre Festung. Der schönste Fleck auf Erden. Der schlimmste Platz der Welt. Alles und Nichts.« Danny blickte ihr fest in die Augen. »Es gibt Menschen, die dort glücklich sind, aber ich glaube nicht, dass es viele sind. Die meisten Menschen glauben nur, glücklich zu sein. Lass uns nicht über Strawberry Fields sprechen. Der Sonnenzirkus soll dich nicht kümmern.« Er besann sich einen Moment. »Aber solltest du jemals dorthin kommen, denke immer daran, dass die Traurigkeit ihren Sinn hat.«


    Danny lächelte und Rain wurde bewusst, dass es nahezu unmöglich war, ihn nicht zu mögen.


    »Du wolltest wissen, warum Stina dich nicht mag. Nun– sie mag Christian. Sehr sogar. Sie macht sich Sorgen, weil sie den Fluch kennt, der auf ihm liegt.«


    »Aber Christian passiert doch gar nichts. Es ist das Herz des Menschen, das erfriert.«


    Das Lächeln auf Dannys Lippen verschwand und noch ehe er zu sprechen begann, erinnerte sich Rain an das, was Christian ihr bereits gesagt hatte.


    »Doch«, sagte Danny. »Er verliert den Menschen, den er liebt. Mehr noch. Er ist es, der ihn verletzt. Liebt man jemanden, will man ihn weder verletzen noch verlieren. Wenn man es tut, schmerzt es. Ich glaube, das hat Väterchen Frost nicht bedacht. Vielleicht hat er es auch nicht gewusst. In jedem Fall hat Stina zu oft gesehen, was passiert, wenn Winterkinder sich verlieben, verletzt werden und weinen. Nicht Christian– Christian war bisher nie verliebt. Er will sich nicht verlieben, denn er hat die Folgen bei seinen Geschwistern noch häufiger gesehen als Stina. Sich zu verlieben endet immer in Leid, nie in Glück.«


    Rain fiel das Glück ein, das so blind und wankelmütig war. »Also will sie Christian nur schützen.«


    »Ja, weil sie spürt, dass er dich mag.« Er hob einen Mundwinkel zu einem halben Grinsen. »Auch wenn es zudem sein kann, dass sie schlichtweg eifersüchtig ist. Wie ich schon sagte: Sie mag Christian sehr.«


    »Im Gegensatz zu dir.« Rain dachte daran, dass Sommer und Winter miteinander ebenso wenig sein konnten wie ohne einander.


    »Christian ist ganz okay«, sagte Danny zu ihrer Überraschung. »Er ist nicht so kalt wie seine Geschwister. Er kennt die alten Geschichten.« Seine Hand deutete auf das Märchenbuch. »Manche daraus hat er mir erzählt.«


    Eine kurze Pause entstand.


    »Was willst du noch wissen?«, fragte Danny schließlich.


    Rain überlegte. Was wollte sie noch wissen? So vieles, was sie hatte fragen wollen, hatte sich in dem Wenigen beantwortet, was Danny ihr erzählt hatte.


    Warum Christian fortlief und doch ihre Nähe suchte.


    Warum Stina sich so verhielt.


    Manches, so vermutete sie, würde sie in den Geschichten finden, die sich zwischen den geschlossenen Buchdeckeln versteckten.


    Eigentlich blieben lediglich zwei Fragen. »Kann es nicht auch gut gehen?« Die erste Frage kam ihr nicht leicht über die Lippen und Rain hoffte inständig, dass Danny wissen würde, was sie meinte.


    Für einen Moment sah er ein wenig traurig aus, als hätte ihre Frage ihn unangenehm berührt, aber der Ausdruck verschwand so schnell, dass sich Rain nicht sicher war, ihn überhaupt gesehen zu haben.


    »Möglich, aber ich glaube nicht daran. Dafür gibt es zu viel, das zu Missverständnissen führen kann, zu viele Worte, die falsche Pfade beschreiten. Ich habe noch nie erlebt, dass es gut ging.«


    Wenigstens war er ehrlich. »Was soll ich tun?« Es war die letzte Frage, die blieb.


    Danny schwieg erneut ein paar Momente. »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass es Dinge gibt, die man ebenso wenig ändern kann, wie die Tatsache, dass nach einem Winter immer ein Sommer kommen muss und umgekehrt. Aber am Ende gibt es stets ein Feuer, das Eis zu schmelzen vermag.«


    Obwohl sich Rain nicht sicher war, ob er wirklich die Liebe mit seinen Worten meinte, hakte sie nicht weiter nach, denn etwas in Dannys Gesicht verriet ihr, dass es besser war.


    »Hast du sonst noch Fragen?«


    Rain schüttelte den Kopf, obwohl einige Fragen, die zuvor geschlummert hatten, nun wach geworden waren.


    Wer bist du?


    Welcher Fluch liegt auf dir?


    Sie hatte nicht vergessen, dass er sie verbrennen konnte.


    Aber sie fragte ihn nicht. Für heute war es genug.


    Am Ende zählte eigentlich nur eine Information: Christian mochte sie, aber anscheinend durfte das nicht sein.


    Danny sah ihr beim Nachdenken zu. »Er mag dich wirklich«, flüsterte er irgendwann mit matter Stimme, als könnte er in ihren Gedanken lesen. »Es hat noch nie Novemberregen im Sommer gegeben. Winterwinde, Eisböen– ja. Aber niemals Novemberregen.«


    »Das siehst du als Beweis?«


    »Ja. Christians Wintergabe ist der Schnee. Nur er kann Sommerregen in novembergraue Kälte färben.«


    Darauf konnte Rain nichts erwidern. Sie sagte auch nichts, als sich Danny erhob und zur Tür ging. Erst, als er sie öffnete, sprang sie vom Bett.


    Er drehte sich um. Das Lächeln auf dem Gesicht war erneut verschwunden.


    »Habe ich etwas falsch gemacht?«


    Danny zögerte einen Moment. Rain sah, dass er sich zwang, erneut zu lächeln. »Nein. Ich muss nur gehen.«


    Rain nickte und brachte ihn zur Tür. Danny verabschiedete sich nur kurz und ließ Rain mit dem dumpfen Gefühl zurück, dass sein Nein nichts weiter als eine Lüge gewesen war, um nicht mehr erklären zu müssen. So, als wäre da etwas, das sie nicht wissen sollte. Aber wenn sie ehrlich war, hätte sie auch heute keine Kraft mehr gehabt, mehr zu erfahren.


    Manchmal waren Lügen gnädig, obwohl sie falsch blieben.


    Sie dankte Danny für das Buch und schloss die Tür hinter ihm.


    Ein komisches Gefühl machte sich in der Magengegend breit, als ob jemand dort einen Schwarm Hummeln ausgesetzt hätte, der sie vor etwas warnen wollte.


    Aber wovor?


    Sie schlich in ihr Zimmer, bevor ihr Dad auf die Idee kommen konnte, nach ihr zu sehen und Fragen zu stellen, auf die sie keine Antwort geben wollte.


    Oder? Wäre es gut, mit ihm zu reden?


    Nein. Diesen Gedanken schüttelte sie fort, ehe er zu Ende gedacht werden konnte.


    Was sollte sie sagen? »Du Dad, hör mal, ich habe da jemanden kennengelernt, der der Sohn des Winters ist und mich in Eis verwandeln kann. Der Junge, der eben hier war, der ist der Sohn des Sommers.«


    Selbst wenn man wie sie an Märchen glaubte, klang das verrückt. Ihr Dad hatte jedoch nie so an Märchen geglaubt wie ihre Mutter.


    Ihr war ebenfalls nicht danach, Abby anrufen, um ihr alles zu erzählen. Sie wusste, dass auch Abby sie nicht verstehen konnte.


    Am Ende, begriff sie in diesem Moment, war sie in dieser Geschichte allein. Niemand, den sie liebte, war bei ihr. Und, was womöglich noch schlimmer war, niemand, der sie liebte.


    »Das Glück«, flüsterte sie leise, »hat mich verlassen.«


    Sie wusste, dass dies eine Lüge war, denn das Glück war nun mal so, wie es war. Es würde wiederkommen, aber jetzt, genau in diesem Augenblick, wollte sie die Lüge glauben, denn sie war es, die wie ein Echo in ihrem Herzen widerhallte, ohne zu verstummen.


    Weil sie wusste, dass diese Lüge ebenso wenig schweigen würde wie das Gefühl der Einsamkeit, legte sie sich auf ihr Bett und griff nach dem Märchenbuch. Ein Buch, gefüllt mit Märchen, die es sonst nirgendwo gab und die nur jene kannten, die mit ihnen in Berührung standen.


    Väterchen Frost.


    Mylady Summer June.


    Christian.


    Danny.


    All ihre Geschwister.


    Caspar.


    Caspar… wüsste sie doch nur, wie sie ihn erreichen konnte.


    Auf dem Friedhof?


    Sicher, eine Möglichkeit. Aber was, wenn der Stern sein Funkeln wieder aufgenommen hatte? Was, wenn er längst fort war?


    Mit einem Kopfschütteln, weil diese Überlegungen zu nichts führen würden, schlug sie das Buch auf.


    Sie las die Geschichten und betrachtete die Bilder, die Stina dazu gemalt hatte.


    Wunderschön waren sie, wenngleich nicht so wundersam lebendig wie die Kreidebilder.


    Sie las immer weiter. Plötzlich verstand sie, warum April und Oktober einander so ähnlich waren oder wie Sonne und Mond mit Sommer und Winter verbunden waren. Sie traf das Eisbäumchen wieder, und als sie zu Ende gelesen hatte, wusste sie, in welchen Wüsten Danny geboren worden war.


    Was brachte einem jedoch alles Wissen, wenn es nicht weiterhalf, wenn das Herz danach noch immer nicht wusste, was es tun sollte.


    Christian wiederfinden, sicher. Doch was dann? Was dann?


    Rain wünschte, sie könnte die Dinge und Geschichten vergessen, die dagegen sprachen.


    Christians verhaltene Angst. Stinas Warnung. Vor allem den Fluch.


    Sie wollte nicht daran glauben, aber im tiefen Herzen wusste sie, dass sie keine andere Wahl hatte, als es doch zu tun.


    Manche Dinge waren Wirklichkeit, obwohl man ihnen nie begegnet war.

  


  
    Kapitel 7

  


  
    


    


    


    Die nächsten Tage vergingen schleichend. Nichts Außergewöhnliches passierte. Rain stand auf, ging zur Schule, kam nach Hause, machte, was gemacht werden musste und ging danach zu Bett. Sie sprach mit Abby– natürlich tat sie das–, aber die Gespräche waren nicht mehr, was sie mal gewesen waren. Sie vertrieben die Zeit nicht mehr, sondern zogen sie beinahe noch in die Länge, als ob das Gefühl der Einsamkeit in Rain alles verändert hatte.

  


  
    Sie erzählte Abby von Danny, seinem Besuch und dem Buch, riss sogar Geschichten an, während Abby ihrerseits versuchte, den Dingen eine Bedeutung zu geben oder sie ins rechte Licht zu rücken. Für Rain blieben die Dinge allerdings bedeutungslos und voller Schatten.


    Abby bemerkte es. Rain sah es an ihrer Miene, die Tag für Tag kummervoller wurde. Sie hasste sich dafür, daran schuld zu sein, aber sie konnte es nicht ändern.


    In dieser Geschichte war sie allein.


    Zumindest was das Leben betraf, das sie bislang gekannt hatte. Das Glück schien ihr in diese neue Geschichte nicht gefolgt zu sein. Sie hatte es lange nicht mehr gesehen, nicht mal mehr aus der Ferne.


    Selbst, dass Christian sie offenbar mochte, war dem Glück keinen Besuch wert. Aber vielleicht wusste das Glück mehr als sie und wollte sie warnen. Möglicherweise war es auch einfach gerade nur woanders.


    Wie dem auch sei. Die Tage vergingen, als ob sie nicht vergehen wollten.


    Dad erlaubte ihr vereinzelt, ein wenig spazieren zu gehen. In manchen Momenten hoffte sie, Caspar oder irgendjemanden zu treffen, und ging los. In anderen dachte sie, dass dies ohnehin nicht geschehen würde, und blieb zu Hause.


    Der Tag kam, an dem der Stubenarrest beendet war. Rain wusste, dass ihr Dad ihn schon früher aufgehoben hätte, wenn sie danach gefragt hätte. Sie hatte es nicht getan.


    Vielleicht hätte sie das Ende überhaupt nicht bemerkt, aber Abby erinnerte sie daran, denn so sehr sie darauf bestanden hatte, dass diese Strafe durchaus verdient gewesen war, so sehr freute sie sich mit Rain über das Ende.


    Trotz der seltsamen Stimmung zwischen ihnen.


    Eine beste Freundin blieb eine beste Freundin.


    »Lass uns in den Park gehen«, sagte Abby in einem Ton, der es Rain unmöglich machte, zu widersprechen, obwohl ihr an diesem Tag, abermals nicht danach war.


    Sie machten sich nach der Schule auf den Weg. Rain achtete nicht darauf, wohin sie gingen, oder darauf, wie sonderbar schweigsam Abby war, sie lief ihr einfach hinterher, bis Abby stehen blieb. Sie standen am Belvedere Lake.


    Rain sah das Eisbäumchen. Sie wollte gerade fragen, warum Abby sie hierhin geführt hatte, da sah sie es, so deutlich, wie man Dinge nur in der Sommerhitze zu sehen vermag.


    Sich selbst. Inmitten des Sees.


    Nicht als Spiegelung– sie war nicht nah genug.


    Nein. Als Statue, gläsern glitzernd.


    Ohne dass sie näher gehen musste, wusste sie, dass sie aus Eis gefertigt worden war, aus jenem tiefen Wintereis, das selbst der Sommer nicht zu schmelzen vermochte.


    Stumm vor Staunen starrte sie abwechselnd von der Figur zu Abby und wieder zurück.


    Die Figur war wunderschön. Viel schöner, als sie es war, trotzdem war es unverkennbar sie.


    Abby lächelte ein Lächeln, das zugleich ängstlich und traurig war. Sie sagte nichts, sondern wartete, bis Rain ihre Worte wiederfand.


    »Was ist das?«


    »Das bist du«, antwortete Abby.


    »Ach.« Rain zog eine Schnute, weil Abby genau wusste, dass dies nicht die Antwort gewesen war, die sie hatte hören wollen.


    »Eine Statue von dir.«


    Rains Mund verzog sich noch weiter.


    »Christian hat sie gemacht«, sagte Abby zögernd.


    Rain zappelte ungeduldig auf der Stelle. »Das dachte ich mir schon. Aber woher weißt du davon?«


    »Ich habe sie gefunden.«


    »Einfach so?« Rain konnte es nicht fassen. »Wann?«


    Abby zögerte ein wenig, doch schließlich antwortete sie. »Vor einigen Tagen schon. Ich… ich habe versucht, Christian zu finden«, flüsterte sie.


    »Was? Wozu?«


    »Ich…« Abby schwieg.


    Es war ein Schweigen, das Rain so noch nie zwischen ihnen gekannt hatte. Normalerweise war das Schweigen zwischen ihnen tröstlich. Voll von ungesagten Dingen, denen Worte überdrüssig waren. Nie war es eine Mauer gewesen, so wie jetzt.


    »Wozu?«, fragte Rain nochmals in der Hoffnung, dass sich in dieser Mauer eine Tür finden würde.


    »Ich wollte ihm sagen, dass er dich in Ruhe lassen soll«, flüsterte Abby.


    Nie und nimmer hätte Rain gedacht, dass das, was Abby sagen würde, die Mauer noch höher machen würde. Und dicker. So dick, wie sie niemals zwischen Freundinnen sein sollte.


    Alles in Rain schien stillzustehen. Ihr Herz. Ihr Atem. Selbst die Gedanken, die sonst nie schwiegen.


    Sie konnte nichts tun, als Abby anzustarren. Nicht mal nach dem Warum konnte sie fragen.


    Abby las es offensichtlich in Rains Blick. »Ich wollte, dass du wieder bist, wie du früher warst. Bevor du ihn kennengelernt hast.« Tränen standen ihr in den Augen, weil sie wusste, dass das Verrat gewesen war.


    Rain wusste weder ein noch aus. Wut stieg in ihr auf, vermischte sich mit bitterer Enttäuschung. Wie nur hatte Abby…? Sie schloss die Augen, um sie nicht mehr sehen zu müssen.


    All die Gespräche, die darum gekreist waren, Antworten zu finden– Lüge.


    All die Momente, in denen sie geglaubt hatte, Abby wollte ihr helfen– Lüge.


    All die Aufmunterungen, die darum gekreist waren, weder Hoffnung noch Mut zu verlieren– Lüge.


    Alles Lügen.


    Abby sagte etwas, Rain konnte es hören, aber Wut und Enttäuschung hämmerten in ihr so laut, dass sie nichts davon verstand.


    Eine Hand berührte sie an der Schulter. Sie schlug die Augen auf, sah Abby dicht neben sich stehen und schlug die Hand zornig weg.


    Abby sah aus, als hätte sie sie geschlagen. Verdient.


    Wie nur hatte sie so dumm sein können, Abby alles anzuvertrauen? Hieß es nicht, dass man niemandem vertrauen sollte? Selbst in den Märchen?


    Nicht einen Moment länger wollte Rain in Abbys Nähe sein. Sie rannte fort.


    Als sie hinter sich Schritte hörte, die ihr folgten, lief sie schneller.


    »Ich habe ihn nicht getroffen, Rain«, rief Abby.


    Rain blieb nicht stehen.


    »Hörst du? Ich habe ihn nicht getroffen. Ich habe ihm nichts gesagt. Lediglich diese Eisstatue habe ich gefunden, und ich wusste, dass nur er sie gemacht haben konnte. Deshalb habe ich auf ihn gewartet, aber er war nicht hier. Ich habe ihm nichts gesagt.«


    Rain wusste genau, dass sie jetzt hätte stehen bleiben können. Es war nichts passiert. Alles war noch wie zuvor.


    Sie konnte es jedoch nicht, weil manchmal selbst ein Gedanke, ein Vorhaben zu viel war.


    Ohne sich umzusehen, rannte sie weiter. Irgendwann verblassten die Schritte hinter ihr, vermischten sich mit anderen, hörten vielleicht sogar auf.


    Rain sah sich weder um noch sah sie nach vorn. Sie lief einfach, wohin die Füße sie trugen.


    Nicht nach Hause. Nicht auf den Friedhof.


    Einfach irgendwohin. Über Straßen und Bordsteine, durch Gassen und Hinterhöfe, die in neue Gassen mündeten.


    Sie lief sogar über ein Kreidebild, doch das Einzige, was sie davon wahrnahm, war der Staub, den ihre Schritte aufwirbelten und der an ihrer Kleidung haften blieb, als sie weiter eilte.


    Sie rannte, bis der Wind jeden Staub davongeweht hatte und ihr Herz so schnell pochte, dass sie glaubte, es würde ihr aus dem Brustkorb springen.

  


  
    Schließlich stand Rain auf der Brooklyn Bridge, an deren Pfeilern Drahtseile hingen wie gesponnene Spinnweben. Sie wusste nicht, wie sie hierhin gekommen war. Vage erinnerte sie sich an Treppenstufen und U-Bahn-Rauschen, dann wieder an Asphalt unter den Füßen, die immer weiter liefen, als würden sie nie mehr stehen bleiben wollen.

  


  
    Am Ende hatten sie es doch getan.


    Auf der Brooklyn Bridge, die die Leute am Morgen voller Hoffnung nach Manhattan überquerten, um dort ein besseres Leben zu finden, und über die sie am Abend zurückkehrten, immer noch das alte Leben in der Tasche.


    Es gab eben zu viele Wünsche für zu wenig Glück. Rain fand, dass sie genau an dieser Stelle genau richtig war, hier, wo der Weg fort von Manhattan führte, auf dem Weg, dessen Richtung für zerbrochene Träume stand.


    Die ganze Zeit hämmerten Abbys Worte in ihrem Kopf. »Ich wollte ihm sagen, dass er dich in Ruhe lassen soll.«


    Sie taten weh. Jede einzelne Silbe tat schrecklich, schrecklich weh. Am liebsten wäre sie weiter gerannt, immer nur weiter, aber ihre Füße hatten beschlossen, dass sie am Ziel war. Zudem wusste Rain, dass sie nicht fortlaufen können würde. Das konnte man nie, weil man sich selbst nicht zurücklassen konnte.


    Tränen liefen ihr das Gesicht hinab. Einige Passanten musterten sie neugierig, befremdlich und manchmal besorgt, aber niemand sprach sie an.


    Dachten sie, sie wollte sich das Leben nehmen? Brücken waren doch seit jeher ein guter Platz dafür.


    Allerdings nicht die Brooklyn Bridge, das hatte Rain immer schon gefunden. Denn hier würde man als Fußgänger nur auf die darunter liegende Autostraße fallen, nicht in die Fluten des East Rivers. Außerdem wollte sie nicht sterben. Sie wollte nur, dass es aufhörte, in ihr wehzutun, so viel schlimmer zu schmerzen, als nach der Sache mit Dylan.


    Abby war ihre beste Freundin!


    »Gewesen«, flüsterte sie. In ohnmächtiger Wut ballte Rain die Fäuste, weil sie die Worte gern weggeschlagen hätte, es jedoch nicht konnte.


    Weil sie so wahr klangen.


    So schrecklich, schrecklich wahr, und so versuchte sie, diese Wahrheit wegzuspülen, mit den Tränen, die ihr unaufhaltsam aus den Augen flossen. Sie waren ein bisschen wie die Regentropfen, die der Brückenboden aufsog, als steckte darin eine neue Geschichte.


    Danny hatte gesagt, dass die Straßen den Menschen allzeit lauschen würden.


    Jeden Schritt würden sie verstehen. Jede Träne schmecken. Jedes Lachen fühlen.


    Danny.


    Fast wünschte sie sich, dass er auftauchen würde, so, wie er bislang stets unverhofft aufgetaucht war.


    Als sie sich umdrehte, um nach ihm Ausschau zu halten, war nicht er es, den sie sah.


    Es war jemand, mit dem sie nicht gerechnet hatte. Nie. Doch am Ende genau die Person, die sie sich am meisten gewünscht hatte.


    Christian.


    Mit hellblonden Haaren und einem warmen Shirt mit langen Ärmeln, weil der Winter im Sommer friert.


    Die Hände in den Hosentaschen, den Kopf leicht eingezogen, stand er da. Die blauen Augen musterten sie besorgt.


    Neben ihm, in einem Wirbel aus bunten Farben, stand das Glück. Einen Sekundenbruchteil nur, aber manchmal reicht ein kurzer Augenblick, um Tränen fortzuwischen.


    Rain lief auf Christian zu, und ohne nachzudenken, umarmte sie ihn und drückte das Gesicht gegen seine Schulter, als könnte sie dort der Welt entkommen.


    Einen winzigen Augenblick befürchtete sie, Christian könnte sie von sich wegstoßen, aber er legte die Arme um sie, um sie festzuhalten. Und obwohl es ein wenig kälter um sie herum wurde, fror Rain nicht.


    Wortlos löste sich Christian irgendwann aus der Umarmung und musterte sie. Der Blick war eine Mischung aus Freude, Fassungslosigkeit, Angst und Sorge.


    Rain versuchte ein Lächeln, in dem noch ein Rest der eben geweinten Tränen glitzerte.

  


  
    Christian wischte sie mit einem Finger von ihrer Wange.


    Am liebsten hätte sich Rain auf der Stelle erneut an ihn gedrückt, aber sie befürchtete, ihn zu vertreiben. Stattdessen sah sie ihn lediglich an, so unendlich froh, dass er da war.


    Christian war es, der das Schweigen zwischen ihnen brach, ehe es peinlich werden konnte. »Ich bin froh, dass ich dich gefunden habe.«


    Rain neigte den Kopf ein wenig. »Hast du mich denn gesucht?«


    Christian schloss einen Moment die Augen, als wäre er nicht sicher, was er antworten sollte. »Ja«, sagte er schließlich.


    Rain lächelte. Christians besorgter Gesichtsausdruck ließ dieses Lächeln jedoch verblassen. »Warum?«, fragte sie, ein wenig verunsichert.


    »Wegen der Kreide.«


    Verwirrt runzelte Rain die Stirn. »Wegen der Kreide?«


    Christian nickte. »Du bist über ein Kreidebild gelaufen. Macht man das, wirbelt man den bunten Staub auf. Dieser Staub berührt einen kurz und nimmt auf, was er sieht, schmeckt und fühlt. Du hast dich traurig angefühlt. Verzweifelt. Wütend.«


    Rain nickte und dachte an Abby. Sie war all das immer noch. Irgendwo, hinter diesem Glücksmoment, den sie am liebsten nie wieder gehen lassen wollte. Sie sah Christian an. »Aber wie hast du davon erfahren?«


    »Kreidestaub fliegt stets zu denen, die ihn verstehen. Zu Kreidekindern, aber auch zu uns.« Er zögerte einen Moment. »Zu uns Ewigen. So entstehen unsere Märchen.«


    »Ewige.« Rain wiederholte das Wort, das sie so noch nie verwendet hatte und das doch passender war als alles, was je über Märchenfiguren gesagt worden war. Gab es überhaupt schon ein Wort für Märchenfiguren aus Fleisch und Blut? »Danny hat mir ein Märchenbuch gegeben«, sagte sie, weil es gerade passte.


    Christian nickte. »Es ist ein schönes Buch.«


    »Du hast ihm die Wintergeschichten erzählt.«


    »Ja. Und er mir die Sommermärchen.« Christian steckte die Hände in die Hosentasche. »Danny ist in Ordnung. Für einen Sommersohn.«


    Rain verzog den Mund zu einem halben Lächeln. »Aber ihr mögt euch nicht?«


    Christian zuckte mit den Schultern. »Nein. Ich glaube nicht, dass wir uns nicht mögen. Er ist nun mal Sommer und ich bin Winter. Das kann man nicht ändern.« Christian neigte den Kopf ein wenig. »Darüber hinaus glaube ich, dass wir manchmal die gleichen Dinge zu sehr mögen. Das ist nicht immer gut.«


    Rain wollte fragen, was er damit meinte, aber Christian kam ihr zuvor. »Was hat dich so aufgebracht?«


    Abermals wurden ihre Gedanken zurück zu Abby geschleudert, in den Central Park, an den Turtle Pond mit der Eisfigur. Mühevoll hielt sie die erneut aufsteigende Tränenflut zurück, weil sie nicht weinen wollte. Nicht jetzt, wo Christian bei ihr war und nicht den Anschein machte, weglaufen zu wollen. Sie erzählte ihm alles, was geschehen war.


    Christian hörte zu, ohne sie zu unterbrechen. »Sie hat nicht ganz unrecht, deine beste Freundin«, flüsterte er, als sie geendet hatte.


    Rain sah ihn mit gerunzelter Stirn an.


    »Dass sie mich von dir fernhalten wollte. Sie wollte dich vor dem, was ich sein kann, beschützen.«


    Rain wollte widersprechen, wollte sagen, dass das lediglich ein altes Märchen war, aber dann fiel ihr ein, dass Christian ebenfalls nur ein Märchen war, und doch so wirklich wie sie.


    Aber wenn er wirklich war– nun…


    Sie schwieg, hoffte darauf, dass er das Schweigen verstand.


    Und tatsächlich– er blieb. Trotz dieser Gefahr.


    Er blieb, wischte eine weitere Träne von ihrer Wange, von der sie nicht sagen konnte, ob sie Traurigkeit oder Glück in sich trug. Christian betrachtete den glitzernden Tropfen auf dem Finger, dann pustete er kurz dagegen. Rain dachte bereits, dass der winzige Tropfen im nächsten Moment von seinem Finger laufen würde, aber stattdessen wuchs eine Blume daraus, mit einem Stiel aus Eis und Blüten aus Schnee. Sie war nicht groß, vielleicht noch kleiner als ein Gänseblümchen. Rain fand sie wunderschön.


    Christian hielt sie ihr hin, aber sie wagte nicht, danach zu greifen, aus Angst, die Wärme ihrer Hand könnte sie schmelzen lassen.


    Christian pustete erneut. Die Blume verschwand. »Sollen wir ein Stück gehen? Ich könnte dich nach Hause bringen.«


    Rain nickte. Sie gingen, und erneut waren es ihre Füße, die sie wie von blindem Wissen getrieben in die richtige Richtung trugen, während sie sich unterhielten und die Worte ihre Leben miteinander verbanden.


    Rain erfuhr weitere märchenhafte Geschichten, die wahr waren.


    Christian lernte die Menschen kennen, die für Rain von Bedeutung waren.


    Robert. Romy. Sogar Abby, auf die sie immer noch wütend war.


    Christian erzählte ihr von seinen Geschwistern und von dem Fluch, der auf ihnen allen lastete. »Ich habe oft gesehen, wie jemand zu Eis wurde.« Um sie herum wurde es kälter. »Und wie meine Geschwister dann litten. Vater wollte nicht, dass wir leiden. Aber wir tun es. Meine Geschwister– sie haben es getan. Mit jedem Mal, dass sie weinten und ihre Tränen jemanden zu Eis erstarren ließen. Sie leiden, weil sie die Person verlieren. Es ist nie schön, zu verlieren, was man liebt. Ob man es nun für einen Moment oder eine ganze Weile geliebt hat.« Er zögerte einen Augenblick, ehe er den Mund zu einem gequälten Lächeln verzog. »Ich glaube, einer meiner Brüder kommt damit gut zurecht. Er hat bereits viele Herzen zu Eis werden lassen. Aber die anderen, sie leiden.« Christian sah in den Himmel, über den sich langsam die Dämmerung legte. »Ich habe sie dabei beobachtet, wie sie in den Himmel starrten, um den Schmerz fortzuwünschen oder versuchten, vor sich selbst zu fliehen, obwohl es unmöglich war. Und ich habe die Menschen gesehen, die sie geliebt hatten. Erfroren. Damals habe ich für mich entschieden, dass ich nie, niemals jemanden so leiden sehen möchte. Lieber wollte ich gar nicht lieben, was bislang immer funktioniert hat.«


    »Bislang?«


    Christian nickte. »Noch nie habe ich ein Mädchen wie dich getroffen, das so an Märchen glaubte wie du.« Er wirkte traurig bei diesen Worten, als würde er bereuen, sie getroffen zu haben.


    Rain war bewusst, dass ein Teil von ihm dies auch tat.


    »Du wolltest mich kennenlernen, obwohl ich dich nicht gut behandelt habe«, sagte Christian, bevor Rain etwas Tröstliches einfiel. »Du hast dich von keiner Geschichte abschrecken lassen, von keiner Warnung– von nichts, nicht mal von deiner besten Freundin.« Er schwieg.


    Rain wusste, dass er auf irgendeine Erklärung wartete. Wie sollte sie ihm erklären, was sie selbst nicht verstand? Sie hatte ihn wiedersehen wollen. So war das doch manchmal, oder? Weil ihr Herz schneller pochte, wenn sie an ihn dachte, sogar noch schneller, wenn sie ihn sah.


    Rain griff nach Christians Hand, darauf hoffend, dass er verstand. Als er ihre Hand umfasste und sanft drückte, war ihr das Antwort genug.


    Sie hielten einander fest, bis sie vor Rains Haus standen.


    Verlegen ließ Christian sie los und verschränkte die Arme hinter dem Rücken. »Ich weiß nicht, was ich nun sagen soll. Ich habe noch nie ein Mädchen nach Hause gebracht.«


    Rain überlegte. »Du könntest nur Tschüss sagen oder du fragst mich, ob wir uns wiedersehen können, wenn das dein Wunsch ist. Oder du schlägst etwas vor. Tu einfach, wonach dir ist.«


    Für einen Moment glaubte sie, in Christians Augen einen Funken aufblitzen zu sehen, aber er verschwand sofort. »Wollen wir am Samstag in den Park gehen?«


    Samstag… das war weit. Morgen war erst Freitag, dachte Rain, aber sie nickte.


    Christian steckte die Hände in die Hosentaschen. »Es war schön«, murmelte er noch, ehe er ging.


    Rain hätte ihm gern einen Abschiedsgruß hinterhergerufen, aber sie ließ es, weil sie wusste, wie schwer dieses Kompliment wog. Manche Dinge musste man einfach im Raum, der sich um zwei Menschen herum bilden kann, stehen lassen.

  


  
    


    In der Nacht konnte sie lange nicht schlafen. Zu aufgedreht war sie von den Ereignissen dieses Tages. Abwechselnd war ihr danach, zu lachen und zu weinen. Anscheinend hatte sie Christian ein bisschen für sich gewinnen können, auf der anderen Seite hatte sie etwas verloren, das so viel mehr wog: Abby. Was gab es Schlimmeres, als eine beste Freundin zu verlieren?

  


  
    Einiges. Bestimmt. Aber nicht viel.


    Irgendwann schlief Rain ein und erschrak fürchterlich, als ihr Vater sie weckte. So unsagbar kurz kam ihr der traumlose Schlaf vor.


    Ein Teil von ihr wollte liegen bleiben, nicht zur Schule gehen und dort Abby begegnen, die bis dato das einzig Gute an diesem Ort gewesen war.


    Aber sie musste. Erstens, weil Robert ihr nicht erlauben würde, zu Hause zu bleiben. Zweitens, weil es nicht ihre Art war, zu schwänzen. Und drittens, weil weglaufen es noch weniger war.

  


  
    


    Am Ende lief sie doch weg, wie sie sich später eingestehen musste. Einfach, weil sie Abby aus dem Weg ging.

  


  
    In den Klassenräumen setzte sie sich nicht neben sie. Die Pause verbrachte sie am Sportplatz, wo die Cheerleader die Sportler umschwirrten wie Motten strahlendes Licht. Sie ahnte, dass Abby sie suchte, mit ihr reden wollte.


    Immer, wenn sich ihre Blicke kreuzten, öffnete sie den Mund, aber Rain sah sofort weg, sodass die stumm dahingeflüsterten Worte möglicherweise nicht ungesagt, in jedem Fall aber ungehört blieben.


    Rain versuchte, an die Verabredung mit Christian zu denken. Sie hatten nichts Genaues verabredet, aber sie hoffte, dass das nicht ins Gewicht fallen würde.


    Als sie die Schule verließ, spürte sie Abbys traurigen Blick im Rücken. Sie fand, dass das mehr als verdient war, dennoch wünschte sie sich beinahe, dass Abby nach ihr rufen würde. Bestimmt würde sie sich dann umdrehen.


    Abby rief jedoch nicht, sodass Rain weiterging und zu Hause auf den nächsten Tag wartete.


    Mit dem, was sie auch sonst tat, mit Ausnahme der Dinge, die man nur mit einer besten Freundin machen kann.


    Sich den nächsten Tag in schillernden Traumfarben ausmalen. Einfach so gemeinsam kichern, weil man ein Geheimnis teilt.

  


  
    


    Zwischen Robert und ihr war wieder alles beim Alten. Sie kochten, aßen und spielten gemeinsam Karten im Anschluss. Dankbarerweise fragte er sie nicht nach Danny. Vielleicht hatte er ihr doch geglaubt, dass er nicht ihr fester Freund war.

  


  
    Ein fester Freund würde anrufen und öfters auftauchen. Beides tat Danny nicht.


    Ihr Dad fragte auch nicht nach Abby. Rain erwartete dies beinahe mit jeder Sekunde, weil sie sonst an jedem Wochenende unzertrennlich waren.


    Ob er etwas ahnte? Oder war er einfach nur froh, dass Rain wieder lachen konnte?


    Denn das tat sie, trotz Abby. Wegen Christian.

  


  
    


    Bis zum Anbruch des nächsten Tages verging die Zeit schleppend, so wie sich Zeit ständig schleppte, wenn man etwas nicht erwarten konnte. Wohingegen sie durch das lang erwartete Ereignis hindurch hastete, als wäre der Teufel hinter ihr her.

  


  
    Rain sah das Glück durch das Fenster, als ihr Dad sie weckte. Es saß auf dem Fenstersims und schwand auch nicht, als sie aufstand, um sich anzuziehen. Es blieb, als wäre es heute nur für sie da, als würde es wissen, dass es heute gebraucht wurde.


    Rain verbot sich darüber nachzudenken, dass das Glück überall sonst ebenfalls gebraucht wurde, denn ein jeder braucht jederzeit Glück.


    Sie verbot sich zudem, an Abby zu denken. »Nicht heute«, flüsterte sie, wann immer Abby doch kurz in ihren Gedanken auftauchte, was oft geschah.


    Bei der Auswahl der Klamotten. Wenn man nicht weiß, was man vorhat, ist es schwer, etwas Passendes zu finden. Mit Abby hätte sie bereits am Vortag eine Vorauswahl getroffen, ganz sicher.


    Beim Make-up. Der Frisur. Einfach bei allem.


    Sie frühstückte mit Robert. Er war sehr schweigsam, aber das war Rain an den Morgen, an denen er einen Anzug trug, gewöhnt. An solchen Tagen musste ihr Vater nochmals ins Büro, trotz Wochenende.


    Er fragte sie beiläufig, was sie heute vorhabe.


    Rain zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung«, sagte sie zwischen zwei Bissen Pancakes. Was nicht mal eine Lüge war, denn sie wusste es wirklich nicht. Verdammt, sie wusste nicht mal, wann sie etwas vorhatte. Oder wo. Kam Christian sie abholen? Sollte sie in den Park gehen, zum Eisbäumchen? Oder sollte sie einfach drauflos rennen, so wie vorgestern? Letzteres schien ihr keine gute Idee zu sein, obwohl das Glück nach wie vor auf dem Fenstersims saß und sie anlächelte, als sie zurück in das Zimmer kam, um sich erneut umzuziehen.


    Schwarze Leggins, schwarzes knielanges Kleid, dazu ein türkisfarbenes Band in die Haare. Flache Ballerinas– natürlich ebenfalls schwarz. Bequem und gleichzeitig ein bisschen elegant. Eben passend für ein Date, von dem man nicht wusste, wohin es einen führen würde.

  


  
    


    Dann begann das Warten. Schlimmer als jedes, das sie bislang gekannt hatte. Nicht mal der Stubenarrest war ihr so grausam lang vorgekommen.

  


  
    Sie sortierte die Gerümpel-Runen und fand zwei neue Gegenstände, die sie hinzufügte. Ein kleiner Bär aus Perlen gefertigt, den sie mal irgendwo gefunden hatte, und einen Halbmond aus Glas, der bislang an ihrem Fenster hing. Jetzt schien er jedoch nicht mehr richtig dort hinzupassen, wie manche Dinge irgendwann an Bedeutung verloren oder eine neue gewannen.


    Bei dem Mond war es so, weil er sie an Eis erinnerte. Und Eis war derzeit mit zu viel Schlimmem verbunden. Mit Abby, denn alles hatte mit der Eisstatue begonnen. Vor allem aber mit dem Fluch, der auf Christian lag. Die Träne aus Eis, die Herzen frieren ließ.


    Sie wunderte sich nicht, dass sie kaum ein gutes Haar an dem Mond ließ, als sie die Bedeutung festlegte.


    Das war etwas, was Rain an den Gerümpel-Runen mochte. Man legte selbst fest, wie gut oder schlimm die Dinge waren, die sie sagten, denn wenn man es ehrlich machte, glich sich beides aus, weil jedes Ding eine gute und eine schlechte Seite haben konnte.


    Viel Zeit verging damit nicht. Nur einige Minuten. Es war noch nicht mal zehn. Wie sollte sie es überstehen, bis eventuell heute Abend zu warten?


    Sie machte Musik an. Machte sie wieder aus, weil kein einziges Lied die Zeit verkürzte, wie es gute Lieder sonst taten.


    Sie blätterte in Dannys Märchenbuch, ohne auch nur ein Wort wahrzunehmen.


    Nicht mal ein Blick ins Nachtschränkchen ihrer Mutter brachte Ablenkung, trotz der wundersamen Dinge darin, von denen viele perfekte Gerümpel-Runen abgegeben hätten.


    Gegen zwölf entschied sie sich, nach draußen zu gehen.


    In den Park.


    Und wieder zurück, für den Fall, dass Christian doch zu ihr nach Hause käme.


    Zweimal ging Rain hin und her, und als sie fast vor ihrer Haustür angekommen war, sah sie Christian dort stehen. Es sah aus, als würde er den Arm wiederholt heben, um die Klingel zu drücken, doch kurz, bevor der Finger den Knopf erreichte, ließ er ihn sinken.


    Mit klopfendem Herzen ging sie weiter.


    Er drehte sich um, als er ihre Schritte vernahm, obwohl sie nicht die Einzige war, die gerade vorbeiging. In New York war man nie allein.


    Für einen winzigen Moment dachte Rain, dass es möglicherweise doch keine gute Idee war. Wie verlegen Christian aussah, wie unsicher– ja, beinahe ängstlich.


    Dann huschte ein kleines Lächeln über seine Lippen und der Moment verflog so schnell, wie er gekommen war. »Hi.«


    »Hi.«


    Sie musterten einander eine ganze Weile still.


    »Wie geht es dir?«, fragten sie gleichzeitig. Christian und Rain lachten los.


    »Wie geht es dir?«, fragte Christian als Erster, als der unwirkliche Augenblick vorüber war.


    »Gut. Und dir?«


    Christian zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Ein bisschen seltsam.«


    Rain wusste genau, was er meinte. »Was sollen wir machen?«, fragte sie, um ihn abzulenken und die Stille zu vertreiben, die nur darauf wartete, sich wie eine unangenehm schwere Decke über sie zu legen.


    »Was können wir machen?«


    Jetzt war es Rain, die mit den Schultern zuckte. Natürlich lagen ihr Dinge wie Kino, Essen gehen oder was man sonst so machte auf der Zunge. Das war allerdings nichts, was man mit Christian machte.


    Sie wollte etwas sagen, da neigte Christian den Kopf. »Wie wäre es, wenn wir unser Glück noch mal mit den Einhörnern versuchen?«


    Rain nickte. Vielleicht würde es heute funktionieren, wo das Glück ihr den ganzen Morgen nicht von der Seite gewichen war. Ob Christian es ebenfalls sah? Sie beschloss, ihn zu fragen.


    »Nein«, sagte er zu ihrer Überraschung. »Ich kann das Glück nicht sehen.«


    Rain runzelte die Stirn. Gehörte das Glück nicht auch zu den Ewigen? Die nächste Frage, die sie stellte, während sie den Weg Richtung Park einschlugen.


    Christian schüttelte den Kopf. »Das Glück ist für jeden etwas anderes. Nur selten zeigt es sich als lebendige Gestalt, die einen begleitet. Die meisten nehmen das Glück nicht mal wahr, wenn es vor ihren Füßen liegt und sie fast darüber stolpern. Wie oft lässt man einen Penny liegen, der einem anderen Mann vielleicht zu einem Sandwich fehlt?«


    Rain nickte. War man hungrig, konnte Glück ein Sandwich sein. Sie betrachtete die kleine Gestalt, die sie schon immer hatte sehen können. Hatte dies einen besonderen Grund?


    Christian schien diese Gedanken zu lesen. »Es kann sein. Vielleicht will dir das Glück sagen, dass es ein Freund ist.«


    Rain dachte an Abby und daran, wie wenig das alles mit Glück zu tun hatte. Sie sprach es jedoch nicht aus, weil sie den Moment nicht zerstören wollte. Hatte sie nicht selbst immer wieder festgestellt, wie unberechenbar das Glück war? Mal hier, mal fort?


    »Wenn das Glück mein Freund ist, ist es kein besonders guter«, flüsterte sie schließlich.


    Christian schwieg sich dazu aus, worüber Rain froh war. Erneut verbot sie sich, an Abby zu denken. Jetzt ging es um Christian. Nur um Christian.

  


  
    Kapitel 8

  


  
    


    


    


    Sie ließen sich unter dem Eisbäumchen nieder. Rain glaubte, noch den Duft der Blüten wahrzunehmen, aber vielleicht spielte ihr die Erinnerung einen Streich.

  


  
    Christian setzte sich dicht neben sie, aber noch nicht so dicht, dass sie sich berührten.


    Das Glück spielte am Turtle Pond, und egal, wie unberechenbar es war, Rain war froh darüber, dass es da war.


    Und egal, wie lange es bei ihnen bleiben mochte– Rain wusste, dass es nichts ändern würde.


    Denn Christian war bei ihr, direkt neben ihr und es gab nichts, was in diesem Moment sonst zählte.


    Sie schwiegen, allerdings gab es hier an diesem Ort nichts Peinliches oder Unangenehmes daran.


    Irgendwann durchbrach Christian das Schweigen. Er fuhr fort, von den Dingen zu erzählen, mit denen er bereits vorgestern begonnen hatte, Dinge, von denen Rain bislang nur am Rande gehört oder gelesen hatte– von Märchen, die tatsächlich wahr waren, jedes für sich.


    Er sprach über seine Mutter, die kaum mehr als eine ständig blasser werdende Erinnerung war, weil die Winterkinder sie nie besuchten. Sein Vater hatte irgendwo in der Stadt seinen Palast, wo wilde, kalte Winde lebten, die nicht mal Mylady Summer June erwärmen konnte.


    Winterwinde lebten ewig, genauso wie Sommerwinde.


    Rain hörte zu. Manchmal trafen sich ihre Blicke und sie meinte, das Glück nun auch in Christians Augen tanzen zu sehen, nur anders. Das Glück dort sah aus wie sie. Oder war es doch nur ihre Spiegelung?


    Egal, denn unvermittelt lag Christians Hand auf ihrer. Einfach so.


    Sie sah ihn an. Das Glück in seinen Augen war von der bangen Erwartung ihrer Reaktion verdrängt worden. Sie lächelte.


    Das Lächeln wiederholte sich in seinem Gesicht. »Ich habe das noch nie gemacht«, flüsterte er.


    Rain entzog ihm ihre Hand, was ihn kurz erschrecken ließ, dann aber nahm sie seine erneut und drückte sie, sanft wie eine Umarmung.


    Abermals kehrte das Lächeln zurück, nur um einen Sekundenbruchteil später zu verschwinden. »Ich habe immer noch Angst, aber ich mag dich zu sehr, als dass ich…« Er stockte.


    Rains Herz schlug bis zum Hals, fast glaubte sie, dass es aus ihr herausspringen müsste.


    Christian sah sie an. »Ich weiß nicht, ob es ein gutes Ende nehmen wird.«


    »Das weiß man doch nie.«


    Christian sah kurz an ihr vorbei in die Ferne, als wäre dort etwas vor ihr verborgen, dann nickte er. »Das weiß man nie.«


    »Genau.« Rain lehnte den Kopf vorsichtig an seine Schulter, woraufhin Christian ein wenig unbeholfen den Arm um sie legte.


    Das Glück tanzte ausgelassen am Ufer des Sees. Rain sah ihm zu. Es kümmerte sie nicht, dass die Einhörner nicht kamen. Wen interessierten Einhörner?


    Christian sah sie an und Rain wünschte, er würde nie damit aufhören.


    »Ich habe meinen Geschwistern nie glauben wollen, dass es schön ist«, wisperte er.


    »Was?«


    »Das.« Er griff nach ihren Händen, suchte nach Worten. »Sich zu verlieben. Ich habe nur gesehen, was es aus ihnen machte, wenn es nicht gut ging, wenn sie diese verfluchte Träne weinten, die mein Vater ihnen– uns allen– ins Herz gelegt hat, um uns vor einem Schmerz zu beschützen, den wir doch nur umso stärker spüren.« Er schluckte, sah einen Moment in den Himmel, nur um sie sofort wieder anzusehen. »Versprichst du, mich nie zu verletzen?«


    Rain zögerte. Sie wollte es ihm versprechen. Natürlich. Alles wollte sie ihm versprechen. Dennoch konnte sie es nicht, weil das etwas war, das man nicht versprechen konnte. Wie schnell kam es zu Missverständnissen, wie oft sagte man ein falsches Wort, ohne es falsch zu meinen? »Das kann ich nicht«, flüsterte sie, weil die Angst, mit diesen Worten alles zu zerstören, ihr die Stimme lähmte.


    »Warum nicht?« Christian richtete sich auf, setzte sich ihr gegenüber hin, sodass er ihr in die Augen sehen konnte.


    Rain zögerte abermals, suchte, wie er zuvor, nach den richtigen Worten, die sich wie so oft nicht finden lassen wollten. Als sie sie schließlich doch fand, traute sie sich fast nicht, sie auszusprechen.


    Weil sie zu groß waren. Zu mächtig. Aber doch die einzigen, die der Wahrheit ein Gesicht gaben, und so sagte sie sie. »Weil ich dich liebe.«


    Einen endlos langen Moment geschah nichts.


    Sie saßen einander nur schweigend gegenüber.


    Rains Herz pochte. Aufgeregt. Ängstlich. Hoffend.


    Weil man solchen Worten niemals leichtfertig einen Klang geben sollte.


    Weil sie alles zunichtemachen konnten, wurden sie im falschen Moment ausgesprochen.


    Sie fürchtete, genau das getan zu haben. Erinnerte sich an den Schmerz, den Dylan in ihr verursacht hatte, obwohl sie ihm nie dergleichen gesagt hatte. Ihm hatte sie nur eine Frage gestellt, auf die ein Nein die Antwort gewesen war.


    Christian hingegen sah aus, als hätte ihn sein Fluch getroffen, als wäre er zu einer Statue erstarrt.


    Rain war es, die die Starre, die sie umgeben hatte, durchbrach. Sie berührte Christians Wange. Zögernd nur.


    Einen Wimpernschlag lang wirkte es so, als würde er zurückweichen, doch er tat es nicht.


    Stattdessen nahm er ihre Hand von der Wange. Keinen Moment ließ er sie aus den Augen, nicht als er sie näher zu sich zog, so nah, dass seine Nase fast ihre berührte und Rain der Atem stockte, und nicht, als sein Gesicht noch ein wenig näher an ihres kam. Erst, als sich ihre Lippen berührten, schloss Christian die Augen.


    Rain tat es ihm gleich. Nie hätte sie sich ihren ersten Kuss so schön ausgemalt, nicht einmal in ungeträumten Träumen.


    Sicher, sie hatte schon mal einen Jungen geküsst. Flüchtig, auf einer Party, bei einem Spiel.


    Dylan zum Beispiel. Da hatte sie einem Kuss mehr Bedeutung beigemessen, als er tatsächlich gehabt hatte.


    Aber dieser Kuss– Rain wünschte, dass er nie enden würde, aber irgendwann lösten sich ihre Lippen, die still aufeinander gelegen hatten, doch voneinander. Sie sahen sich an. Nichts hätte Rain in diesem Moment glücklicher machen können, als das Leuchten in Christians Augen, das das Lächeln auf seinen Lippen widerspiegelte.


    Sie berührte seine Nasenspitze mit ihrer. Erneut küssten sie sich, lösten sich voneinander und blieben aneinander gekuschelt unter dem Eisbäumchen sitzen. Sie alberten herum, sprachen miteinander, träumten still oder suchten Bilder in den wenigen weißen Wolken, die über den Sommerhimmel zogen. Immer wieder küssten sie sich, bis die Dämmerung hereinbrach und das Eisbäumchen über ihnen zu blühen begann.


    Nachdem die Blüten schneegleich zu ihnen herabgefallen waren, brachte Christian Rain bis zur Haustür.


    Rain war froh darüber. Sie hatte den Taubenfänger nicht vergessen. Vor allem wollte sie nicht, dass der Tag endete.


    Aber wie so oft in den letzten Tagen wartete dort jemand auf sie, trotz der späten Stunde.


    Nicht Danny. Nein.


    Abby. Mit ihrem bunten Lieblingspulli.


    Rain verkrampfte sich unwillkürlich, aber Christian drückte ihr einen sanften Kuss auf die Schläfe. Dankbar drückte Rain seine Hand, die sie seit dem Park nicht mehr losgelassen hatte. Sie gingen weiter.


    Abby war blass. Tiefe Ringe hingen unter ihren Augen.


    Gestern hätte Rain sie fortgeschickt, aber gestern war vorbei. Sie war heute so glücklich und– verdammt– sie wollte dieses Glück mit ihrer besten Freundin teilen.


    War es nicht auch Abbys Verrat gewesen, der sie hatte rennen und Christian treffen lassen?


    Am Ende ergab alles einen Sinn.


    Abby lächelte unsicher, als Rain und Christian vor ihr standen, Arm in Arm. Sie hob den Beutel mit den Gerümpel-Runen hoch. »Sie sagten, ich solle herkommen«, flüsterte sie.


    »Sie haben immer recht«, sagte Rain ebenso leise, und weil das Glück manchmal Geschehenes vergessen macht, umarmte sie Abby.


    »Es tut mir so leid.«


    »Ich war so dumm.«


    »Nein, ich.«


    So flüsterten sie sich zu, und als sie sich losließen und Rain nach Christians Hand griff, war der dumme Streit vergessen.


    »Christian, das ist Abby, meine beste Freundin. Abby, Christian.« Es tat gut, das zu sagen. Beste Freundin.


    Abby lächelte Christian an.


    Er erwiderte die Begrüßung mit einem knappen Nicken. »Ich glaube, du musst hoch«, sagte er nach einer Weile. »Es ist verdammt spät.«


    Rain blickte ertappt auf die Uhr. Es war nicht so, dass Dad ihr am Wochenende große Vorschriften machte. Aber es war tatsächlich bereits spät, um nicht zu sagen, richtig spät. Und nach der Aktion vor dem Stubenarrest… Sie ließ die Schultern hängen.


    »Wir sagen einfach, wir waren spontan im Kino.«


    Abby rettete sie mit diesem Vorschlag, weil beste Freundinnen einen in solchen Situationen zu retten vermochten.


    »Gute Idee. Danke.« Rain schenkte ihr ein Lächeln.


    Abby quittierte es mit einem breiten Grinsen. »Ich würde sagen, danach waren wir noch was Essen. Mexikanisch.«


    »Okay.«


    Rain sah Christian an. »Sehen wir uns morgen?«, fragte sie. Hoffnungsvoll.


    Christian küsste sie zur Antwort, löste die Hand aus ihrer, winkte kurz und lief los.


    Abby und Rain sahen ihm nach.


    »Das ist er also?«, fragte Abby, als er um die nächste Ecke verschwunden war.


    Rain nickte. »Ja, das ist er.« Als ob diese Worte eine Pforte geöffnet hätten, sprudelten alle weiteren aus ihr heraus, die von den Ereignissen der letzten Tage erzählen wollten.


    Abby gebot ihr mit einem energischen »Hey« Einhalt. »Das können wir oben machen. Dein Vater bringt uns sonst um.«


    »Du kommst mit hoch?« Plötzlich war da erneut eine Unsicherheit, dass womöglich doch nicht alles gut wäre.


    Abby setzte ein schiefes Grinsen auf. »Klar. Ich hab meiner Mom doch gesagt, dass ich bei dir übernachte. Wenn ich jetzt nach Hause komme, flippt sie aus. Ich, so ganz allein in der Stadt.«


    Rain lachte. Manchmal waren Eltern eben doch gleich.


    Sie hakten sich unter und fuhren nach oben, wo ihr Dad verschlafen den Kopf aus dem Schlafzimmer steckte und nur zur Kenntnis nahm, dass sie sicher zu Hause waren.


    Er registrierte nicht, dass Rain vor Glück beinahe zu schweben schien.


    Aber so war es. Weil alles gut war. Abby war bei ihr.


    Christian hatte sie geküsst.


    In ihrem Zimmer erzählte sie Abby alles. Sie berichtete von Dannys Besuch und dem wunderschönen Märchenbuch, von ihrem Lauf ins Unbekannte und der Begegnung mit Christian nach ihrem dummen Streit. Dem heutigen Tag. Wie sie Abby vermisst hatte bei allem.


    Auch von Stina und ihrer Eifersucht erzählte sie.


    Wie immer hörte Abby zu, während sie vorsichtig das Märchenbuch durchblätterte, als wäre es nicht für ihre Hände bestimmt.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Keine von ihnen achtete auf das Glück, das auf dem Fenstersims saß, um ihnen zuzuwinken, das glückliche Gesicht fast kummervoll verzogen. Keine von ihnen sah, wie es sich schließlich abwandte und in die Tiefe sprang.


    

  


  
    *

  


  
    


    Die nächsten Wochen vermisste Rain das Glück nicht.

  


  
    Sie war glücklich.


    So unsagbar glücklich.


    Beinahe jeden Tag traf sie sich mit Christian.


    Manchmal war Abby mit dabei. Zu Rains großer Freude verstanden beide sich gut. Meistens waren sie allerdings allein, machten lange Spaziergänge, zeigten einander ihr New York. Oder Christian besuchte sie nach der Schule. Dann lagen sie auf dem Bett, redeten, hörten Musik und küssten sich, kurz, sanft, wild, innig, leidenschaftlich.


    Christians Hände wanderten unter Rains T-Shirt, um dort ihren Körper zu erkunden. Bei einer anderen Gelegenheit waren es seine Lippen, die dort jeden Zentimeter Haut mit sanften Küssen berührten. Umgekehrt fuhr Rains Zunge ebenso über Christians Brust, über den flachen Bauch hinab bis hin zum Ansatz seiner Hose.


    Nie gingen sie weiter, auch wenn Rain sich in manchen Momenten danach sehnte.


    Christian entzog sich ihr jedoch stets, sobald sich ihre Hände seinem Jeansknopf näherten oder Anstalten machten, den Hosenbund zu passieren. »Noch nicht«, flüsterte er und küsste sie wieder, umspielte ihre Brustspitzen mit der Zunge.


    »Warum nicht?«, hatte Rain einmal atemlos gefragt, als sie sich einen kurzen Moment voneinander gelöst hatten.


    »Weil ich dich zu sehr liebe«, war Christians Antwort gewesen.


    Obwohl Rain nicht recht wusste, was dies für ein Grund war, hatte sie ihn einfach nur geküsst.


    Er hatte gesagt, dass er sie liebte.


    Auf ihren Dad hingegen traf Christian nie, nicht einmal zufällig, und Rain redete auch nicht mit ihm über Christian. Es war nicht so, dass sie es nicht wollte, aber es ergab sich nicht. Ihr Vater war viel außer Haus, bis tief in die Nacht hinein.


    Er sagte ihr an einem Morgen kurz, dass es wegen eines Falles war, mehr erfuhr sie nicht.


    So vergingen die Tage.


    Manchmal, wenn weder Abby noch Christian noch Robert bei ihr waren, vermisste sie Danny.


    Immer, wenn sie das Märchenbuch durchblätterte, was sie oft tat, weil es sie an Christian erinnerte.


    Immer, wenn die Sonne sie an der Nase kitzelte.


    Sie hoffte, ihn durch Zufall zu treffen, hoffte, dass er abermals auf sie warten würde, nach der Schule, abends– irgendwann. Aber nicht einmal traf sie den Jungen mit den leuchtend roten Haaren.


    Die Tage wurden kälter. Rain bemerkte es kaum. Christian füllte sie mit Wärme aus.

  


  
    


    Dass das Glück immer genau dann verschwand, wenn es am schönsten war, hatte Rain gewusst. Immer schon. Sie hatte es jedoch verdrängt.

  


  
    Aber der Moment, in dem einem auffällt, dass das Glück fort ist und man schrecklich vermisst, was es einem einst war, kommt. Unausweichlich, wie der Sonnenuntergang am Abend.


    Manchmal stellt man dann fest, dass das Glück nicht nur gegangen ist, sondern dass es das Unglück hinterlassen hat.


    Als Romy gestorben war, war es so gewesen.


    Rain hatte das Unglück ebenfalls sehen können. Wie das Glück war es, nur dunkler. Schattiger. Schemenhafter. Fast immer mehrfach.


    Eine ganze Weile war es geblieben, bei Dad und ihr, aber dann war es gegangen, wie es mit der Zeit stets geht.


    Man vergisst es.


    Bis es erneut vor einem steht, in einer seiner tausend Formen.


    Als Dylan ihr einen Korb gegeben hatte, war es nicht gekommen. Womöglich hatte es kurz den Kopf durch eine unsichtbare Tür gesteckt, aber geblieben war es nicht, denn nur selten finden die beiden Seiten des Glücks Platz im selben Herzen.


    An dem Tag, als Christian zum ersten Mal nicht auftauchte, sah Rain das Unglück wieder. Aus der Ferne nur, doch weil es ihr gewinkt hatte, hatte sie gewusst, dass es ihretwegen gekommen war. Nervös dachte sie daran, dass die Matheprüfung wahrscheinlich in die Hose gegangen war, genauso wie Spanisch.


    Christian sollte sie nach der Schule abholen. In den Park wollten sie gehen, solange die letzten Tage des Sommers noch weilten, denn für Rain würden die Nächte bald zu kalt werden.


    Noch einmal hatten sie das Eisbäumchen sehen wollen.


    Abby und Rain hatten sich voneinander verabschiedet, müde vom Lernen, aber die letzte Prüfung lag nun hinter ihnen.


    Rain sah Abby nach, wie sie in Richtung U-Bahn aufbrach.


    Dann hatte sie auf Christian gewartet.


    Ein flaues Gefühl im Magen, weil er sie noch nie hatte warten lassen.


    Das flaue Gefühl wurde zu Unwohlsein, als er nach einer Stunde immer noch nicht da war.


    Nach zwei Stunden verzweifelte Rain. Immerzu sah sie auf das Handy, als könnte es ihr verraten, wo Christian war. Christian hatte sie allerdings noch nie darauf angerufen, und so schwieg das kleine Gerät auch jetzt.


    Sie überlegte, zu gehen, konnte sich jedoch nicht dazu durchringen.


    Vielleicht kam er ja noch, vielleicht war nur etwas dazwischengekommen.


    In ihrer Ungeduld rief sie Abby an, doch sie erreichte sie nicht.


    Also wartete sie weiter. Lehnte sich gegen die Schulmauer, begann, lustlos in einer Lektüre herumzublättern.


    Aber wie lange sie auch wartete, Christian kam nicht.


    Als es dunkel wurde, ging sie nach Hause. Langsam, immer wieder innehaltend, ob nicht von irgendwo Christian angelaufen käme, eine Entschuldigung auf den Lippen, eine Erklärung.


    Das geschah nicht.


    Ihr Dad war nicht da, als sie die Wohnung betrat. Rain hasste den Fall, an dem er arbeitete, ohne zu wissen, worum es ging. Sie wollte jetzt nicht allein sein, denn war man allein, ließen sich finstere Gedanken nicht aussperren.


    Schon unterwegs waren sie gekommen. Schlimme Gedanken, von der Art, die das Herz zweifeln lassen.


    Die harmlosesten waren noch die, dass ihm etwas zugestoßen sein könnte. Die anderen waren viel, viel schlimmer.


    Er wollte sie nicht mehr wiedersehen.


    Er hatte ein anderes Mädchen gefunden.


    Gedanken dieser Art eben.


    Warum, warum, warum ging Abby nicht ans Telefon? Sie würde sie beruhigen, ihr sagen, dass sich das alles klären würde. Sie würde ihr sagen, dass all die Gedanken um eine andere oder darum, dass er sie nicht mehr sehen wollte, Unsinn waren.


    Abby ging nicht ans Telefon.


    Ihr Dad kam nicht nach Hause.


    Von Christian fehlte weiterhin jede Spur.


    Rain starrte minutenlang aus dem Fenster, nur um dann erneut rastlos auf und ab zu wandern. Sie überlegte, in den Park zu gehen, aber sie verwarf den Gedanken sofort wieder, weil mit ihm das Unwohlsein im Bauch in Übelkeit umschlug.


    Nicht immer konnte jemand da sein, der sie vor Taubenfängern oder anderen üblen Kerlen rettete.


    Die Nacht gehörte stets den Jägern. Den Katzen, die Mäuse jagten. Den Dieben, die auf Beutezug waren. Den Mördern und Taubenfängern, die nach Opfern suchten.


    Abermals rief sie bei Abby an, obwohl es bereits sehr spät war. Niemand hob ab, als sie jedoch auflegte, klingelte ihr Telefon. Es war Robert, der ihr sagte, sie solle sich keine Sorgen machen, er sei noch im Büro. Der Fall, sie würde schon wissen.


    Aber Rain wusste nicht. Am liebsten wäre sie in Tränen ausgebrochen und hätte es ins Telefon geschrien, aber das zu tun, hätte bedeutet, von Christian zu erzählen und von seinem Fernbleiben. Und das hätte es noch wirklicher gemacht, als es ohnehin schon war.


    Manchmal machten Worte Dinge wirklicher. Vor allem, wenn es schlimme Dinge waren.


    Deshalb dankte sie ihm nur für den Anruf, starrte weiterhin aus dem Fenster, nur um Minuten später erneut rastlos durch den Raum zu laufen. Sie hoffte, dass die Nacht schnell ein Ende nahm.


    Dass sie es nicht tat, lag in der Natur der Sache. Zeit ließ sich nicht treiben.

  


  
    


    Als der Morgen endlich kam und den neuen Tag mit sich brachte, änderte sich nichts.

  


  
    Christian ließ nichts von sich hören und Rain konnte ihn nicht finden, nicht im Park, nicht an einem der Orte, an denen er sonst gern war.


    Abby war weiterhin nicht zu erreichen. Sie ging weder ans Handy noch an den Hausapparat. Selbst als Rain bei ihr klingelte, öffnete niemand die Tür.


    Rain beschloss, zu warten. Sie wusste nicht, was sie sonst tun sollte. Zu Hause würde sie verzweifeln.


    Irgendwann würde Abby schon kommen. Und dann würde alles gut werden.


    Als Abby schließlich um die Ecke der Straße bog, ahnte Rain, dass dies ein Irrglaube gewesen war.


    Abby war schrecklich blass und selbst der bunte Pulli wirkte farblos traurig.


    Rain rannte ihr entgegen. »Was ist passiert?«, fragte sie keuchend, als sie vor ihr stand.


    Abby war stehen geblieben und schüttelte mit zusammengepressten Lippen den Kopf. »Nichts«, murmelte sie.


    Rain sah, dass sie log. Außerdem– wann war nichts schon nichts?


    »Was ist passiert?«, wiederholte sie.


    Abby schüttelte erneut den Kopf, aber jetzt stiegen ihr Tränen in die Augen. Ohne ein Wort zu sagen, rannte Abby an ihr vorbei ins Haus. Sie entschuldigte sich weder, dass sie Rain fast dabei umriss, noch bat sie sie, mitzukommen.


    Rain folgte ihr trotzdem. Sie stürzte ihr nach, bis in ihr Zimmer, wo sich Abby laut schluchzend aufs Bett schmiss und weinte.


    Es dauerte lange, bis sie sich beruhigte. Die ganze Zeit saß Rain neben ihr, streichelte stumm über ihr Haar.


    Natürlich lagen ihr Fragen auf der Zunge. Viele. Aber was brachte es, sie zu stellen, während Abby in ihr Kissen schluchzte?


    Abby richtete sich auf und sah sie mit rot verquollenen Augen an.


    »Was ist passiert?«, fragte Rain erneut.


    Abby antwortete nicht sofort. Sie saß mit bebenden Lippen da, immer noch von Schluchzern durchgeschüttelt. »Wir ziehen um«, presste sie hervor.


    Das machte den Tag noch schlimmer. »Was?«


    »Wir ziehen um.« Abbys Stimme klang nun ein wenig fester.


    Rain schüttelte irritiert den Kopf. »Aber was ist daran so schlimm?« Abby hatte bereits überall in New York gewohnt, sodass Rain versuchte, sie damit aufzuheitern.


    Abby schüttelte energisch den Kopf und begann abermals zu weinen. »Nicht innerhalb der Stadt«, wisperte sie.


    Jetzt war es Rain, als ob jemand ihre Kehle zuschnüren würde. Es fühlte sich an, als würde der Taubenfänger wieder sein Messer an ihren Hals halten. »Wohin?«, fragte sie mit bebender Stimme.


    Abby presste die Lippen aufeinander.


    Rain wusste, dass Abby wie sie dachte: Nicht über eine Sache zu reden, würde sie nicht wirklich sein lassen.


    »Ans andere Ende der Welt«, sagte sie schließlich.


    Das brachte Rain nicht weiter. Sie neigte den Kopf herausfordernd.


    »Kansas.«


    Jetzt war es Rain, die fassungslos den Kopf schüttelte. »Kansas?«


    Abby nickte.


    »Aber wieso? Warum? Wann?« Jetzt standen ihr ebenfalls Tränen in den Augen. Kansas!


    Hätte sie Dorothys rote Zauberschuhe, müsste sie mit denen nur die Hacken zusammenschlagen. Allerdings würden ihr selbst die Schuhe wahrscheinlich nichts bringen, denn Dorothy sagte, dass es nirgends schöner sei, als daheim. Und das war New York, nicht Kansas.


    Kansas war so schrecklich, schrecklich weit weg.


    Das Ende der Welt, wie Abby gesagt hatte.


    »Dad hat einen neuen Job. Sie wissen es schon lange, aber Mom wollte es mir nicht sagen, wegen der Prüfungen und so.«


    Rain rollte mit den Augen. Eltern. Im Kopf ging sie eine Liste der Dinge durch, die sie unbedingt noch zusammen machen mussten. Kleinigkeiten. Ausflüge. Die nächsten Wochen würden Abby gehören.


    »So viel Zeit haben wir nicht.« Abby schluchzte, als Rain ihr von den Plänen berichtete.


    »Wieso nicht? Wann zieht ihr um?«


    »Ende der Woche. Dad ist bereits dort. Mom und ich fliegen am Freitag.«


    Das Gefühl der Enge in Rains Brust nahm zu und wurde so stark, dass sie meinte, schließlich unter dem Druck zu zerbrechen. Ende der Woche. Keine sieben Tage mehr. Verdammt, verdammt, verdammt! Rain konnte nichts mehr sagen.


    »Ich konnte es dir nicht erzählen.« Abby brach das Schweigen. »Ich wusste nicht wie.« Sie zuckte mit den Schultern. »Selbst die Gerümpel-Runen hatten keine Antwort. Ich habe gesehen, dass du angerufen hast, aber…« Sie brach ab.


    Rain verstand. »Du kannst den Sommer doch bei uns bleiben.« Ihr Dad hätte nichts dagegen. Er hatte einfach nichts dagegen zu haben.


    Ein kleines Lächeln umspielte Abbys Lippen. »Das geht nicht. Ich muss Mom helfen. Auch sie will hier nicht fort.« Abby atmete tief ein. »Aber wir besuchen uns gegenseitig, ja? Und wir schreiben, texten, telefonieren… versprich es mir!«


    »Ich verspreche es.«


    Sie reichten einander die Hände.


    Danach lächelte Abby fast ein wenig. »Zum Glück hast du ja Christian«, sagte sie und erschrak, weil es jetzt Rain war, die weinend in sich zusammensank, ehe sie ihr erzählte, was geschehen war.


    »Bestimmt ist ihm etwas zugestoßen«, sagte Abby und versuchte, sie zu beruhigen. »Was, wenn er einen Unfall hatte? Oder etwas mit seiner Familie ist?«


    »Daran habe ich auch gedacht, aber was, wenn er mich einfach nicht mehr sehen will und Angst hat, ich könnte ihm eine Szene machen, ihn verletzen oder zum Weinen bringen? Was, wenn er eine andere hat?«


    Abby schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist es ganz bestimmt nicht. Er liebt dich.«


    Rain sah sie an. »Meinst du?«


    »Hat er es dir nicht gesagt?«


    Rain nickte. »Schon, aber vielleicht…«


    »Kein aber. Ich glaube nicht, dass Christian diese Worte leichtfertig benutzt.«


    Rain musste ihr recht geben. »Was soll ich tun?« Eine Frage, von der sie nicht erwartet hätte, sie so schnell erneut zu stellen.


    Abby verzog den Mund zu einem halbherzigen Lächeln. »Wir fragen die Gerümpel-Runen. Was sonst?«


    Rain lachte ein wenig gequält. »Was sonst.«


    Ein Abschied.


    Ein Abenteuer.


    Eine Überraschung.


    Das war die Bedeutung der Runen, die sie zog. Vielleicht zum letzten Mal aus diesem Beutel. Der Gedanke schnürte ihr den Atem ab. Auf wen bezog sich die Bedeutung der Runen? Nach wem hatte sie gefragt?


    Nach Christian?


    Oder nach Abby?


    Warum nur kam das Unglück nie allein? Warum brachte es so oft ein zweites schlimmes Ereignis mit?


    Sie weinte wieder und bald liefen Abby ebenfalls die Tränen über die Wangen.


    Geht die beste Freundin, dann geht auch ein Teil von einem selbst. So war es immer schon. So würde es auch diesmal sein.


    Abby durchkramte den Gerümpel-Runen-Beutel, nahm eine nach der anderen heraus und warf sie zurück, bis sie fand, was sie gesucht hatte. Sie legte Rain den Gegenstand in die Hände. Es war ein kleiner goldener Stern aus Draht. Abbys Lieblingsrune, weil er für Licht stand, das jede Dunkelheit erhellte. »Die schenke ich dir.«


    Rain wollte widersprechen, doch Abby erstickte die Worte, ehe sie den Mund verlassen konnten. »Bei dir ist sie gut aufgehoben. Dann bin ich immer bei dir, und du bist nie allein.« Sie versuchte ein Grinsen, scheiterte allerdings. »Du weißt doch, Freunde sind wie Sterne. Immer da, aber nicht immer zu sehen.«


    Rain schluckte, dann zog sie aus ihrer Tasche den orangefarbenen Beutel mit den gelben Blumen und der goldenen Kordel hervor, den sie für ihre Gerümpel-Runen ausgesucht hatte. Sie wusste nicht mal, warum sie sie eingesteckt hatte, aber jetzt machte alles einen Sinn.


    Man sollte keine Gerümpel-Rune nehmen, ohne eine andere zu geben.


    So wühlte sie ebenfalls eine Weile im Beutel herum, wog jeden einzelnen der Gegenstände in der Hand. Am Ende gab sie ihr den kleinen Teddy aus Perlen, den sie vor Kurzem hinzugefügt hatte. Er stand für tiefe Freundschaft.


    Immerhin saß ihr alter Teddybär aus Kindertagen noch über dem Kopfkissen und hielt Wache über ihren Schlaf. Manchmal trocknete er auch ihre Tränen.


    Vielleicht sogar wieder an diesem Abend. Wegen Christian und wegen Abby.


    Doch noch war es nicht soweit. Noch saß sie neben Abby. Vielleicht zum letzten Mal so. Wie schnell verging eine Woche, wenn man es nicht wollte?


    Wie viel Zeit würden sie davon noch voneinander haben? Es mussten Kisten gepackt und Sachen verstaut werden.


    Sie saßen lange da, redeten, weinten, lachten, umarmten einander, als könnte nichts und niemand sie jemals aus dieser Umarmung lösen. Doch immer wieder taten sie selbst es, weil sie sich noch etwas zu sagen hatten.


    Schwüre wurden geflüstert, und obwohl beide wussten, dass die Ewigkeit manchmal lediglich ein Augenblick war, versprachen sie sich selbige.


    Es gab Momente, in denen solche Versprechen gegeben werden mussten. Selbst wenn man Gefahr lief, dass die Zeit sie brach, weil die Zeit Dinge ändern konnte.


    Irgendwann steckte Abbys Mutter den Kopf in das Zimmer. Ihr Lächeln verblasste, als sie die verweinten Augen sah. »Wir müssen noch…« Sie stockte. Auch ihr standen Tränen in den Augen.


    Abby nickte. »Wir müssen noch einige Dinge erledigen«, sagte sie traurig zu Rain.


    Rain nickte nur.


    »Ihr könnt euch morgen sehen«, sagte Abbys Mutter. »Meinetwegen sogar den Rest der Woche.«


    »Muss ich denn nicht packen?«


    Abbys Mutter machte eine wegwerfende Geste. »Das meiste kann ich machen. Du kannst mir abends helfen.«


    »Danke«, flüsterte Abby.


    Ihre Mutter lächelte halbherzig, ehe sie sich an Rain wandte. »Wir werden dich vermissen, Rain. Du musst uns besuchen.«


    Rain nickte. »Ich werde Sie auch vermissen.«


    Abbys Mutter verließ mit einem traurigen Nicken das Zimmer. Sie ließ die Tür offen, eine stumme Aufforderung für Abby, ihr zu folgen.


    »Ich kann morgen früh zu dir kommen.« Abby stand auf.


    »Klar. So gegen zehn?« Immerhin waren Ferien.


    »Ja.« Abby zögerte einen Moment. »Sollte er sich bis dahin nicht gemeldet haben, suchen wir Christian.«


    Rain sah sie unglücklich an. »Wir müssen nicht… wir haben doch nur noch…«


    Abby schüttelte den Kopf. »Wir müssen. Eigentlich ist es egal, was wir tun. Die Hauptsache ist doch, wir sind zusammen.«


    »Das stimmt.«


    Sie umarmten einander. Abermals lang, als müssten sie für ein ganzes Leben in Vorleistung treten.


    Dann verließ Rain gemeinsam mit Abby und ihrer Mutter das Haus. Sie beobachtete, wie beide ins Auto stiegen und davon fuhren. Erst als sie das Auto nicht mehr sehen konnte, ging sie zur Bahn und fuhr nach Hause.


    Dad war da. Ohne ein Wort zur Begrüßung fiel sie ihm weinend um den Hals.


    Die Welt war gemein, gemein, gemein. Ihre Mutter hatte sie ihr bereits genommen. Jetzt nahm sie ihr auch noch Abby und eventuell sogar Christian.


    Robert hielt sie fest, wiegte sie hin und her und summte jene leise Melodie, mit der er sie als Kind schon getröstet hatte. Auch damals war die Welt gemein gewesen. Nur anders. Früher war es um Sandkastendinge und Kindergartenstreitereien gegangen.


    Das Lied half immer noch, sodass Rain es schaffte, den Tränen Einhalt zu gebieten und ihrem Vater von Abbys Umzug zu erzählen.


    Dunkle Schatten legten sich über sein Gesicht und er nahm sie ganz fest in den Arm. Genau wie Rain wusste er, was es hieß, einen wichtigen Menschen zu verlieren. Schließlich hatten sie den gleichen Menschen verloren.


    Doch änderte das nichts daran, dass es furchtbar wehtat, dass Abby fortzog. Nach Kansas. Ans andere Ende der Welt.


    Sie war unendlich froh, dass ihr Dad nicht davon sprach, dass damit zu rechnen gewesen sei, weil Abbys Vater in einem Job arbeitete, der eine Familie oft umziehen lassen konnte.


    Es stimmte zwar, aber das wollte sie nicht hören. Sie wollte hören, dass die Welt gemein war und das Glück ungerecht.


    Eigentlich wollte sie gar nichts hören, weil erneut alles viel zu viel war.

  


  
    


    Viele Tränen und ein Abendessen später ging Rain in ihr Zimmer, wo sie sich aufs Bett legte. Sie dachte nach und weinte, weil nichts mehr richtig war und sie scheinbar nichts dagegen tun konnte.


    


    Abby holte sie am nächsten Morgen pünktlich ab. Wie Rain hatte sie ebenfalls nicht viel geschlafen. Wie auch?

  


  
    Sogar Robert begrüßte sie mit einer Umarmung– etwas, was er sonst nie getan hatte. Aber Abby und Rain waren wie Schwestern gewesen. Seit dem Kindergarten.


    In ihrem Zimmer fragte Abby nach Christian.


    Rains Kopfschütteln war ihr Antwort genug.


    »Also in den Park«, sagte sie.


    »In den Park.«

  


  
    Kapitel 9

  


  
    


    


    


    Christian war nicht im Park, jedenfalls nicht dort, wo sie entlang kamen.

  


  
    Beinahe einen halben Tag verbrachten sie mit der Suche dort, danach liefen sie ziellos durch die Straßen der Stadt.


    Nirgends eine Spur von Christian. Nachmittags gestanden sie sich ein, dass das kein Wunder war.


    New York war keine Stadt. New York war eine Welt. Mit Schluchten zwischen silberglänzenden Gebirgen. Mit Dschungeln von chinesischen und italienischen Schildern und Stimmen. Mit ruhigen Inseln.


    Es war unmöglich, dort jemanden ohne Anhaltspunkt zu finden. Müde und niedergeschlagen gaben sie auf.


    Sie bummelten lieber ein wenig, schlenderten durch Geschäfte und besuchten einen kleinen Trödelmarkt, den irgendwer in einem Hinterhof angestoßen hatte.


    Für ihre Gerümpel-Runen fanden sie etwas Kleines, dass Abby und Rain symbolisierte. Einen Kettenanhänger aus zwei Teilen– ein Kreis, künstlich in zwei Hälften gebrochen, lediglich durch zwei dünne Bruchstellen miteinander verbunden. Er war aus dunklem Silber, die Vorderseite mit filigranen Mustern aus Blumen, Ranken und Blättern verziert, auf der Rückseite ein Name eingraviert. Everleigh. Über beide Hälften. Getrennt in Ever und Leigh.


    Der Händler erzählte ihnen, dass er einst einem Mädchen gehörte, das verschwunden war.


    Es war nicht so, dass dieser Name eine Bedeutung für sie gehabt hätte, aber sie fühlten sich wie der Kreis.


    Sie gehörten zusammen.


    Und wurden auseinandergerissen.


    Sie brachen den Kreis auseinander und jede steckte eine Hälfte in ihren Beutel.


    Trennung. Abschied.


    Zusammengehörigkeit. Freundschaft.


    Das war es, was sie dazu als Bedeutung notierten.


    Der Abschied am Abend dauerte länger als üblich. Morgen, so hatten sie sich vorgenommen, würde Abby bei Rain übernachten. So wie den Rest der Woche, wenn es nur irgendwie ging.


    Es ging bei Abby allerdings nicht die gesamte Woche, weil bei ihnen das Umzugschaos wütete und alles an den schlimmen Tag erinnerte, der kommen würde. Unausweichlich.


    Es gibt Dinge, denen man nicht aus dem Weg gehen kann, selbst wenn man von ihnen wusste.


    Dennoch träumten sie davon, auszureißen, um Roadmovie-like durch das Land zu reisen.


    Über Christian sprachen sie nicht. Rain wollte nicht. »Ich möchte nicht noch trauriger werden.« Sie sprach nicht aus, dass sie sich die Traurigkeit für jene Stunden in der Nacht aufbewahrte, in denen sie glaubte, Abby würde schlafen.


    Wahrscheinlich hörte Abby sie weinen und gab es genauso wenig zu.


    Manche Dinge mussten selbst zwischen besten Freundinnen unausgesprochen bleiben, wie es Geheimnisse immer bleiben sollten.

  


  
    


    Sie stiegen in die Krone von Lady Liberty und machten Tausende Fotos in der Stadt– Abby auf der Brooklyn Bridge (auf der Seite der zerbrochenen Träume), Rain unter dem Eisbäumchen, zusammen auf der Fähre nach Liberty Island und, und, und.

  


  
    Sie besuchten die Geschäfte, die sie liebten, gingen auf ein Konzert einer Band, von der sie bisher nie gehört hatten, nur um noch einmal gemeinsam auf ein Konzert gehen zu können.


    Sie aßen Erdbeereis mit Schokosirup, bis ihnen schlecht war. Quatschten und lachten. Vor allem versuchten sie, nicht an Freitag zu denken.


    Immer gelang es nicht. Musste Abby nach Hause, um zu packen, war der Gedanke unausweichlich da. Kein Lied der Welt schaffte es, sie zu trösten.


    Nicht einmal die traurigen, die es sonst immer taten.


    Winter von Tori Amos. Und wie sie alle hießen.

  


  
    


    Dann kam der Freitag. Rain fand, dass es regnen sollte. Das tat es natürlich nicht. Die Sonne schien, obwohl es nicht richtig warm war.

  


  
    Was es, wie Abby zwischenzeitlich festgestellt hatte, lang nicht mehr gewesen war.


    Kurz hatte Rain an Danny denken müssen. Auch das hatte sie nur traurig gemacht, und sie fand, die Traurigkeit in ihr reichte. Also hatte sie Danny im Kopf beiseitegeschoben.

  


  
    


    Der Abschied war schlimmer, als Abby und Rain ihn sich vorgestellt hatten.

  


  
    Rains Dad war mit zum Flughafen gekommen.


    Abermals waren Versprechen geflüstert worden, Tränen geflossen und die lange Umarmung, die sich viel zu kurz anfühlte, musste von Abbys Mutter auseinandergerissen werden, weil sie durch die Sicherheitskontrollen mussten.


    Rain blieb noch lange dort stehen, die Augen stur auf den Eingang gerichtet, als könnte Abby jeden Moment dort wieder rausspringen und rufen, dass alles lediglich ein blöder, blöder Scherz gewesen war.


    Aber sie kam nicht. Irgendwann zog Robert Rain fort.


    Auf der Heimfahrt schwiegen sie. Es gab kein Wort, das den Schmerz lindern oder ihn forttragen konnte, selbst nicht für einen Sekundenbruchteil.


    Zu Hause ging Rain in ihr Zimmer, sie hatte die Tür jedoch noch nicht hinter sich geschlossen, da verließ sie es wieder. »Ich gehe zu Mom«, flüsterte sie, als sie Dads Blick begegnete.


    Ihr Vater nickte.

  


  
    


    Hätte sie an die Gerümpel-Runen gedacht, die ihr Abschied, Abenteuer und Überraschung vorausgesagt hatten, wäre sie womöglich auf das vorbereitet gewesen, was sie auf dem Friedhof antraf.

  


  
    Jemanden, von dem sie nie gedacht hätte, ihn jemals wiederzusehen.


    Und jemanden, den sie gar nicht wiedersehen wollte.


    Aber das Leben überhört die meisten Wünsche. So auch den von Rain, die lediglich Ruhe haben wollte, um so allein zu sein, wie sie sich fühlte.

  


  
    


    Der Einkaufswagen, der ein ganzes Leben und vielleicht noch etwas darüber hinaus beherbergte, stand neben der Bank. Einige Schritte weiter sah sie Caspars Kopf. Er redete in einem beruhigend Ton auf jemanden ein, der heftig schluchzte. Auf wen, konnte sie nicht erkennen. Der Einkaufswagen verdeckte die Sicht.

  


  
    Kurz überlegte sie, umzudrehen, sich leise davonzuschleichen, ehe sie bemerkt werden konnte. Stattdessen ging sie weiter.


    Caspar blickte auf, als sie den Einkaufswagen erreichte. »Hallo, Regenmädchen.«


    Sie lächelte matt, nicht fähig, der ungeliebten Anrede mit einem Widerspruch zu begegnen, und trat um den Einkaufswagen herum.


    Stina saß neben Caspar. Die Augen rot geweint, das Gesicht kreideverschmiert.


    »Du«, sagte Rain. Nicht wütend, nicht traurig, nur leer.


    Stina nickte.


    »Weißt du, wo Christian ist?«


    Mit bebenden Lippen schüttelte das Kreidekind den Kopf, während ihr erneut Tränen über die Wangen liefen.


    Caspar tätschelte ihr beruhigend die Schulter. »Na, na, so viele Tränen haben noch niemandem geholfen«, nuschelte er und wartete geduldig ab, bis sie sich aufrichtete.


    Stina steckte die bunt verschmierten Hände in die Taschen der Jeans. Sie sah niemanden von ihnen an, ihr Blick war starr auf die Füße gerichtet. »Niemand hat ihn mehr gesehen. Nirgends. Das ist nicht normal. Da ist etwas Schlimmes passiert.«


    Die letzten Worte hatte sie lediglich geflüstert, aber Rain verstand es, weil es genau das war, was sie ebenfalls gedacht hatte. Die Angst, dass ihre Befürchtungen möglicherweise wahr geworden waren, zog ihr die Brust zusammen.


    Sie sah Caspar an, der den Sternen folgte und auf so viele Dinge eine Antwort zu wissen schien, weil er die Geschichten kannte, in denen sie verborgen waren.


    »Es ist selten, dass jemand spurlos verschwindet«, sagte er. »Auch Märchengestalten hinterlassen Spuren.« Er hüllte sich in Schweigen und blickte eine Weile in den Himmel. »Fürs Erste können wir rausfinden, ob er tot ist. Mehr nicht.«


    »Mehr nicht?« Rain starrte ihn fassungslos an. Was war das denn für eine Aussage?


    »Mehr nicht. Wir können nur die Antwort auf die Frage finden, ob er tot ist oder nicht. Nur ein klares Ja oder Nein. Nichts dazwischen. Kein: noch nicht, vielleicht bald oder Besseres. Nur Ja oder Nein.«


    Stina schlang die Hände um ihre Arme, als wollte sie sich selbst umarmen.


    »Wie?«, fragte Rain, ohne darauf einzugehen.


    »Glaubst du an Engel, Rain?« Caspar sah sie ernst an.


    »An Engel?«


    Caspar nickte.


    »Engel haben Edelsteinaugen«, flüsterte Stina mit zitternder Stimme.


    Rain sah verwirrt zu Caspar. »Engel?«, fragte sie nochmals.


    Abermals nickte Caspar. In den Augen hatten sich Tränen zwischen all den Sternen verfangen, die man in ihnen sehen konnte. »Ja, Engel«, antwortete er, um danach in Schweigen zu versinken.


    Niemand von ihnen sagte etwas. Caspar hing seinen Gedanken nach, in Stinas Augen stand Angst und Rain wusste nicht, was sie noch fragen sollte.


    Engel. Himmlische Boten.


    Stumm schüttelte sie den Kopf. Engel.


    Sie erschrak ein wenig, als sich Caspar räusperte.


    »Es sind nicht die Engel, die du von Kirchengemälden, Weihnachtskarten oder Glanzbildern kennst, Regenmädchen.«


    »Rain.«


    Er ging nicht darauf ein. »Die Engel von New York sind anders.«


    »Sie sind dunkler«, sagte Stina.


    Caspar nickte bestätigend. »Ja, das sind sie.«


    Stina schüttelte sich. »Ich habe sie nie getroffen. Immer nur gemalt, wenn die Straßen von ihnen flüsterten.« Sie wandte sich an Rain. »Wir malen, was die Straßen uns flüstern. Ob es uns gefällt, oder nicht. Zu groß ist die Angst, dass die Straßen sonst aufhören, mit uns zu reden. Es gibt nicht viele, die es sonst tun.«


    Ertappt blickte Rain zu Boden. Wie oft war sie wortlos an jemandem mit zerschlissener Kleidung vorbeigerannt, der bittend die Hand aufhielt?


    Stina zuckte mit den Schultern, als wollte sie Rains schlechtes Gewissen fortschieben.


    Caspar lenkte ihre Gedanken zurück. »In New York sind die Engel Krähen.«


    Rain sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.


    Caspar lächelte. Die Tränen in seinen Augen glitzerten noch, fielen jedoch nicht. »Es gibt einen Grund, dass die Menschen einst glaubten, die Seelen ihrer Verstorbenen würden von Krähen ins Reich der Toten begleitet.«


    Stina fröstelte neben ihm und zog die Nase hoch. Rain reichte ihr ein Taschentuch.


    Mit einem dankbaren Lächeln nahm sie es entgegen. »Die Engelskrähen. So haben wir sie genannt, wenn die Straßen von ihnen erzählten«


    »So heißen sie«, sagte Caspar. »Sie sind die Hüter der Seelen. Sie wissen, wer die grauen Nebeltore passiert und wer nicht. Sie kennen alle Namen und sehen in alle Herzen.« Er blickte zur Seite. »Das kann mitunter schmerzhaft sein, denn manchmal bleiben sie auch dort.« Erneut schwieg er.


    Stina und Rain sahen einander fragend an, nicht sicher, ob Letzteres nicht ein Gedanke gewesen war, der niemals hätte laut ausgesprochen werden sollen.


    Es gab Gedanken, die so waren.


    »Wo sind sie?«, fragte Rain schließlich, bevor die Stille zu schwer wurde.


    Für einen Augenblick sah Caspar sie an, als würde er nicht wissen, worum es ging. »Oh, sie… sie sind auf dem Friedhof.«


    Rain sah sich fragend um.


    Caspar schüttelte den Kopf, so heftig, dass Rain vermutete, er wollte damit nicht nur ihre Vermutung verneinen, sondern ebenfalls unerwünschte Gedanken abschütteln.


    »Nicht dieser. Ein anderer… ich muss sehen, ob…« Er erhob sich, beugte sich über den Einkaufswagen, kramte darin herum, verschob Dinge von rechts nach links, von unten nach oben und umgekehrt. Schließlich schien er gefunden zu haben, was er suchte. Er hielt eine Schneekugel von der Größe eines Tennisballs in der Hand.


    Sie war auf einem schwarzen schlichten Sockel befestigt. Weiße kleine Flocken tanzten durchs Wasser und fielen auf die Welt, die in der Schneekugel festgehalten war– einen Friedhof.


    Knorrige, kleine Bäume, dunkel und blattlos, hielten die kahlen Äste schützend über Kreuze und Grabmäler, als wollten sie sie vor dem Schnee beschützen.


    Traurig sah dieser Ort aus. Einsam, verlassen und vergessen.


    Caspar hielt Rain die Kugel vors Gesicht. »Dort leben die Engelskrähen. Der Friedhof der Engelskrähen ist ein Ort, der zu New York gehört, den man aber gleichzeitig nicht in seinen Straßen finden kann. Er gehört zu einer Welt, die selten von Lebenden betreten wird.«


    »Der Friedhof der Engelskrähen ist ein toter Ort«, flüsterte Stina.


    »Das stimmt nicht. Trotzdem hast du in gewisser Weise recht. Für uns– für dich, für Rain, für mich, wird der Ort kalt und leblos sein, weil wir das Leben dort nicht sehen. Für jene, die dort sind, ist es ein Ort wie jeder andere– mit Sehnsüchten, Träumen und Hoffnungen. Nur, dass all diese Dinge dort ebenso sterben, wie die Menschen, zu denen sie einst gehörten, gestorben sind.« Caspar seufzte. Abermals glitzerten Tränen in seinen Augen, die nicht fallen wollten. »Es gibt nicht viele, die diesen Ort kennen. Die Straßen von New York kennen ihn, weil sie mit allen Orten verbunden sind. Die Kreidekinder ebenso, denn sie malen, was die Straßen flüstern. Darüber hinaus noch wenige andere, aus verschiedenen Gründen.« Er hielt die Schneekugel in die Höhe und betrachtete versonnen den Schnee, der auf die winzigen Gräber fiel. »Einige von ihnen tragen diesen Ort ständig bei sich.« Mit einem Schütteln ließ er den Schnee in der Glaskugel aufwirbeln, und eine der Tränen, die sich bislang eisern festgehalten hatte, fiel aus seinem Augenwinkel zu Boden. Eine Sekunde später fasste er sich und blinzelte die anderen Tränen fort. »Wir müssen nur noch dorthin kommen«, sagte er, die Stimme wieder fest und optimistisch.

  


  
    »Wie?« Stinas Frage klang, als wollte sie es lieber gar nicht wissen. »Wir können ja schlecht in die Schneekugel klettern.«


    Ein Lächeln legte sich auf Caspars Lippen. »Nein, Stina, wohl kaum. Es gibt zwar Orte, die man in der Tasche mit sich tragen kann…« Caspar hielt die Schneekugel ein wenig höher, als wollte er zwischen den Gräbern jemanden ausmachen.


    »… aber das heißt noch lange nicht, dass man sie überall betreten kann.« Er blickte über den Friedhof und richtete die Augen anschließend gen Himmel.


    Langsam aber sicher wurde es dunkel. Rain dachte an ihren Vater, der sich bestimmt um sie sorgte. Sie kramte das Handy aus der Tasche, das sie dieses Mal eingesteckt hatte.


    Abby hatte ihr geschrieben. Kansas ist blöd. Vermisse dich.


    Rain biss sich auf die Lippen. Die Nachricht war bereits länger auf dem Handy. Abby hatte sie wahrscheinlich direkt nach der Landung geschrieben.


    Schnell tippte sie. New York ohne dich auch. Telefonieren.


    Danach schrieb sie ihrem Dad eine Ausrede, etwas von einer Übernachtung bei einer Klassenkameradin. Sie hoffte, die Lüge würde nicht zu sehr auffallen. Er wusste, wie wenig sie die Leute in ihrem Jahrgang mochte. Aber Abby war fort, und vielleicht war das Grund genug.


    Caspar sah derweil in den Himmel. »Wir brauchen eine Karte«, sagte er nach einigen Minuten.


    Erwartungsvoll sahen Stina und Rain ihn an. Stina war inzwischen von der Bank aufgestanden. Ihre Füße traten unruhig auf der Stelle, während sie unablässig ein Kreidestück in der Hand drehte. Sie sah aus, als würde sie am liebsten weglaufen.


    »Du musst nicht mitkommen, wenn du nicht willst«, sagte Rain daher zu ihr.


    »Doch.«


    Rain zuckte mit den Achseln und sah zu Caspar, der erneut den Einkaufswagen durchwühlte. Die Schneekugel hatte er auf die Bank gestellt, und Rain betrachtete sie. Einige Schneeflocken fielen von einem der kargen Äste, als hätte etwas sie berührt. Aber da war nichts. Alles blieb still.


    Sie sah Stina an, die zitterte. »Warum kannst du nicht einfach gehen?«


    »Weil ich schuld bin, dass er fort ist«, flüsterte Stina kaum hörbar.


    Rain starrte sie fassungslos an. »Was?« Wie eine Explosion war das Wort.


    Das Kreidemädchen nickte. »Ich bin schuld. Ich… ich habe die Bilder gemalt, die die Straße mir zugeflüstert hat.« Sie stockte.


    »Und?«


    Stina sah auf die Füße. »Ich habe euch gemalt«, wisperte sie nach einer Weile.


    Rain neigte den Kopf. »Du hast uns gemalt?«


    Stina nickte. »Die Straßen haben mir von euch erzählt. Nimmt man stets die gleichen Wege, lernen die Straßen einen kennen. Sie wissen dann, woran das Herz hängt.« Sie warf Rain einen kurzen Blick zu.


    Rain nickte verstehend. Stinas Herz hing an Christian, so wie ihres. Nur, dass sein Herz auch an ihr hing– zumindest hatte es so ausgesehen. Sie machte keine Anstalten, etwas zu sagen.


    »Ich wollte wissen, wie es ihm geht. Wann immer die Straßen etwas hatten, das sie mir berichten konnten, haben sie es getan. Daraus habe ich Bilder gemacht, denn das ist es, was die Straßen glücklich macht und mich manchmal um einige Cents reicher. Ich habe euch oft gemalt. Wie ihr spazieren gegangen seid, im Park gesessen habt. Euch geküsst habt…« In den Augen stand die eifersüchtige Sehnsucht, dass nicht sie es war, die er geküsst hatte.


    Rain presste die Lippen zusammen.


    Stina versuchte ein Lächeln, und Sehnsucht und Eifersucht schwanden. »Ich wollte Christian nicht treffen, obwohl ich ihn sehen wollte, aber dann wärst du da gewesen. Das hätte ich nicht ertragen.«


    Jetzt nickte Rain, weil sie sich in etwa vorstellen konnte, was Stina empfunden hatte.


    Es gab nun mal kein allumfassendes Happy End.


    Dass Christian sich für sie entschieden hatte, war in Stinas Augen eine Entscheidung gegen sie selbst gewesen, auch wenn es diesen Wettkampf für Christian wahrscheinlich nie gegeben hatte.


    Alles hatte zwei Seiten.


    »Aber warum hast du Schuld?«, fragte Rain, weil ihr das nicht einleuchten wollte.


    »Was ich male, wird gesehen, wird weitergeflüstert vom Kreidestaub im Wind«, flüsterte Stina so leise, dass es fast im Rascheln der Blätter über ihnen unterging.


    Rain wollte fragen, was sie damit meinte, aber da hielt Caspar mit einem triumphierendem »Aha!« einen Gegenstand in die Höhe.


    Im ersten Moment sah es aus wie eine kleine Laterne, in der eine Kerze oder eine Glühbirne brannte, aber das Licht flackerte zu sehr, als dass es eins von beidem sein konnte.


    Neben ihr klatschte Stina entzückt in die Hände. »Du hast einen Sternenfalter?«


    Caspar nickte, woraufhin sich das Kreidemädchen dicht neben ihn stellte und die Laterne betrachtete. In ihr flatterte ein Schmetterling, die Flügel so groß wie Rains Handfläche.


    Die Farbe der Flügel konnte Rain nicht erkennen– in jedem Fall ging von ihnen das Leuchten aus.


    Caspar winkte sie zu sich. »Komm näher, Rain. Betrachte unseren Führer durch die Nacht.«


    Rain trat zu Caspar. Der Körper des Tieres war braun und die Flügel dunkelgrau mit nachtblauer Marmorierung, so wie ein bewölkter Nachthimmel. Überall auf diesem Muster leuchteten kleine sternengelbe Punkte, sodass es, wenn der Falter in der Laterne umherflatterte, wirkte wie eine einzige, wild tanzende Flamme.


    Als ihre erstaunten Blicke auf die Caspars trafen, lachte er. »Sternenfalter sind die Landkarten der Nacht.« Er reichte Rain die Laterne.


    Rain hielt sie so, dass sie den Falter betrachten konnte. Immerzu flog das Tier gegen die Scheibe. »Können wir ihn nicht freilassen?«, fragte sie daher. Sie mochte es nicht, das schöne Tier in der engen Glaslaterne zu sehen.


    Bedauernd schüttelte Caspar den Kopf. »Leider nicht. Er würde zugrunde gehen. Diese Laterne ist das Einzige, was er kennt.« Er sah, dass Rain mit dieser Aussage nicht zufrieden war. »Manchmal ist Freiheit gefährlich, Rain. Sehr gefährlich.«


    Rain überlegte eine Weile, was Caspar damit meinte. Was sollte schon Schlimmes passieren, wenn der wunderschöne Falter in den Himmel steigen würde?


    »Dieser Sternenfalter kennt nichts außer dieser Laterne«, sagte Caspar, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Er ist nie durch die Nacht geflogen, hat nie Blätter, Bäume und Blumen oder Vögel und Menschen kennengelernt. Er trinkt das Mondlicht und spürt die Sterne, wenn die Nacht vor seinem Glas tanzt. Daraus spinnt er seine Träume, daraus lernt er die Wege der Sterne, die seine Flügel malen. Diese Laterne ist seine ganze Welt, Rain. Er hat dort alles, was er braucht, er sieht durch das Glas, was um ihn herum geschieht. Aber nichts davon hat ihn je berührt. Würden wir ihn freilassen, würde diese ganze schrecklich schöne Welt über ihn hereinbrechen. Fremd. Laut. Groß. Vielleicht sogar feindlich. Denn wie viele Feinde hat ein Nachtfalter, wie viele Freunde? Und woran sollte er sie erkennen?« Caspar schüttelte den Kopf. »Nein Rain, wenn wir diesen kleinen Kerl freilassen würden, flöge er eventuell ein wenig, aber wie schnell würde er sich verstecken wollen oder rastlos von Ast zu Ast, von Stein zu Stein fliegen, bis seine Kräfte nachlassen?«


    Rain betrachtete den Falter traurig, aber sie wusste, dass Caspar recht hatte. Freiheit konnte gefährlich sein.


    »Was genau macht er?«, erkundigte sie sich.


    »Die Flügel des Falters sind wie ein Stück Nacht. Sie spiegeln den Himmel, der über uns ist– selbst am Tag, auch wenn man dann auf seinen Flügeln ebenso wenig die Sterne sieht wie am Himmel. Tagsüber sieht ein Sternenfalter nicht anders aus wie jeder andere Nachtfalter, nur größer. Aber in der Nacht können sie Wege finden, die selbst die Sterne nicht kennen. Sternenfalter führen einen immer dorthin, wo man hin muss.« Caspar lächelte. »Du solltest ihn begrüßen, Rain. Sternenfalter mögen es, wenn sie jene kennenlernen, die sie führen.«


    »Aber er kennt dich doch sicherlich.«


    Zu ihrer Überraschung schüttelte Caspar den Kopf. »Nein. Dieser Sternenfalter hat bisher niemanden geführt. Ich folge den Sternen, ob sie mich durch den Himmel oder die Hölle auf Erden führen, bis ich finde, was ich suche.« Seine Augen nahmen erneut einen traurigen Glanz an. »Ich habe mein Leben in ihre Hände gelegt, daher würde der Sternenfalter für mich keinen anderen Weg sehen als den, den wahrscheinlich nicht mal die Sterne kennen. Dich wird er führen.«


    Rain nickte, obwohl sie fand, dass Caspars Worte ein wenig rätselhaft geblieben waren.


    »Leg deine Hände um das Glas.«


    Rain tat wie geheißen.


    »Warte, bis das Glas ein wenig von deiner Wärme angenommen hat.«


    Rain wartete und sah Caspar abwartend an.


    »Jetzt kannst du die Laterne einfach nehmen. Der Sternenfalter ist nun dein.«


    »Mein?«, fragte sie überrumpelt.


    Caspar nickte. »Er wird dich führen, wann immer du ihn brauchst.«


    »Aber ich… was muss ich mit ihm machen, wenn ich keinen Führer brauche?«


    »Gar nichts. Er sollte nur die Nacht durch sein Glas spüren können, denn die Nacht ist sein Leben.«


    »Danke.«


    Caspar zuckte mit den Schultern. »Dafür nicht. Bei mir hatte er kein erfülltes Leben. Was ist ein Führer durch die Nacht, wenn er jemandem in die Hände gefallen ist, der die Nacht kennt?«


    Rain nickte. Eine Weile blieb es still zwischen ihnen. Sie betrachtete den Sternenfalter, der nun ein Teil ihres Lebens war. Er schlug leicht mit den Flügeln, und die sternenartigen Punkte auf ihnen bewegten sich, als würden sie bereits den Weg suchen, den sie gehen mussten.


    Caspar hing seinen Gedanken nach.


    Stina stand ganz still da. Nur manchmal neigte sie den Kopf, als würde sie etwas hören, dass den anderen verborgen blieb.


    Als der Sternenfalter begann, wild mit den Flügeln zu schlagen, sah Rain auf. »Was müssen wir nun tun?« Wieder diese vermaledeite Frage.


    »Wir müssen ihm sagen, wohin wir wollen.«


    »In die Schneekugel?« Als Caspar und Stina lachten, kam sich Rain dumm vor.


    »Nein«, sagte Caspar, als er sich beruhigt hatte. Seine Hände ließen den Schnee in der Schneekugel aufsteigen und fallen. »In diese Schneekugel kann niemand gehen. Sie ist lediglich ein Schlüssel. Der Eingang ist irgendwo in dieser Stadt. Wir werden ihn finden, wenn wir den Falterflügeln folgen.« Er schob den Einkaufswagen mit einem beschwingten Schritt nach vorn, dann hielt er abrupt an. »Wir werden Zoll bezahlen müssen.«


    »Zoll?« Stinas Stimme klang panisch. »Ich habe nichts, was ich geben kann.« Sie kehrte die Hosentaschen nach außen. Bis auf einige Kreidestücke waren sie völlig leer.


    Rain hatte Mitleid mit ihr. Stina war womöglich nicht immer nett zu ihr gewesen– eigentlich nie. Aber auch sie wollte wissen, was mit Christian ist, sie liebte ihn genauso. »Wie hoch ist der Wegzoll?«


    »Ein Penny hin, drei zurück.« Caspar wühlte im Einkaufswagen, bis er vier Münzen fand.


    Rain fand welche in ihrer Geldbörse. Sie hatte sogar noch genügend für Stina. »Ich könnte sie dir geben.«


    Stinas Augen wurden groß.


    »Das geht nicht«, sagte Caspar bedauernd. »Die Münzen müssen von innen kommen, nicht von außen.«


    Stina und Rain sahen sich an. Keine wusste, was Caspar damit meinte, aber sie verstanden, was es hieß: Stina würde nicht mitkommen können.


    »Sagst du mir, was sie gesagt haben?«, fragte Stina. Neue Tränen hinterließen Linien auf den kreideverschmierten Wangen.


    Rain nickte, woraufhin Stina dankbar lächelte, bevor sie sich abwandte, um den Friedhof zu verlassen.


    Caspar hielt sie auf. »Es wäre schön, wenn du trotzdem mit uns gehen könntest, Stina.«


    »Wozu denn?« Misstrauen lag in Stinas Stimme.


    Für einen kurzen Augenblick wischte es Caspars Lächeln von den Lippen. »Ich brauche jemanden, der auf mein Hab und Gut achtet. Außerdem…« Er hielt die Schneekugel hoch. »Ich mag vielleicht den Schlüssel haben, aber es ist möglich, dass du es bist, die die Tür hat.«


    »Die Tür?« Es dauerte einen Moment, bis sich Stinas Verwirrung legte. Sie drückte das Kreidestück fester.


    »Genau.« Caspar lächelte. Dann wandte er sich an Rain. »Sag: Wir wünschen, zu den Engelskrähen zu gelangen.«


    Rain flüsterte es dem Sternenfalter zu, die Lippen dicht am Glas, sodass es beschlug.


    Als es sich klärte, leuchteten die Sterne auf den Flügeln des Schmetterlings in anderer Folge.


    Caspar, der einen Blick über ihre Schultern warf, nickte zufrieden. »Dann los«, rief er, den Einkaufswagen vor sich her schiebend. »Immer den Sternen nach.«


    Stina und Rain folgten ihm, weil er die Flügelsternenworte lesen konnte.


    Unterwegs erklärte er es Rain, so gut es ging. Trotzdem wollte sie allzu oft in eine falsche Richtung abbiegen, weil sie die Sterne falsch deutete.


    Mehrmals fragte sie Caspar, ob sie nicht besser den richtigen Sternen folgen sollten, weil er sie verstand.


    Stets schüttelte er den Kopf. »Früher konnte man den Sternen blind folgen, Rain. Sie führten einen zu dem Ort, an den man gelangen wollte oder sogar an schönere. Wie ein Traum waren sie, dem man folgen konnte und der, auch wenn man ihn nicht erreichte, in jedem Fall auf dem Weg ein anderes Ziel bereithielt.« Er schwieg einen Moment, ehe er fortfuhr. »Heute sollte man ihnen nicht mehr blindlings folgen. Die Sterne haben sich verändert. Man braucht eine Karte, denn man kann den Sternen nicht folgen, wenn man nicht weiß, ob es die richtige Richtung ist.«


    Traurig klangen die Worte, aber als Rain zu Caspar aufsah, deutete er nur auf eine weitere Abbiegung.


    »Ich glaube«, sagte er irgendwann, »dass wir zum Battery Park müssen.«


    Stina sah sich um. Dann nickte sie.


    Rain zuckte lediglich mit den Schultern. Was machte es, wohin sie mussten?


    Sie liefen weiter. Caspars Einkaufswagen rappelte über den Asphalt.


    »Erzähl mir von den Engelskrähen.« Rain begannen einige Straßen später, die Füße wehzutun. New York konnte groß wie eine Welt sein.


    Zuerst antwortete Caspar nicht.


    Aus den Augenwinkeln sah Rain, dass erneut Tränen in seinen Augen standen, und sie bereute, ihn gefragt zu haben. Also schwieg sie und rechnete nicht mehr damit, eine Antwort zu bekommen.


    »Engelskrähen sind Engelskrähen«, wisperte Caspar.


    Rain verdrehte die Augen. Die Antwort war ja sehr aussagekräftig. Dennoch sagte sie nichts, sondern wartete das erneute Schweigen ab, denn sie wusste, dass das nicht alles sein konnte.


    Caspar wies sie an, nach rechts abzubiegen. »Sie sind wie Krähen. Oder Raben. Oder beides zugleich. Ihr Gefieder ist schwarz, manchmal grau, in den seltensten Fällen auch weiß. Sie sind groß– so groß wie ein Mann. In ihrem Inneren schlägt ein Herz aus Erinnerungen, denn eine jede Engelskrähe war einst ein Mensch. Sie haben Augen aus Edelsteinen, denn sie können die Ewigkeit sehen.


    Ein Gespräch von einer Stunde ist für sie nur ein Moment.


    Ein Name ist für sie nur ein Wort.


    Sie selbst heißen wie Lieder, denn Lieder bleiben.


    Durch alle Stunden fliegen sie, denn der Tod schläft nie.


    Mit ihren Schnäbeln heben sie die Vorhänge für jene, die hinübergleiten müssen.


    Sie selbst bleiben, bis ihre Lieder vergessen werden.


    Erst dann gehen auch sie, damit ihnen neue folgen können.« Caspars Worte waren ein leises Wispern im Abendwind, und nur mit großer Kraft hielt er die Tränen zurück, die in seinen Augen schwammen.


    Rain fragte sich, warum er sie nicht fallen ließ. Sie stellte jedoch auch diese Frage nicht laut, weil ein jeder ein Recht auf seine Geheimnisse hatte.


    Hätte Caspar ihr den Grund sagen wollen, hätte er es getan. Basta. Außerdem schlug der Sternenfalter in diesem Moment die Flügel zusammen.


    Caspar sah sich um. Am Ende der Straße konnte man den Battery Park sehen, wie er es vermutet hatte.


    »Stina, könntest du eine Tür für uns zeichnen?«


    Stina tat wie geheißen. Flink malte sie eine Tür an eine Hauswand, so detailgetreu, dass man sie für eine echte halten konnte.


    Rain schüttelte fassungslos den Kopf. Wie sollte sie durch eine massive Wand gehen? Eine gemalte Tür allein änderte nichts an ihrer Beschaffenheit.


    Stina lachte sie an. »Kreidekinder malen echte Bilder. Du hast es doch gesehen. Beim ersten Mal. Das Einhorn, das sich bewegte.«


    Rain starrte Stina an. Wie konnte sie wissen, dass Rain gesehen hatte, wie das Einhorn sich bewegte?


    »Wir fühlen, ob unsere Bilder wirklich gesehen oder nur wahrgenommen werden.«


    Ehe Rain etwas sagen konnte, wandte sich Caspar an sie. »Wieso solltest du nicht durch eine Tür aus Kreide gehen können? Du bist mit dem Sohn des Winters zusammen, folgst mit einem derer, die man die Heiligen Drei Könige nennt, einem Sternenfalter und triffst auch sonst überall auf wahrgewordene Märchen. Habe Vertrauen in das, was du glaubst. Und habe Vertrauen in diesen Schlüssel.« Obwohl seine Augen voller Überzeugung leuchteten, konnten sie nicht verbergen, dass seine Stimme wegbrach.


    »Was ist dort?«, fragte sie trotzdem, weil es nicht anders ging.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Caspar. »Eine Möglichkeit. Vielleicht ein Ziel. Vielleicht eine Enttäuschung. Vielleicht das Ende. Vielleicht nichts von alledem, vor allem nichts für dich. Für dich wird dort eine Antwort warten, nicht mehr und nicht weniger. Darum sollten wir jetzt gehen.« Er griff die Schneekugel in der einen Hand fester, während in der anderen eine Münze für den Eintritt lag, und machte einen herausfordernden Schritt auf die Tür zu.


    Für einen Moment zögerte Rain, aber dann dachte sie an Caspars Worte. »Habe Vertrauen in das, was du glaubst.«


    Sie hatte immer schon an Unmögliches geglaubt. Einen Moment später stand sie neben ihm, ebenfalls eine Münze in der Hand.


    Stina blieb hinter ihnen stehen. Rain sah sich zu ihr um, als Caspar die Schneekugel an das Schloss hielt.


    Ein Klicken erklang, als ob ein Schlüssel gedreht wurde.


    Stina schenkte ihr ein leichtes Lächeln. Es erreichte die Augen nicht, aber es tat, was es tun sollte. Es machte Rain Mut.
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    Manchmal ist Mut ein Lächeln. Und manchmal ist die bitterste Rivalin die einzige Freundin, die man hat. Rain sah zu Caspar. Die Schneekugel war aus seinen Händen verschwunden. Er drückte die Klinke und die Tür öffnete sich, als wäre sie nie nur mit Kreidestrichen gemalt gewesen. Caspar warf Rain einen Blick über die Schulter zu, nickte kurz und trat sogleich durch die Tür. Sofort war er verschwunden, verschluckt von einem milchig trüben Weiß, das dahinter lag.

  


  
    Erschrocken wollte Rain zurückweichen, doch sie konnte nicht. Ihre Füße traten auf das milchige Weiß zu, das sie einen Moment später umschlang.


    Es fühlte sich feucht an, wie feine Nebeltröpfchen, die sich auf die Haut legten. Dann fühlte es sich an, als würde sie jemand berühren. Hände strichen über sie.


    Am liebsten wäre sie fortgerannt, aber sie wagte nicht, sich zu bewegen, weil sie nicht wusste, was dann geschehen würde.


    Würde die Tür aufhören, eine Tür zu sein, würde die Hauswand wieder Hauswand werden und sie einschließen?


    Dann würde sie Christian niemals wiedersehen. Oder Abby. Ganz zu schweigen von ihrem Dad.


    Gerade, als sie sich erlauben wollte, zu schreien, ließen die unsichtbaren Hände von ihr ab. Das Gewicht der Münze verlor sich aus ihrer Hand.


    Das milchige Weiß wich einem matten Grau, das ein Himmel war, in den knorrige Bäume ihre Äste reckten, während sich andere schützend über Gräbern ausbreiteten.


    Wohin Rain blickte, sah sie Grabsteine. Kreuze aus Gusseisen, filigran geschnörkelt, aus Stein, grob geschlagen, und aus Holz, verrottet, zerborsten und geneigt. Grabsteine, klein, groß, schlicht, verziert mit Marienfiguren und Jesusabbildern, Davidsternen und Zeichen anderer Religionen.


    Grüfte, wie kleine Häuser, die den verstorbenen Seelen hatten eine Heimat geben sollen.


    Engelsstatuen, mit mächtigen Schwingen, die Posaune in Händen, das Buch des Lebens auf dem Schoß. Die Hände mal flehend in die Höhe gereckt, mal in stummer Demut zum Gebet gefaltet.


    Stille lag über allem, so leise, dass sie fast wieder sprach, tausend Stimmen schienen tausend Melodien zu summen und noch mal so viele Lieder zu singen.


    Wie hatte Caspar gesagt? Lieder blieben.


    Caspar stand neben ihr. Er schien sie nicht zu bemerken, sondern starrte in den Himmel.


    Rain folgte seinem Blick. Wie ein kleiner Fleck im hellen Grau kam ein Stück Dunkelheit auf sie zu, das stetig größer wurde und sich schließlich in fünf gewaltige Vögel aufteilte.


    Unwillkürlich machte sie einen Schritt auf Caspar zu, er achtete jedoch nicht auf sie.


    Die fünf Vögel landeten vor ihnen. Vier waren so groß wie Rain selbst. Zwei von ihnen hatten schwarzes Gefieder, zwei andere graues mit schwarzen Flügeln. Allein der letzte Vogel war weiß wie Schnee, lediglich der Schnabel glänzte schwarzsilbern.


    Rain zweifelte nicht eine Sekunde, den Engeln New Yorks gegenüberzustehen– in ihrer Krähengestalt, die sie an diesem Ort trugen.


    Zwei Krähen hatten Augen aus Aquamarin, eine aus Rubin und eine aus Lapislazuli. Die Augen der weißen waren aus Smaragd. Die weiße war die kleinste von ihnen.


    Caspar neigte den Kopf und Rain beeilte sich, es ihm nachzutun. Sobald sie ihn wieder hob, konnte sie nicht anders, als diese wunderschönen Wesen anzusehen.


    Es waren Vögel, ja. Mit Flügeln und Schnäbeln, aber je länger man sie betrachtete, desto mehr konnte man die Menschen in ihnen erkennen, die sie einst gewesen waren.


    Fünf Frauen, alt und jung, groß und klein, schlank und kräftig. Nur eine zierlicher als alle anderen.


    Rain sah zu Caspar, darauf wartend, dass er etwas tun würde, doch er sah nur die Engelskrähe mit den weißen Federn an.


    Rain wandte sich den Vögeln zu, in deren steinernen Augen sie sich spiegelte. »Ich bin Rain.«


    Wusste man nicht, wie man beginnen sollte, war der Name ein Anfang. Zu spät fiel ihr ein, dass Caspar gesagt hatte, Namen seien nichtig für Engelskrähen.


    »Das ist ein schöner Name. Ich heiße Ruby Tuesday«, sagte allerdings die Pechschwarze in der Mitte.


    Unwillkürlich musste Rain das Lied der Stones summen, und sie fürchtete schon, dass die Engelskrähe es ihr übel nehmen könnte, aber sie neigte nur den Kopf ein wenig. Fast wirkte es, als würde sie lächeln. Ihre Augen waren aus Rubin.


    »Jolene«, sagte die Engelskrähe neben ihr, das Gefieder grau und schwarz, die Augen aus Aquamarin.


    »Rosanna«, krächzte die zweite Schwarze, deren Augen ebenfalls hellblau waren.


    »Mein Name ist Silver Blue.« Die Augen der zweiten grauen Engelskrähe mit den schwarzen Flügeln waren aus Lapislazuli.


    Rain ging im Kopf die Lieder durch, die hier Namen waren. Sie kannte sie alle. Rolling Stones. Dolly Parton. Toto. Roxette, eine der Lieblingsgruppen ihrer Mutter.


    Die kleinste, die Weiße mit smaragdenen Augen, sprach kein Wort, sie sah Rain nicht mal an. Ihre Augen ruhten auf Caspar.


    »Du hast eine Frage.« Ruby Tuesdays knisternde Stimme lenkte Rains Aufmerksamkeit zurück auf die rubinroten Augen. Sie nickte.


    »Stelle sie«, sagte Jolene.


    Rain fragte nach Christian.


    »Er war nicht hier«, sagte Rosanna.


    Erleichterung stieg in Rain auf. Christian war nicht tot. Zumindest das.


    »Auf Wiedersehen«, sagte Ruby Tuesday und erhob sich in die Lüfte.


    Rain hatte ihre Frage gestellt, offensichtlich gab es nichts sonst zu sagen.


    »Adieu«, krächzte Jolene und folgte ihr.


    »Bis zum Ende der Tage«, sagte Rosanna, ehe sie fortflog.


    Silver Blue blieb neben Rain sitzen, ebenso wie die weiße Engelskrähe, die keinen Namen hatte und noch immer nichts und niemanden sah außer Caspar, wie auch er nur sie sah.


    Rain drehte sich zu Silver Blue um. Sie war sich nicht sicher, ob sie das Recht hatte, eine weitere Frage zu stellen. Was, wenn der Penny nur für die eine einzige Frage gewesen war? Sie riskierte es trotzdem. »Was ist mit ihnen?«


    »Sie sehen sich wieder«, sagte die Engelskrähe. Die goldenen Einschlüsse im Blau der Steinaugen glitzerten wie kleine Sterne.


    Rain dachte an die Tränen, die Caspar nicht hatte weinen können, die seltsamen Andeutungen, die er gemacht hatte, und glaubte, zu verstehen. »Er hat sie als Mensch gekannt.«


    »Er hat sie als Mensch geliebt.«


    Rain sah die beiden an, wie sie sich anblickten. In ihren Augen lagen Abermillionen von Worten, die sie einander nie hatten sagen können.


    Möglicherweise weil das, was sie getrennt hatte, zu schnell über sie gekommen war. Oder, weil sie sich nicht getraut hatten.


    Am liebsten hätte sie sich abgewandt, doch als sie den Kopf zur Seite drehte, schüttelte Silver Blue leise krächzend mit dem Kopf. »Sieh hin«, flüsterte sie. »Vielleicht braucht er einmal jemanden, der ihm davon erzählt.«


    Also sah Rain hin.


    Die große, wunderschöne Engelskrähe stand so dicht vor Caspar, dass ihr Schnabel fast seine Lippen berührte. »Du bist mit einem Sternenfalter hierhergekommen.« Die Stimme der Engelskrähe war rau von Tränen, die sie nicht weinen konnte, weil sie ein Vogel war.


    »Nicht ich. Rain«, flüsterte Caspar. »Aber es stimmt. Ich habe sie nicht hierher geführt. Ich traue den Sternen nicht mehr, was Wege angeht, die man gehen muss. Sie haben dich mir fortgenommen.«


    Die Engelskrähe neigte den Kopf, sodass die Federn sein Gesicht berührten. »Trotzdem folgst du ihnen immer noch, legst deinen Weg in ihre Hände.«


    »Ich liebe die Sterne zu sehr, um die Nacht zu fürchten.« Caspar lächelte unbeholfen. »Ich habe versucht, ihrem Einfluss zu entkommen, als sie dich mir fortgenommen haben«, sagte er traurig. »Aber es gibt keine Flucht vor einem gebrochenen Herzen, kein Zurück, wenn man einmal den Weg verloren hat. So bin ich ihnen gefolgt, darum betend, dass sie mich eines Tages zu dir bringen würden.«


    Die Engelskrähe krächzte leise. »Du hattest stets einen Schlüssel.«


    Caspar drehte die Hände, als wäre die Schneekugel noch dort, dann sah er sie fest an. »Ich weiß, aber ich… ich… ich konnte nicht kommen. Ich hatte… ich hatte nur dich als Grund, aber das reicht dem Wächter niemals aus, obwohl es für mich keinen wichtigeren Grund für irgendwas gegeben hat als dich. Niemals.«


    Der große Vogel nickte und schmiegte die Federwange an Caspars menschliche.


    »Zudem hatte ich Angst, dich nicht zu finden. Ich habe mich gehasst, es nicht wenigstens zu versuchen, aber ich konnte nicht. Ich wollte nicht eine Chance vertun, dass du irgendwo anders warst, ehe ich hierherkomme.« Er schwieg und lehnte sich ein wenig nach hinten, um ihr in die Augen sehen zu können. »Verzeih mir«, flüsterte er.


    »Da gibt es nichts zu verzeihen. Das hier ist ein gefährlicher Ort. Nur selten lässt er ziehen, wer einmal seinen Boden berührt.«


    Die beiden lehnten sich aneinander und in der Umarmung lag so viel Intimität, dass Rain sich abermals abwenden wollte.


    »Sieh hin«, sagte Silver Blue und hielt Rain erneut davon ab. »Du wirst ihm den Abschied leichter machen können.«


    Rain runzelte die Stirn, aber sie sah wieder hin.


    Caspar und die Engelskrähe standen immer noch in inniger Umarmung. Erst als ein Windstoß zwischen sie fuhr, lösten sie sich voneinander.


    »Ihr müsst nun gehen«, sagte die Engelskrähe leise. »Eure Zeit ist vergangen.«


    Caspar nickte. Tränen fielen aus seinen Augen. Die Engelskrähe fing sie mit ihren Flügeln auf. »Die behalte ich«, wisperte sie.


    »Wie heißt du hier?«, fragte Caspar. »Welches Lied trägt mich zu dir?«


    »Keines. Ich heiße Everleigh.«


    »Immer noch?« Ein Lächeln huschte über Caspars Lippen.


    »Immer noch. Wer so sehr geliebt wird wie ich, der verliert seinen Namen nicht in einem Lied. Vielmehr wird der Name zu einem Lied, dessen Melodie noch niemand kennt.« Ihr Schnabel berührte Caspars Lippen zu einem Kuss. »Danke«, wisperte sie. »Für deine Liebe.«


    Caspar lächelte.


    Rain schwindelte. Everleigh.


    Der Beutel mit den Gerümpel-Runen wog mit einem Mal schwer in der Tasche.


    Der Kettenanhänger, in zwei Hälften gebrochen. Ever und Leigh. Everleigh. Sie sah Silver Blue an.


    Die Rabenkrähe nickte. »Gib es ihm«, flüsterte sie krächzend. »Eines Tages wird es für ihn erneut ein Schlüssel sein. Leb wohl, Rain. Ich hoffe, du findest, was du suchst.« Dann erhob sie sich, und wie auf ein geheimes Zeichen hin breitete auch Everleigh die Flügel aus.


    Die Luft um sie herum verfärbte sich milchig weiß.


    Abermals kamen die unsichtbaren Hände, und die drei Pennys, die Rain in der Tasche gehabt hatte, verschwanden.


    Eine Sekunde später standen sie auf den Straßen New Yorks, vor einem Gebäude, an das eine Tür aus Kreide gemalt worden war.


    Rain taumelte, fing sich aber. Sie rief Stina zu, dass Christian lebte, wartete allerdings nicht ab, wie sie reagierte. Schnell drehte sie sich zu Caspar um, der neben ihr taumelte. Rasch fing sie ihn auf, und als sie ihn umarmte, kamen die Tränen aus seinen Augen.


    Wie Regen. Nur, dass dieser Regen niemals den Schmerz fortspülen würde, weil es keine Flucht vor einem gebrochenen Herzen gab.


    Während sie Caspar hielt, kramte sie in der Tasche, bis sie den Beutel mit den Gerümpel-Runen geöffnet und die Finger den halben Anhänger gefunden hatten. Sie hielt ihn fest, bis Caspar aufhörte zu zittern und sich langsam von ihr löste.


    »Ich war nie sicher, ob sie dort ist«, sagte er. »Ich hatte den Schlüssel die ganze Zeit, aber ich habe nicht… Ich dachte, wenn ich dort bin und nicht zurückkehren kann, was, wenn sie nicht dort ist? Und wenn– was, wenn ich nicht bleiben kann– so wie jetzt?«


    Rain hielt ihm die geschlossene Hand hin, ehe Caspar weiterreden konnte. Verwundert nahm er entgegen, was sie ihm gab. An seinen Augen sah Rain, dass er es erkannte.


    Ever. Das war der Teil, den Rain hatte.


    »Silver Blue sagt, es wird eines Tages ein Schlüssel sein«, sagte sie mit erstickter Stimme, weil sie mit einem Mal begriff, dass er sonst nie zu Everleigh hätte zurückkehren können, damit dass sie ihre Frage hatte stellen können.


    »Danke«, flüsterte Caspar, auf den Lippen das gleiche Lächeln voller Worte, das er auch Everleigh geschenkt hatte.


    Rain nickte lächelnd, ehe sie sich Stina zuwandte, die sie fragend ansah. »Christian lebt«, wiederholte sie.


    Sie wollte nicht von Caspar und Everleigh sprechen, nicht, wenn Caspar es nicht wollte, und er stand nur schweigend neben ihnen und presste die Hand mit dem halben Anhänger an die Lippen.


    Stina lächelte erleichtert. Sie fragte nicht, denn wahrscheinlich wusste man als Straßenkind nur zu gut, wann nicht der richtige Moment für eine Frage war.


    Rain war es, die am Ende eine stellte. Eine, die sie hasste, weil sie in der letzten Zeit zu oft gestellt worden war. »Was nun?«


    Weder Caspar noch Stina gaben eine Antwort, auch nicht, als sie eine Weile wartete.


    Stina schwieg und lächelte, die Nachricht im Herzen, dass Christian lebte.


    Rain konnte sich nicht so recht darüber freuen. Sicher, er lebte. Wäre er tot, gäbe es nichts mehr, was sie noch tun könnte, nichts, was ihn zurückbringen vermochte. Aber trotzdem. Dass sie nicht wusste, wo er war, machte es kein bisschen besser.


    Sie sah Caspar an.


    Er hielt weiterhin den Anhänger fest, der so viel mehr geworden war als ein Symbol der Zerrissenheit.


    Abby kam ihr in den Sinn, weil sie den zweiten Teil hatte, und für einen kurzen, winzig kleinen Moment fand sie es schade, dass sie ihn hergegeben hatte. Der Gedanke verschwand jedoch so schnell, wie er aufgetaucht war. Rain kam zu dem Schluss, dass die beiden Stücke ohnehin nicht mehr zueinandergepasst hätten.


    Nicht, nachdem das Ever zu einem Schlüssel geworden war. Zu einem Versprechen, dass Everleigh und Caspar sich wiedersehen würden. Eines fernen Tages.


    Sie zweifelte nicht, dass Caspar dann im Reich der Engelskrähen, dort, auf dem Friedhof vor den Schleiern, bleiben würde.


    Nur die Tatsache, dass sie nicht wusste, was sie tun sollte, machte sie wahnsinnig. Ließ sie verzweifeln. »Was soll ich tun?«, fragte sie erneut, obwohl sie wusste, dass ihr auch jetzt niemand antworten würde.


    In der Stille, die folgte, fielen ihr die Gerümpel-Runen ein. Eventuell würden sie ihr einen Rat geben können, so klein ihre Sammlung auch war.


    Sie holte den Beutel aus der Tasche. Das Orange leuchtete in der Nacht. Rain schüttelte ihn, stellte die Frage, kniete sich hin und schüttete die Runen auf den Gehweg. Sie fischte die drei heraus, die ihr am nächsten lagen.


    Der Glasmond.


    Der türkisfarbene Würfel, die Drei nach oben.


    Als Letztes eine weiße Feder, die sie nie zuvor gesehen hatte.


    Der Glasmond stand für Kälte. Die Drei auf dem Würfel für Mut. Aber die Feder? Sie drehte sie in der Hand, betrachtete sie von allen Seiten. Schneeweiß und fremd war sie.


    »Das ist eine Schwanenfeder«, sagte Caspar zu ihrer Verwunderung. Er betrachtete die drei Gegenstände in Rains Hand. »Ich denke, dass wir zum Herrn des Winters selbst müssen.«


    »Zu Väterchen Frost?« Rain wirbelte herum.


    Caspar nickte.


    »Wie kommst du darauf?«


    Leichtfertig zuckte er mit den Schultern. »Wegen der Symbole. Du hast einen Mond in der Hand, der aus Eis sein könnte, einen Würfel, so klarblau wie Wintertage, und eine Schwanenfeder. Schwäne gehören zu Väterchen Frost.«


    »Die Feder ist nicht von mir.«


    »Umso mehr ein Grund«, sagte Caspar.


    »Warum?«


    »Christian hat mal gesagt, dass sein Vater so jemanden zu sich ruft«, antwortete Stina. »Mit einer Schwanenfeder meine ich.«


    Caspar bestätigte ihre Aussage mit einem Nicken.


    Zu Väterchen Frost. Rain schwindelte ein wenig. Es war etwas anderes, Geschichten über den Winterkönig zu erfahren, als ihn zu treffen. Es gab Gestalten, die trotz allem unwirklich blieben, so wahr sie auch waren. Der Winter gehörte mit Sicherheit dazu. Doch was hatte sie für eine Wahl?


    Sie konnte nicht gehen.


    Natürlich.


    Aber dann bliebe Christian verschwunden, vielleicht für immer.


    »Wo lebt er?«, fragte sie.


    Caspar neigte den Kopf. »Im Dakota. Ja, dort wohnt er.«


    »Also dorthin.« Rain sammelte die Runen ein und schickte sich an, zu gehen.


    »Wir gehen nicht zu Fuß, Rain.«


    Rain sah Caspar fragend an.


    »Vielmehr doch, aber wir gehen nicht durch die Straßen.« Sein Blick wanderte zu Stina. »Würdest du uns durchs Kreideland führen?«


    Stina zog den Kopf ein. »Ich weiß nicht«, murmelte sie. »Das Kreideland kann unberechenbar sein.«


    »Nicht für dich.«


    »Aber für euch. Ihr gehört nicht dorthin.«


    »Mag sein, aber ich denke, es ist der richtige Weg.«


    Sie schwiegen, bis Stina nickte, in die Knie ging und begann, auf den Boden zu malen.


    Mit gelber Kreide entstand ein Weg, der zu der Tür führte, die sie zu den Engelskrähen gebracht hatte.


    »Nach Oz«, murmelte Rain, den alten Film mit Judy Garland vor Augen.


    Stina malte einen silbergrauen Schlüssel neben den Weg. Sie betrachtete ihn kurz, dann blies sie darauf, sodass grauer Staub aufstieg.


    Rain stockte der Atem.


    Der Schlüssel begann zu glänzen, und als Stina nach ihm griff, löste er sich vom Boden, als hätte er dort immer schon gelegen. Zurück blieb ein blasser Kreideschatten.


    Stina sah Rain an. »Ich bin ein Kreidekind«, sagte sie mit einem Lachen in den Augen, das Freude und Stolz zugleich war. Sie wandte sich der Tür zu, doch bevor sie den Schlüssel ins Schloss steckte, drehte sie sich nochmals zu Caspar und Rain um. »Ihr dürft nichts und niemandem folgen. Redet mit keinem außer mir. Verstanden?«


    Caspar nickte knapp.


    »Was passiert sonst?«, fragte Rain argwöhnisch.


    »Es könnte sein, dass ihr dann dort bleiben müsst.«


    Rain spürte, dass ihr die Farbe aus dem Gesicht wich. »Was ist das Kreideland?« In einem solchen Falle war es gut, zu wissen, wohin man ging.


    »Das Kreideland ist der Ort, an den die Bilder gehen, wenn der Wind ihren Staub längst verweht hat. Es ist ein Platz, an dem Träume Wirklichkeit werden und die Erinnerungen an jene Bilder lebendig. Es ist der schönste Ort, den man sich vorstellen kann, wenn man willkommen ist– und der gefährlichste, wenn man es nicht ist.«


    »Gibt es keinen anderen Weg?«, fragte Rain.


    »Es gibt immer einen zweiten Weg«, sagte Caspar. »Aber manchmal ist es nicht gut, ihn zu nutzen.« Er nickte Stina zu.


    Das Kreidemädchen steckte den silbernen Schlüssel in das Schloss der Tür.


    »Warte!«


    Caspar und Stina sahen Rain an.


    »Führt diese Tür nicht zu den Engelskrähen? Ich meine, eben…« Sie hielt inne.


    »Nicht jetzt«, flüsterte Caspar ihr zu.


    »Wir nehmen einen anderen Schlüssel«, sagte Stina.


    Rain nickte irritiert. Einen anderen Schlüssel.


    »Das ist New York.« Caspar lächelte. »Es gibt tausend Welten.«


    Rain nickte abermals, dann schloss sie mit einem Schritt zu Caspar auf, der dicht neben dem Kreidemädchen auf dem gelben Weg stand.


    Stina drehte den Schlüssel. Es klickte, aber es war ein hellerer Klang als bei der Schneekugel. Sie sah nochmals über die Schulter, dann drückte sie auf Caspars Nicken hin die Klinke und öffnete die Tür.


    Mit großem Erstaunen beobachtete Rain, wie der gelbe Kreideweg sich hinter der Tür fortsetzte und in einen Wirbel aus Farben und Formen tauchte.


    Caspar griff nach Rains Hand. Gemeinsam folgten sie Stina, die die Tür sorgfältig hinter ihnen schloss, als sie neben ihr standen.

  


  
    Kapitel 11

  


  
    


    


    


    Rain sah sich mit großen Augen um. Nach dem Friedhof der Engelskrähen hatte sie gedacht, nichts könnte sie mehr überraschen, aber sie musste einsehen, dass sie sich geirrt hatte.

  


  
    Alles an diesem Ort war aus Kreidestaub geschaffen.


    Der gelbe Weg, auf dem sie gingen.


    Die Häuser, die neben ihnen in einen regenbogenbunten Himmel wuchsen.


    Die Bäume und Autos.


    All diese Dinge waren hier, aber zugleich wirbelten sie davon, verwaberten zu neuen Bildern.


    Rain drehte sich im Kreis. Sie entdeckte ein weißstaubiges Fenster, durch das sie in ein anderes Bild sehen konnte, in dem sich etwas bewegte. Sie wollte darauf zu gehen, genauer ergründen, was dort war, da packte Stina sie am Arm.


    »Ich habe gesagt, ihr dürft nichts und niemandem folgen!« Wütend kamen ihr die Worte über die zusammengepressten Lippen.


    »Ich wollte doch nur durch das Fenster sehen.«


    »Das mag sein. Aber wenn dich auch nur ein Kreidestaubkorn des Fensters berührt hätte, wärst du in das andere Bild gelangt, und wir hätten dich niemals wiedergefunden.«


    »In ein anderes Bild?«


    Stina nickte. »Wir sind hier im Kreideland. Hier leben wir, wenn die Straßen zu wild sind für uns. Aber ein jedes Kreidekind lebt ausschließlich in seinem Bild. Wir treffen hier niemanden, der wirklich ist, und wenn doch, ist er entweder unser Gast oder verloren.« Sie deutete auf das Fenster, hinter dem sich nun nichts mehr regte. »Manchmal können wir in die anderen Bilder hineinsehen wie durch ein Fenster, einen Schleier. Aber nie– niemals dürfen wir dieses Fenster oder diesen Schleier berühren. Wir würden in das andere Bild kommen, in die Welt von jemand anderem, aus der es kein Zurück mehr gäbe. Die Fenster auf der anderen Seite zeigen andere Bilder. Bleib auf dem gelben Weg. Er führt uns zu Väterchen Frost.«


    Rain nickte. Schweigsam gingen sie weiter.


    »Warst du schon mal bei ihm?«, fragte Rain nach einer Weile.


    Stina sah auf. »Beim Winterkönig?«


    »Ja.«


    »Nein. Wie kommst du denn drauf?«


    »Ich dachte, weil du mit Christian befreundet bist.«


    Stina starrte sie an. »Befreundet?«, fragte sie spöttisch.


    Rain nickte unsicher.


    »Mit Christian ist man nicht befreundet«, erwiderte Stina knapp. Dann schwieg sie und es war jene Art des Schweigens, die man nicht so einfach brechen konnte.


    Rain grübelte über Stinas Worte nach. Sie musste sich eingestehen, dass das Kreidemädchen recht hatte. Mit Christian war man nicht befreundet. Nicht einfach so. Sie sagte jedoch nichts dazu, sondern lief weiter, folgte dem Weg aus gelbem Kreidestaub, der unter ihren Füßen aufwirbelte und durch die Luft flirrte, wo er sich mit anderen Farben vermischte.


    »Der Staub erzählt dem Wind die Geschichten, die die Kreide eingefangen hat«, flüsterte Caspar. »Und der Wind trägt sie zu den Ohren derjenigen, die die Bilder nicht sehen können, die aber seine Sprache sprechen.« Er sah Rain an und beantwortete die unausgesprochene Frage, die er offensichtlich in ihrem Gesicht gelesen hatte. »So hören die Ewigen, die ihre Häuser nie verlassen, die Geschichten der Stadt. Väterchen Frost. Mylady Summer June. Und wie sie alle heißen.«


    Unwillkürlich blickte Rain zu Stina. Das Kreidemädchen hatte den Kopf eingezogen, als würde es einen Schlag erwarten.


    »Deshalb meintest du, dass es deine Schuld ist«, flüsterte Rain, sich der Worte erinnernd, die Stina auf dem Friedhof gesagt hatte. »Weil Väterchen Frost so von Christian und mir erfahren hat. Weil du uns gemalt hast.«


    Stina nickte. Tränen standen in ihren Augen. »Ich wollte nicht, dass ihm etwas passiert«, wisperte sie. Erneut rann eine Träne über ihre bunten Wangen.


    Rain schwieg, weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Wütend wollte sie sein, o ja, schrecklich, schrecklich wütend, aber sie war es nicht.


    Stina konnte nichts dafür. Sie war ein Kreidemädchen, und Kreidekinder malten, was die Straßen ihnen zuflüsterten, denn die Straßen waren es, die ihnen in dieser hungrigen Welt ein Zuhause gaben. Aus Kreidestaub, Träumen und Regenbogenfarben.


    »Schon gut«, flüsterte sie, als das Schweigen zwischen ihnen so unangenehm geworden war, dass es sie zu erdrücken schien.


    Stinas Schultern entspannten sich ein wenig. »Dort hinten leben die Einhörner.« Sie deutete auf die Wand eines Hauses. »Manchmal kann man sie sehen.«


    »Die Einhörner leben im Kreideland?«


    Stina lächelte und seltsamerweise war Rain froh über dieses Lächeln, das ihr eigentlich hätte egal sein können.


    »Nein. Die Einhörner leben am Turtle Pond, verborgen in ihrem eigenen Zauber, so wie die Engelskrähen auf ihrem Friedhof leben, versteckt unter Schleiern von Leben und Tod. Aber manchmal sind die Wände dünn, sodass wir einen Blick auf die andere Seite erhaschen können– zumindest bei den Einhörnern. Die Engelskrähen hüten ihre Geheimnisse.«


    »Was auch besser ist«, sagte Caspar.


    Stina nickte. »Wahrscheinlich.« Sie sah auf die Hauswand, die hellblau leuchtete. »Da… da ist eins.«


    Rain reckte den Hals, doch sie sah nichts außer einem hellen Leuchten, dessen Form manchmal ein wenig an ein Pferd mit einem Horn erinnerte, aber nie hielt das Licht die Form so lange, dass man sich sicher sein konnte, keiner Halluzination erlegen zu sein. Enttäuscht sah sie Stina an.


    Das Kreidemädchen nickte. »Man sieht sie nie anders, aber ich finde, man kann spüren, dass sie da sind.«


    Stina hatte recht. Mit einem Mal war es, als hätte jemand in Rains Inneren ein Licht angezündet, das der Dunkelheit entgegenwirkte, die sich dort ausgebreitet hatte, als Christian und Abby verschwunden waren– ein jeder auf seine Weise.


    Ein Licht voller Wärme, das all die Schatten von Einsamkeit und Verzweiflung in die Flucht schlug. Ein Licht, das sie brauchen konnte.


    Sie folgten dem gelben Weg, der sie in sanften Schlangenlinien durch die Welt aus Kreidebildern führte. Vorbei an Häusern, Feldern und Himmeln in allen Farben.


    Dann wurde der Himmel dunkler. Es gab kein fröhliches Gelb mehr, kein Orange, Rot, Flieder, Purpur, Hellgrün, Türkis und kein warmes Braun.


    Ein wenig war es so, als hätte jemand den Tag mit der Nacht übermalt. Nur, dass die Nacht ohne Licht war. Der Himmel war eine Mischung aus Blau und Grau in all ihren helldunklen Varianten.


    Die Häuser waren nicht länger hell und freundlich, als hätten Schatten ihre Freundlichkeit verschlungen.


    Die ach so bunte Kreidewelt wurde mit jedem weiteren Schritt dunkler.


    Und kälter. So viel kälter.


    Stinas Bewegungen wurden steifer, ihr Gesicht blasser. »Das ist nicht mehr meine Welt«, flüsterte sie ängstlich. »Aber ich wüsste nicht, wo wir in ein anderes Bild gewechselt hätten.«


    Die warme Luft gefror.


    Der gelbe Weg verwandelte sich in einen weißen, auf dem der Kreidestaub wie Schnee wirkte.


    Rain sah Stina an, dass sie am liebsten stehen geblieben wäre.


    Caspar trieb sie weiter über den weißen Weg. »Wir sind im Reich von Väterchen Frost, genau, wie es sein sollte. Er hat das Bild verändert.«


    Stina nickte, wirkte dennoch nicht sonderlich beruhigt.


    Vermutlich, weil sie den Rückweg nicht kannte. Wer saß schon gern in der Falle?


    Caspar schenkte ihr ein Lächeln. »Er wird uns wieder gehen lassen.«


    Die Kreidewelt um sie herum wurde noch ein bisschen dunkler. Der Himmel war nun fast schwarz, und die Schwärze verschmolz mit den Schatten. Einzig der Weg war noch weiß.


    Dort, wo er endete, erstrahlte ein Licht.


    Sie gingen darauf zu wie Motten auf eine Flamme.


    Immer wieder glaubte Rain, in den Schatten um sie herum Schemen zu sehen.


    Geräusche durchbrachen die Stille. Scheppernd. Scharrend. Pochend. Heulend.


    »Gab es wirklich keinen anderen Weg?«


    »Doch«, erwiderte Caspar. »Das sagte ich ja schon. Wir hätten auch über die Straßen zum Dakota kommen können.«


    »Und warum haben wir das nicht getan?« In Rains Stimme schwang mehr Panik mit, als sie wollte.


    Die Geräusche kamen näher.


    »Weil Sommerstraßen niemals zum Winter führen«, antwortete Caspar rätselhaft. »Es wäre gefährlich gewesen. Hier sind jene, die Väterchen Frost bewachen, nichts als Schemen. In den Straßen New Yorks wären sie mehr als das. Vor allem wären sie nicht allein. Auch jene, die den Sommer schützen, wären dort. Gefährlicher noch als jedes Winterwesen, denn es ist Sommer, und im Sommer sollte der Winter schlafen.«


    Rain war ein wenig verwirrt, trotzdem nickte sie. Es reichte ihr zu wissen, dass das, was hier Schemen war, in der Stadt selbst lebte.


    Schritt für Schritt liefen sie auf dem schneeweißen Weg, zuerst nebeneinander, dann hintereinander, weil der Weg schmaler wurde. Keiner von ihnen traute sich, ihn zu verlassen.


    Die Geräusche um sie entfernten sich stellenweise, bis sie an anderer Stelle wieder so nah waren, dass Rain meinte, neben sich etwas zu spüren.


    Hechelnd. Schnüffelnd. Schleichend.


    Nie sah sie etwas.


    Nur der weiße Weg war ihnen noch Licht.

  


  
    

  


  
    Als sie die Tür erreichten, kam es Rain vor, als sei es ein sehr langer Weg gewesen, zugleich war sie sich sicher, dass sie in Wirklichkeit nur ein kleines Stück gegangen waren.

  


  
    Die Tür öffnete sich.


    Rain erwartete, dahinter eine Welt aus Eis, Schnee und Kälte zu sehen. Dem war nicht so.


    Sie sah die Eingangshalle des Dakota. Ein Portier saß an seinem Platz und sah ihnen erwartungsvoll entgegen.


    Rain fragte sich, was sie wohl für ein Bild abgeben mochten. Sicherlich kein allzu vertrauenerweckendes.


    Stina in ihren abgetragenen, kreidefleckenbunten und viel zu großen Sachen.


    Caspar, dessen Einkaufswagen hier war, obwohl Rain ihn auf dem Weg durchs Kreideland nicht gesehen hatte.


    Schließlich sie selbst, müde und erschöpft, die Augen wahrscheinlich voller Traurigkeit, weil zu viel passiert war.


    Wäre sie Portier, würde sie sie allesamt hinausbefördern lassen.


    Sie war allerdings kein Portier, denn dieser zeigte nur stumm auf den Aufzug.


    Erst jetzt fiel Rain auf, dass der Mann kein wirkliches Gesicht zu besitzen schien. Eine Maske, freundlich lächelnd, gegossen aus Silber saß auf seinem Gesicht.


    Er wandte sich von ihnen ab, um sich den Dingen zu widmen, die er zu tun hatte. Caspar schob Stina und sie in die Richtung, in die der Portiersarm gedeutet hatte.


    »Was sind das für Menschen?«


    »Winterdiener«, flüsterte Caspar Rain zu. »Sie helfen Väterchen Frost. Das Silber schützt sie vor seiner Kälte.«


    Rain ahnte, dass da noch mehr war, aber sie wollte es nicht wissen. Man muss nicht alles wissen. Manchmal war es sogar besser.


    Vor dem Aufzug stand ein weiterer Mann. Sein Gesicht war ebenfalls hinter einer silbernen Maske verborgen, und wie der Mann am Eingang war er in einen dunklen Anzug gekleidet. Er nickte ihnen zu, der Silbermund lächelte leicht. Anschließend bedeutete er ihnen, den Aufzug zu betreten.


    Ein Paternoster. Offen. Einladend mit Holz vertäfelt und mit hellem Teppich ausgelegt.


    Im eigentlichen Dakota gab es keine Paternoster. Nimmer. Sie waren also immer noch im Kreideland. Oder woanders. New York barg viele Welten.


    Nach einem kurzen Seitenblick auf Caspar, der leicht nickte, traten sie auf den Aufzug zu. Mit einem schnellen Schritt stand Rain in seinem Inneren.


    Caspar ebenfalls. Der Einkaufswagen blieb bei dem Silbermaskenmann.


    Rain drehte sich um, darauf wartend, dass Stina kommen würde, aber das Kreidemädchen kam nicht. Der Mann am Aufzug hielt sie an den Schultern fest. Er machte keinerlei Anstalten, sie loszulassen, obwohl Stina schreiend um sich trat.


    Rain wollte aus dem Paternoster springen, ihr helfen, doch in diesem Augenblick setzte sich der Aufzug in Bewegung.


    Nach oben.


    Sie sah noch, wie der Aufzugsmann Stina zum Eingang des anderen Aufzugs schob, der mit ihrem Aufstieg hinunterkam.


    Dann waren da nur noch vorbeifahrende Wände.


    »Warum hat er Stina nicht zu uns gelassen?«


    »Sie ist nicht eingeladen.«


    »Sie ist nicht eingeladen?«


    Caspar nickte. »Sie hat keine Feder.«


    Rain betrachtete die Schwanenfeder, die sie immer noch in der Hand hielt. »Die hast du auch nicht«, sagte sie, um zu zeigen, dass das keine ausreichende Erklärung war.


    »Ich weiß. Ich werde auch nicht mit dir mitkommen können. Nicht, bis zu Väterchen Frost jedenfalls.« Er sagte das, als wäre das ganz normal.


    »Aber… ich… ich kann doch nicht allein…!«


    »Doch, du kannst. Dir wird nichts passieren.«


    »Kannst du nicht doch mitkommen?«


    »Nein. Eine Feder, eine Einladung. Ich hätte es wissen müssen. Ich war zu abgelenkt, weil mein Stern wieder den Weg zu wissen scheint.«


    Rain nickte, weil sie wusste, dass er von Everleigh und dem Amulett sprach, aber sie wünschte, er hätte es früher bemerkt. Dann wäre sie gewarnt gewesen. Oder sie wäre überhaupt nicht gegangen. Was ein alberner Gedanke war.


    »Was wirst du machen?«, fragte sie flüsternd.


    Caspar zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Warten. Auf dich, auf die Sterne…« Er lächelte sie an. »Es tut gut, den Sternen wieder vertrauen zu können.«


    Rain erwiderte das Lächeln zögernd. »Es hat auf mich nie so gewirkt, als ob du es nicht getan hättest.«


    Er lächelte. »Ich weiß. Weil ich niemandem sonst das Vertrauen in die Sterne stehlen wollte. So etwas macht man nicht. Man verbietet ja auch niemandem, zu lieben, nur weil man selbst ein gebrochenes Herz hat.«


    »Väterchen Frost schon.«


    »Ja, Väterchen Frost schon.«


    »Wie ist er?«, fragte Rain, weil der Paternoster langsamer wurde.


    »Er ist der Winter. Er kann kalt sein, aber auch warm wie ein knisterndes Feuer oder eine weiche Decke.«


    Der Paternoster hielt. Caspar und Rain blickten in einen Flur, der sie an das Wartezimmer eines Arztes erinnerte. Bilder hingen an weißen Wänden. Aquarelle, die die Jahreszeiten zeigten. Dunkelblaue Plastikstühle standen davor. In der Mitte des Raumes stand Caspars Einkaufswagen.


    »Ich denke, ich werde hier aussteigen müssen.«


    Im nächsten Augenblick tauchte tatsächlich ein weiterer Silbermaskenmann auf, der Caspar eine Hand reichte. Die Maske schenkte Rain ein bedauerndes Lächeln, als täte es ihm leid, ihr den Begleiter zu nehmen.


    Caspar folgte ihm. »Wir sehen uns«, rief er Rain hinterher, als der Paternoster sich erneut in Bewegung setzte.


    Hinauf, hinauf, hinauf, höher und höher und höher.


    Rain verlor jegliches Gefühl für Stockwerke. Die Anzeige im Paternoster, die wie eine Uhr war, drehte sich wirbelnd im Kreis, sodass Rain beim Beobachten der Zeiger beinahe schwindlig wurde. Dennoch starrte sie wie gebannt darauf.


    Zuerst waren da Zahlen gewesen. Eine für jedes Stockwerk. Doch seit Caspar fort war, gab es dort nur noch Symbole.


    Schwäne. Federn. Eiskristalle. Schneesterne.


    Die Zeiger sprangen über sie hinweg, bis der Paternoster stehen blieb.


    Rain stockte der Atem, denn jetzt sah sie, was sie zuvor erwartet hatte. Eine Winterwelt.


    Eisig kalte Luft strömte ihr entgegen und sofort fror sie in den dünnen Sommersachen, die sie trug.


    Dunkelheit lag über dem Raum, trotzdem war es nicht dunkel– alles war mit strahlendem Schnee bedeckt und in der Luft glitzerten Millionen und Abermillionen von winzig feinen Eiskristallen, die wie Diamanten schimmerten.


    Dunkelhell. Das war das Wort, das Rain für diesen Ort verwenden würde. Ja, dunkelhell. So war es.


    Eine silberne Hand erschien von der Seite, gefolgt von einem weiteren Silbermaskenmann, der sie anlächelte.


    Rain griff nach der dargebotenen Hand. Kalt fühlte sie sich an. Der Winterdiener half ihr, den Paternoster zu verlassen, der sofort weiterfuhr. Mit einer eleganten Verbeugung wurde ihr ein Mantel angeboten, den sie dankbar annahm und sich überstreifte. Er war ebenfalls aus Silber gewoben.


    Prompt wurde ihr warm. »Danke.« Rain war ein wenig unsicher, weil sie nicht wusste, ob der Mann sie verstand.


    Sein Maskenlächeln blieb unverändert. Lediglich sein Arm hob sich und deutete in das Glitzern hinein, das vor ihm lag.


    »Dorthin muss ich also.«


    Der Winterdiener antwortete ihr mit einem stummen Nicken.


    Rain warf einen Blick zurück zum Paternoster. Die Kabine war fort, in gewisser Weise war sie froh darüber. Wenn es keinen Weg zurückgab, konnte man nur nach vorn gehen.


    Also ging sie, und mit jedem Schritt, den sie tat, gab das eisige Glitzern seine Geheimnisse preis.


    Zuerst waren es nur vage Schemen, vor denen Rain erschrak, doch als sie vorsichtig näher ging, erkannte sie, dass es Figuren waren, aus Stein, Eis und Schnee.


    Sie säumten den Weg zu beiden Seiten, standen auf einer Säulenbalustrade, die wie das Geländer einer Brücke wirkte.


    Kurz überlegte Rain, nachzusehen, ob es wirklich eine Brücke war. Sie entschied sich allerdings, auf dem Weg zu bleiben. Je weiter sie ging, desto dichter schloss sich das Glitzern um sie herum und verwandelte sich in Schneeflocken, groß wie Daunenfedern. Als wäre es Frau Holle selbst, die ihre Kissen aufschüttelte, um die Welt mit Schnee zu bedecken. Sonst geschah nichts. Nur der Schnee knirschte unter ihren Schritten, bis sie an ein Tor kam, dessen Bogen sich über den gesamten Weg spannte.


    Dicht an dicht fiel der Schnee zu Boden, sodass Rain in Windeseile beinahe eingeschneit war. Sie schüttelte den Schnee von sich. Ob sie klopfen sollte? Sie beschloss, es zu versuchen.


    Der Klang war wie Donner. Schnee fiel vom Dach herab, und Rain konnte der Lawine gerade noch ausweichen.


    Als sich die weiße Wolke aus Eis und Schnee vor ihr gelegt hatte, sah sie, dass ein kleines Fenster im Tor geöffnet worden war.


    Grünblaue Augen, umrahmt von einem runzligen Gesicht, musterten sie freundlich. »Aber Kindchen! Was machst du dort in der Kälte? Komm rein, komm rein!«


    Die Tür öffnete sich, und eine Frau, die Rain gerade mal bis zur Schulter reichte, kam hervor. Sie zog Rain mit sich durch das Tor und geradewegs eine kleine, enge Treppe hoch, die, so vermutete Rain, im Raum über dem Torbogen endete.


    »Willkommen, mein Kindchen. Willkommen. Nimm Platz! Trink ein wenig, Honigtee vertreibt die Kälte aus den Gliedern.« Die Alte stellte einen Becher mit dampfender Flüssigkeit vor sie, die köstlich duftete.


    Rain trank nichts davon. Sie betrachtete die alte Frau. Der Rücken war zu einem leichten Buckel nach vorn gebeugt und der Kopf lag ein wenig schräg. Die Haut war faltig wie die Rinde eines Baumes und in ihren freundlichen Augen schoben sich weiße Schleier vor das Grünblau. Das weißgraue Haar wurde von einem dreieckigen Tuch zurückgehalten und über dem schlichten weißen Kleid trug sie eine rot-weiß-karierte Schürze.


    »Du kannst ruhig etwas trinken, Kindchen.« Der Zeigefinger deutete auf die Tasse.


    Rain nahm sie in die Hand und setzte sie an die Lippen, trank jedoch nichts. Hieß es nicht, man sollte in Märchen nichts essen oder trinken?


    Die Alte lächelte zufrieden. »Nun kannst du mir helfen. Die Kissen lassen sich schwer ausschütteln.«


    Rain hätte am liebsten ungläubig aufgelacht. »Frau Holle?«


    »Daselbst, daselbst.« Sie deutete mit einem Finger, der ein wenig wie ein knorriger Ast aussah, auf einen Berg Kissen, eingehüllt in bunt gemusterte Hüllen.


    »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht helfen«, sagte Rain traurig, denn sie hätte es gern probiert.


    »Was? Warum nicht? Du sahst mir aus wie ein anständiges Kind.«


    »Ich würde gern helfen, doch ich kann nicht. Ich… ich muss weiter.« In ihrer Verzweiflung hielt sie die Hand mit der Schwanenfeder hoch.


    Alle Freundlichkeit verschwand aus den Gesichtszügen der Alten. »Zu ihm also willst du? Zu ihm, der mich zwingt, meine Kissen hier zu schütteln, weil er den Schnee, meinen Schnee, einst fortgab?« Ihre Worte tanzten im Zorn einen unheilvollen Tanz und die weißen Schleier in den Augen verfärbten sich dunkel.


    Rain schluckte. »Ich muss.«


    Für einige Minuten starrte Frau Holle sie nur an. Dann nickte sie. »Ein Kissen nur. Dann bringe ich dich zu ihm. Auf Schwanenfedermelodienflügeln.«


    Rain willigte ein.


    »Gut.« Frau Holle nickte. »Lass aber deinen Sternenfalter hier, Kindchen. Es gibt Nächte, die zu kalt für ihn sind.«


    Rain hatte die Laterne, die an ihrem Arm hing, beinahe vergessen. Sie hob sie hoch.


    Der Sternenfalter saß mit zusammengelegten Flügeln da. Das samtene Braun der Flügelinnenseiten war einem frostigen Weiß gewichen, das langsam taute.


    Entsetzt schlug Rain die Hände vor den Mund.


    »Ein bisschen Wärme, ein bisschen Mondlicht, und er kommt wieder in Ordnung. Ich werde mich um ihn kümmern.«


    Rain nickte. »Danke. Aber lassen Sie ihn nicht frei.«


    Die alte Frau runzelte die Stirn, ehe sie nickte.


    »Er kennt nur diese Laterne.«


    »Ah. Ich verstehe«, sagte die alte Frau, deren Augen nun wieder blau und grün und weiß bewölkt waren. Sie nahm Rain die Laterne ab, um sie auf den Sims des Kamines zu stellen. »Wenn du wiederkommst, gebe ich ihn dir zurück. Jetzt zu deinem Kissen.« Sie reichte Rain ein schweres, dickes Kissen mit einer Hülle aus schwarzem Stoff mit weißen Punkten und öffnete das Fenster, das genau in der Mitte des Torbogens war.


    Augenblicke später schüttelte Rain das Kissen aus. Vor ihren Augen wurden die herausgeschüttelten Federn zu Schneeflocken, die durch das Winterreich trieben. Als sie fertig war, ließ sie die Kissenhülle sinken.


    Frau Holle lächelte sie dankbar an, ehe sie nach der Schwanenfeder griff, die Rain auf dem Tisch abgelegt hatte. »Dann bringe ich dich jetzt zu Väterchen Frost, wie ich es dir versprochen habe. Auch wenn ich finde, dass du nicht dorthin gehen solltest, sehe ich, dass du es tun musst.«


    Rain sah sie fragend an.


    »Sie ist in deinen Augen.« Frau Holle schmunzelte. »Die Liebe.« Sie drehte sich mit der Feder in der Hand um und ging abermals zum Sims des Kamines, wo sie nach einer kleinen Spieluhr griff, während Rain wünschte, die Röte aus ihrem Gesicht würde verschwinden.


    Die alte Frau kam zu ihr zurück und stellte die Spieluhr auf den Tisch. Auf der runden Dose stand die Figur eines Mannes, gekleidet in einen dunklen Mantel, der zwischen Schwänen stand. Sie schwammen um seine Beine, kreisten, gehalten von Drähten, über seinem Kopf. Einen hielt der Mann sogar im Arm.


    »Der Herr der Schwäne. Er wird dich in des Winters tiefste Tiefen tragen.« Sie sah auf die Tasse mit Honigtee, die vor Rain stand. »Trink ein wenig, Kindchen. Der Tee wird die Kälte ein wenig von dir forthalten.«


    Rain nickte. Als sie dieses Mal nach der Tasse griff, trank sie wirklich. Weil Frau Holle jemand war, dem man trauen konnte. Weil sie ein Kissen aufgeschüttelt hatte.


    Der Tee schmeckte so, wie Rain sich flüssiges Sonnenlicht vorstellte. Wunderbare Wärme breitete sich von innen in ihr aus.


    Frau Holle lächelte und steckte die Spitze der Schwanenfeder ins Schloss der Spieluhr. »Alles kann ein Schlüssel sein«, sagte sie, als sie Rains ungläubiges Gesicht sah. Sie drehte an der Feder, bis eine leise Melodie erklang. »Fahr wohl, Kindchen, fahr wohl«, wisperte Frau Holle, und mit diesen Worten verwirbelte sie und verschwand, wie die ganze Stube mit all ihren unausgeschüttelten Kissen.


    Stattdessen sah Rain Städte, die sie nur aus Büchern kannte. Prag mit dem Hradschin und der Karlsbrücke, die sich über die Moldau spann. Barcelona mit Gaudis unvollendeter Kathedrale. London mit dem Big Ben und der Themse. Paris. Köln. Und viele mehr. Alte Städte waren es, alle gekleidet in das Weiß des Winters.


    Als der Wirbel und das Lied verebbten, stand Rain in einem riesigen Saal, in dem ebenfalls jeder Zentimeter des Bodens mit Schnee bedeckt war. Die Luft war so kalt, dass es knisterte, wenn man atmete, aber Rain fror nicht. Sie sah sich um.


    Weiß, weiß, weiß– wohin das Auge reichte.


    Erst, als sie einige Schritte aufs Geratewohl gegangen war, erkannte Rain an einem Ende des Raumes eine kleine Treppe, die zu einer Art Thron führte, auf dem jemand saß.


    Väterchen Frost.


    Wer sollte es sonst sein.


    Langsam ging Rain näher, stapfte durch Schneewehen, die so hoch lagen, dass sie bis zu den Oberschenkeln darin versank.


    Sie konnte erkennen, dass der Thron ein riesiger Schwan mit ausgebreiteten Flügeln war, der Kopf ragte über den Sitzenden hinaus und die Flügel waren ausgebreitet, als wollte das Tier jeden Augenblick abheben.


    Rain rief ein paar Mal um Hilfe, aber niemand kam. Die Gestalt auf dem Thron regte sich erst, als sie erschöpft schnaufend vor ihm stand.


    »Ich helfe niemandem, der zu mir will«, sagte der Mann, der jünger aussah, als Rain erwartet hatte. Obwohl er weißes Haar hatte, war seine Haut glatt. Er trug einen kleinen Bart, der sorgfältig gestutzt worden war. Die Augen waren vom gleichen Blau wie Christians.


    Rain sagte nichts, betrachtete ihn nur.


    Er hatte einen dunkelblauen Umhang um die Schulter gelegt, der ihn wie einen vergessenen König wirken ließ. Das Gesicht wirkte herrisch und streng, aber in den Augen glitzerte etwas Schönes.


    Caspar hatte gesagt, er sei der Winter. Das stimmte.


    »Du hast Mut, hierherzukommen.«


    Rain dachte an den Würfel mit der Drei. »Ich suche Christian.«


    Väterchen Frost nickte und sah in eine Kugel aus Eis, die neben dem Thron stand. »Ich weiß«, murmelte er. »Du glaubst, ihn zu lieben.«

  


  
    Sie wollte erwidern, dass sie das nicht nur glaubte, aber er schnitt ihr mit einer Geste das Wort ab.


    »Sieh in die Kugel aus Eis!«


    Rain trat näher, starrte auf die Kugel. Bunte Bilder flirrten darin. Erinnerungen aus Kreidestaub und Wind.


    Christian, der ihr nachsah. Sie beide, unter dem Eisbäumchen, einander küssend. Sie, allein auf dem Friedhof. Dann plötzlich Christian. Ganz allein.


    Rain schrie auf, als sie ihn sah. »Wo ist er?« Tränen schnürten ihr die Kehle zu, weil sie dort, wo Christian war, nichts weiter erkennen konnte.


    Nur, dass er blass war, sah sie, und dass er die Augen geschlossen hatte, als würde er schlafen.


    »Fort«, antwortete Väterchen Frost. Schwerfällig ließ er sich in die Tiefen des Schwanenthrons zurücksinken.


    »Wo?«


    Keine Reaktion.


    Verzweifelt sah sich Rain um.


    Überall waren Schwäne, fast unsichtbar im Weiß des Saals, aber nichts, das ihr eine Hilfe war.


    »Wo ist er?«, fragte sie nochmals.


    »Ich habe ihn fortgebracht.« Der Mann auf dem Thron flüsterte nur. Es schien, als wäre er in Sekunden für Jahre gealtert.


    »Wohin?«


    Väterchen Frost reagierte nicht auf Rains Frage, er schüttelte nur mit dem Kopf. »Fortgebracht habe ich ihn. An einen Ort, an dem es nichts gibt, was sein Herz brechen lässt.« Die gletscherkalten Augen sahen Rain an. »Du hättest es ihm gebrochen.«


    Stumm schüttelte Rain den Kopf, obwohl sie wusste, dass dies nichts war, was man ausschließen konnte.


    Er lächelte sie an, als er die Lüge in ihren Augen las. »Ich sehe, du weißt, was ich meine. Je mehr man jemanden liebt, desto mehr läuft man Gefahr, ihn zu verletzen.«


    Rain schüttelte abermals den Kopf und schluckte die Angst hinunter. »Wieso musste er fort? Selbst wenn ich ihn verletzt hätte– was wäre ihm geschehen? Er wäre vielleicht traurig, verletzt, aber nichts im Vergleich zu dem, was ich werden würde durch den Fluch, den Ihr auf Eure Kinder gelegt habt!«


    Väterchen Frost richtete sich auf. »Er hätte ein gebrochenes Herz.«


    »Daran ist noch niemand gestorben.« Sie sagte es, obwohl sie wusste, dass es sich anfühlen konnte, als würde man sterben.


    »Ich weiß, aber ich musste ihn trotzdem fortbringen. Fort von dir, von der Welt, von allem. Er ist nun in Sicherheit. Nichts berührt ihn.«


    Rain dachte an den Sternenfalter in der Laterne. Ihn berührte ebenfalls nichts. Aber das war ein Unterschied. »Wo ist er?«


    »Fort. Ich glaube nicht, dass du ihn finden wirst. Wenn, wird es dir wie ihnen ergehen.« Matt hob er eine Hand, woraufhin die glitzernden Schneekristalle in der Luft um sie herum schwanden.


    Figuren aus Eis wurden sichtbar, Männer wie Frauen gleichermaßen. Es mochten zwanzig sein, vielleicht einige mehr, vielleicht auch weniger.


    Väterchen Frost musste es nicht sagen. Rain wusste, dass sie diejenigen waren, die eines seiner Kinder verletzt hatten. Diejenigen, aus deren Herz eine Träne aus Eis geweint worden war, die nun fehlte.


    Rain schloss die Augen, aber die Bilder blieben. Fragende Blicke und flehende Gesten, zu Eis erstarrt. »Nein«, wisperte sie und schüttelte den Kopf wild, sodass ihr schwindlig wurde. Die Bilder verschwanden nicht. »Ich muss ihn finden.«


    »Er ist fort. Ich musste ihn fortbringen.« In den Augen des Winterkönigs lagen Tränen.


    Bangen Herzens fragte sich Rain, was mit ihr passieren würde, wenn sie fielen. »Warum? Warum musstet ihr ihn fortbringen?«


    Die Eisfiguren spiegelten sich in den winterblauen Augen. »Ich wollte ihn nicht verlieren. Nicht auch noch ihn.« Eine Träne fiel.


    Nichts geschah.


    Rain atmete erleichtert aus. »Warum ihn verlieren?«


    Väterchen Frost sah sie an. »Meine Kinder hassen mich, weil ich jenen Fluch auf sie legte, der sie schützen sollte. Flüche tun allerdings selten nur das, was sie sollen, weil alles zwei Seiten hat. Sie hassen mich, weil sie jene zerstören müssen, die sie lieben. Sie hassen mich, weil dieser Verlust sie jedes Mal aufs Neue trifft. Sie hassen mich, weil ich mich hier verstecke und nicht selbst wieder liebe, denn sie glauben, dass das den Fluch bricht.


    Aber das tut es nicht. Ich habe einmal geliebt, in fernen Tagen, ein Mädchen, das mit Schwänen tanzte und Schneeflocken wirbeln ließ. Doch es ist eine traurige Tatsache, dass man mit der Zeit vergisst, warum man sich einst liebte. So geschah es auch mit uns, und als sie mir Worte an den Kopf schmiss, die nur sie hatte in Pfeile verwandeln können, weinte ich jene Träne, die das Herz meiner Schneekönigin in Abermillionen von Splittern zerspringen ließ.


    Noch heute sucht sie danach. Und ja, solange sie nicht alle gefunden hat, wird es auch mir wehtun.« Er starrte zu den Schwänen, die überall waren.


    Für Rain sah es so aus, als würde er in eine Zeit zurückreisen, in der all diese Schwäne lebendig gewesen waren.


    »Meine Kinder aber leben anders als ich. Freier. Offener. Sie sind nicht allein Mythos. Sie sind auch Mensch. Und Menschen können ihre Herzen niemals so einfrieren, dass sie nichts mehr spüren, auch wenn sie so tun mögen.


    Deshalb lieben sie. Deshalb verlieren sie, wen sie lieben, denn es kommt die Stunde in jeder Beziehung, in der ein falsches Wort ein Herz verletzt. Während sie leben, erfrieren jedoch ihre Lieben in der Kälte, die ich ihnen auferlegt habe.


    Deswegen hassen sie mich. Joshua. Jonathan. Sam. Sophie.


    Nur Christian nicht, weil er es bisher nicht erlebt hat. Er weiß nichts von dem Schmerz. Ich will nicht, dass er ihn je kennenlernt, damit nicht auch er mich hasst.«


    Rain schwieg, denn sie wusste, was Väterchen Frost meinte. Die Liebe schürte die Angst vor dem Verlust. Sie erinnerte sich nicht, wer das gesagt oder wo sie es gelesen hatte, aber es passte.


    Es passte so schrecklich genau, dass es kaum eine andere Wahrheit geben konnte.


    Aber die gab es immer, weil jede Wahrheit eine eigene Farbe haben konnte. Väterchen Frosts war dunkel und kalt. Rains war leuchtend warm.


    »Ich kann nicht versprechen, dass ich ihn nie verletzen kann– das könnte niemand, aber ich kann versprechen, es zu versuchen.«


    Der Winterkönig sah sie an. Immer noch glänzten die Tränen in seinen Augen, die fielen, ohne dass etwas geschah. »Ich weiß. Ich habe dich gesehen. Du liebst ihn wirklich.«


    Rain biss sich auf die Unterlippe und nickte.


    Väterchen Frost lächelte, aber die Traurigkeit blieb in den Augen. »Mein Sohn liebt dich auch.«


    Rain wartete stumm, wohin die Unterhaltung führen würde.


    Der Herr des Winters sah ihr in die Augen. »Ich habe einen Fehler gemacht.«


    Überrascht hielt Rain für einen Moment den Atem an.


    »Ich habe gedacht, ich könnte ihn schützen, wenn ich ihn fortbringe. Ich glaube immer noch, dass dies die einzig sinnvolle Möglichkeit ist, aber ich habe ihn zu weit fortgebracht, zu tief, zu sehr…« Er verlor sich in geflüsterten Gedanken.


    Rain konnte ihnen nicht folgen. Abermals wartete sie, bis sich seine Augen auf sie fokussierten.


    »Wir werden ihn nie wieder sehen, weißt du?« Eine weitere Träne rollte die Wange hinab.


    Sie glaubte zu spüren, wie etwas in ihr erfror. Schon dachte sie, der Fluch hätte sie getroffen, doch Väterchen Frost schüttelte den Kopf, als hätte er die Frage in ihren Augen gesehen.


    »Nein, das ist nicht der Fluch. Das ist bloß der Schmerz, den ich auf uns gelegt habe mit meinem Fehler.« Er wandte sich ab. Kurz barg er das Gesicht in den Händen, ehe er sich erneut aufrichtete. »Du kannst nun gehen. Christian geht es gut dort, wo er ist. Nichts berührt ihn mehr.«


    »Das ist falsch«, flüsterte Rain mit erstickter Stimme.


    Väterchen Frost nickte. »Ich weiß. Ich habe meinen Sohn schützen wollen, doch jetzt habe ich ihn noch mehr verloren als meine anderen Kinder. Sie hassen mich, aber Hass ist ein Gefühl. Christian schläft. In einem Traum, von dem ich nicht mal weiß, ob es mich dort gibt.«


    Rain horchte auf. Christian schlief? »Wo?«


    Väterchen Frost machte abermals eine wegwerfende Geste. »Wen kümmert das?«


    »Mich«, antwortete Rain. »Bitte«


    »Bei Lord Lightless. Doch nun geh. Folge den Schneeglöckchen. Sie führen dich nach Hause.« Der Winterkönig versank in Schweigen.


    Rain glaubte, dass er selbst ein wenig zu Eis und Schnee wurde. Sie wartete ein wenig, ob er ihr nicht doch noch etwas zu sagen hatte, aber nichts geschah.


    Sie war verwirrt, hatte sich die Begegnung mit Väterchen Frost anders vorgestellt. Kälter. Immerhin war er der Winter.


    Doch da war keine Kälte gewesen. Nur Schmerz, der alles zu Eis werden lassen konnte, es aber nicht tat, weil der Schmerz hier lebendig war. Ansteckend. Denn sie fühlte ihn nun ebenfalls.


    Christian war fort. Aus dummen, dummen Gründen, die zugleich gute waren.


    Irgendwo schlafend, so wie Dornröschen. Bei Lord Lightless.


    Wieder ein neuer Name, ein neues Geheimnis.


    Doch kein Hinweis, der sie dorthin führte.


    Möglicherweise würde Caspar etwas wissen. Oder die Sterne. Oder der Sternenfalter. Oder Stina.


    Irgendwer.


    Sie würde es versuchen, weil sie Christian nicht auf ewig schlafen lassen konnte.


    Dornröschen hatte sie nie gemocht.

  


  
    Kapitel 12

  


  
    


    


    


    Rain sah sich um und entdeckte einige Schneeglöckchen, die ein wenig rechts von ihr die Köpfchen vorwitzig aus dem Schnee streckten.

  


  
    Rain ging zu ihnen. Als sie bei den kleinen Blumen angekommen war, entdeckte sie weitere, einige Schritte entfernt. So folgte sie den Schneeglöckchen, wie Väterchen Frost es gesagt hatte.


    Um sie herum wurde es wärmer, so warm wie an einem Frühlingstag. Die Schneedecke wurde dünner, vereinzelt waren grüne Stellen zu sehen.


    Die Schneeglöckchen wuchsen immer dichter, bis sie einen schmalen Pfad eingrenzten, dem Rain folgte. Die Luft war nun klar und frisch. Bald konnte sie in der Ferne eine silberne Tür ausmachen, wahrscheinlich, dachte sie, ein Aufzug. Sie wollte rennen, aber da trat jemand vor ihr auf den Weg.


    Eine Gans, so weiß wie der Schnee, dem sie gerade zu entkommen versuchte. Lediglich die Flügelspitzen waren schwarz. An ihrem orangefarbenen Schnabel baumelte die Laterne mit dem Sternenfalter. Sie watschelte auf Rain zu, als sie näher kam, und reckte den Kopf nach vorn.


    Rain nahm die Laterne von ihr weg. »Danke.«


    Die Gans nickte. »Frau Holle meint, du würdest sie noch brauchen«, schnatterte sie. »Da du uns jedoch nicht auf dem gleichen Weg verlassen wirst, auf dem du gekommen bist, hat sie mich geschickt.«


    »Ich sollte den Schneeglöckchen folgen.« Rain wunderte sich nicht mal darüber, mit einer Gans zu sprechen.


    »Ja, das dachten wir uns. Er will nicht weiter an das erinnert werden, was er getan hat.«


    »Wie meinst du das?«


    »Du bist durch das Wintertor gekommen. Väterchen Frost spürt jeden Schritt, der getan wird, wenn man es passiert hat. Es erinnert ihn daran, dass er seinen eigenen Sohn eingesperrt hat, an einem Ort, an dem nur er ihn sehen kann. Er weiß, dass es falsch ist.«


    Rain nickte. »Er hat es zugegeben.«


    Die Gans hob den Kopf. »Das ist mehr, als man hätte erwarten können. Allerdings ändert es nichts. Es macht nichts rückgängig, denn es gibt keinen Winterzauber, den man umkehren kann.«


    »Heißt das, Christian ist verloren?« Rain ballte die Fäuste, als könnte sie sich irgendworan festhalten.


    »Nein«, schnatterte die Gans. »Man kann jeden Zauber auflösen.« Sie schlug mit den Flügeln. »Ja, das kann man. Ich bin mir sicher, dass du es kannst.«


    »Danke.« Rain war froh über den kleinen Funken Hoffnung.


    »Gern. Lass uns zum Ausgang gehen. Mir wird warm. Schneegänse sind im Winter zu Hause, nicht im Frühling.« Sie watschelte den Weg entlang.


    Rain folgte ihr. »Das ist der Frühling?«


    »Ja. Der Ausgang des Winters ist der Frühling, so wie der Herbst sein Eingang ist, wenn man nicht auf anderen Wegen hierherkommt, wie du.«


    Rain nickte. »Du lebst bei Frau Holle?«


    »Ja.«


    »Sie mag ihn nicht, oder?«


    »Nein.«


    »Weißt du warum? Ich wollte sie fragen, aber ich konnte es nicht.«


    »Sie erzählt die Geschichte nicht gern.«


    »Ach so.«


    »Willst du sie hören?«


    »Ja, aber…«


    »Ich erzähle sie gern. Aber nur kurz, weil wir fast da sind. Du kannst deinen Silbermantel schon ausziehen. Ein Winterdiener wird ihn dir abnehmen.«


    Rain tat wie geheißen.


    »Früher, da lebte Väterchen Frost gemeinsam mit Frau Holle in der Anderswelt. Dort ließ Frau Holle es schneien, wenn es soweit war, die Betten auszuschütteln, und Väterchen Frost brachte mit ihr Eis und Kälte, wann immer er sie im Brunnenreich, das über den Wolken war, besuchte.


    Sie gehörten zusammen. Ich persönlich denke, Frau Holle glaubte, dass dies für immer so sein würde. Dann aber kam Mylady Summer June, und weil man immer das haben will, was man nicht hat, verliebte sich Väterchen Frost in sie, so wie sie sich in ihn. Dabei bemerkte er nicht, dass er damit Frau Holle das Herz brach. Doch sie hatte immer noch ihren Schnee, den sie der Welt in seinem Winter schenken konnte, also beschwerte sie sich nicht.


    Wie du bestimmt weißt, nahm die Liebe zwischen Sommer und Winter kein gutes Ende, weil ihr Feuer genauso wenig sein Eis schmelzen, wie sein Eis ihr Feuer erfrieren lassen konnte. So trennten sie sich, flohen voneinander, soweit sie es vermochten.


    Väterchen Frost ging nach Prag, in die Stadt der Schwäne, wo er ein Mädchen fand, dessen Liebe sein Eis schmolz. Sie wurde seine Frau, und zum Geschenk machte er ihr den Schnee, der bis dahin Frau Holles Schnee gewesen war. Damit raubte er ihr alles, was sie noch hatte. Trotzdem konnte sie ihn damals nicht hassen. Die Liebe macht manchmal schrecklich dumm, musst du wissen.«


    Rain ahnte, was sie meinte, schwieg jedoch, weil sie die Geschichte weiterhören wollte.


    Weil die Tür– ein weiterer Aufzug– jedoch bereits sehr nah war, blieb sie stehen, denn man sollte immer bis zum Ende einer Geschichte bleiben.


    »Die Liebe von Väterchen Frost und dem Mädchen zerbrach. Das Mädchen wurde zur Schneekönigin mit zersplittertem Herzen, aber ich denke, dass du diese Geschichte kennst.«


    Rain nickte.


    »Frau Holle war es, die ihn damals tröstete. Gemeinsam kamen sie nach New York. Väterchen Frost versprach ihr, dass alles wieder so werden würde wie früher. Aber das wurde es nicht, denn mit den Zeiten hatte sich auch Väterchen Frost verändert. Seine Kinder erbten den Schnee. Frau Holle aber schickte er zum Wintertor, über das sie wachen soll, mit ihren Kissen, deren Federn zu Schneeflocken werden. Er hat sie nicht ein einziges Mal besucht.«


    »Aber warum hat er das getan?«


    Die Gans sah sie scharf an. »Weil er begriffen hat, dass er sie hätte wählen sollen. Weil sie schon Winter war, immer. Sie war die Einzige, die an ihm nicht erfroren wäre. Niemand wird gern an verpasste Chancen erinnert.«


    »Warum geht Frau Holle dann nicht einfach?«


    Die Gans ließ traurig den Kopf hängen. »Weil sie ihn liebt.« Sie stieß ein leises, klagendes Schnattern aus. »Ich sagte ja schon, dass die Liebe dumm macht. Frau Holle sollte fort von ihm gehen, und Väterchen Frost sollte dir helfen. Aber ein jeder liebt auf seine Art, und so können sie nicht über ihre Schatten springen.« Sie schenkte Rain ein Gänselächeln.


    Rain erwiderte es matt. »Weißt du, wer Lord Lightless ist?«


    Die Gans neigte den Kopf. »Ich weiß nur, dass Frau Holle ihn den Spiegelmacher nennt.« Sie sah zum Aufzug, der sich öffnete. »Ich denke, du musst nun gehen«, sagte sie, als ein Silbermaskenmann hervorkam und Rain mit seinem Maskenlächeln anlächelte. »Ich wünsche dir viel Glück. Du trägst es in dir, auch wenn du es nicht immer bemerkst. Versuche, das Winterkind zu befreien. Es wird dir gelingen.« Die Schneegans breitete die Flügel aus und stieg in die Lüfte.


    »Warte«, rief Rain ihr hinterher. »Woher weißt du das?«


    Der große Vogel zog einen Kreis über sie hinweg. »Weil du ihn liebst«, schnatterte sie, ehe sie hinter einem Vorhang aus eisigem Glitzern verschwand.


    Rain presste die Lippen zusammen. Weil sie ihn liebte.


    Der Winterdiener trat zu ihr und berührte sie an der Schulter. Fragend sah sie ihn an. Mit einer stummen Geste forderte er Rain auf, ihm den Mantel zu geben.


    Als er ihn in Händen hielt, führte er sie zu dem Aufzug, der auf einen Knopfdruck hin die Tür öffnete.


    Rain trat ein. Die Tür schloss sich hinter ihr, noch bevor sie sich umdrehen konnte.


    Sie fuhr nach unten, und als sich die Tür erneut öffnete, stand sie in der Eingangshalle des Dakota, des richtigen Dakota.


    Der Portier sah sie misstrauisch an, sodass sich Rain beeilte, nach draußen zu kommen.


    Der Morgen war angebrochen.


    Auf der anderen Straßenseite standen Caspar und Stina. Sie wollte hinübereilen, als ihr Telefon klingelte. Das Display zeigte, dass es ihr Vater war.


    Natürlich. Ihr Dad wollte sie wecken. So wie jeden Morgen. Sie nahm das Gespräch an und begrüßte ihn.


    »Wie geht es dir?«


    Sie schnaubte kurz. »Ich weiß nicht. Und dir? Bist du im Büro?«


    »Ja. Nein– ich meine, ich bin am Flughafen.«


    »Am Flughafen? Warum?«


    »Ich muss zu einem Meeting. Wegen des Falles. Ich bleibe bis zum Ende der nächsten Woche dort.«


    Rains Gedanken überschlugen sich. Welcher Tag war heute überhaupt? Abby war freitags geflogen. Also musste Samstag sein. »Du kommst dann erst Freitag zurück?« Sie merkte, wie weinerlich ihre Stimme klang, aber sie konnte es nicht ändern. Nicht noch ein Abschied, egal, dass es nicht für lange war. Sie ertrug keinen weiteren mehr.


    »Ja. Es tut mir so leid, Kleines. Ich habe versucht, dass jemand anderes hinfliegt, aber es geht einfach nicht.«


    Rain nickte und schluckte die Tränen hinunter. Robert würde wiederkommen. Eine Woche– was war das schon? Sie war schon öfters eine Zeit lang ohne ihn ausgekommen.


    Doch jetzt, wo Abby fort war, war es etwas anderes.


    Wehmütig dachte sie an Christian.


    »Rain?«


    »Ja?«


    »Pass auf dich auf. Ich muss gleich los.«


    »Du auch, Daddy. Komm bald zurück.« Sie hatte ihn lange nicht mehr Daddy genannt.


    »Sobald ich kann«, flüsterte er. In seiner Stimme lag nun ebenfalls der Klang von unterdrückten Tränen, als spürte er, dass es keinen falscheren Zeitpunkt hätte geben können. Überhaupt keinen. »Bis bald.«


    »Bis bald.« Rain legte auf und überquerte die Straße. Je näher sie den beiden Gestalten, die neben einem übervollen Einkaufswagen auf sie warteten, kam, desto mehr schnürte ihr die Traurigkeit die Kehle zu. Auf der anderen Straßenseite angekommen, fiel sie Caspar in die Arme und weinte, weil er der Einzige war, den sie jetzt noch hatte.


    Er und Stina. Wie sonderbar die Wege doch manchmal waren, die das Leben mit einem ging.


    Aber es gab nie ein Zurück. Mit einem tiefen Einatmen nahm sie sich zusammen, um ihnen zu erzählen, was geschehen war.


    Als sie geendet hatte, schüttelte Stina den Kopf. »Wie konnte er nur? Wie konnte er das seinem eigenen Sohn antun?«


    »Liebe kann dumm machen«, sagte Caspar wie bereits zuvor die Gans. »Und Angst blind.«


    Rain nickte. »Weißt du, wer Lord Lightless ist? Oder wo man ihn finden kann? Frau Holle nannte ihn den Spiegelmacher, und die Gans wusste nichts weiter über ihn.«


    Caspars Gesichtszüge verfinsterten sich. »Lord Lightless ist der Mann im Mond.«


    Zunächst durchbrach niemand die Stille, die sich wie eine Decke über sie legte. Die Dämmerung vertrieb zunehmend die letzten Reste der Nacht.


    Caspar sah in den Himmel, wo man die Sterne nur noch als blasse Erinnerungsschatten erahnen konnte.


    Stina lauschte dem Flüstern der Straßen, das so laut und dicht war, dass Rain meinte, es als gleichmäßiges Murmeln zu hören, als wäre es ein kleiner Fluss auf dem Weg zum Wald.


    Der Sternenfalter saß mit geschlossenen Flügeln in der Laterne. Wie ein gewöhnlicher Nachtfalter sah er aus, aber vielleicht, so dachte Rain einen kurzen Moment, träumte er von der Nacht.


    Viel zu schnell kehrten die Gedanken zu dem neuen Rätsel zurück, auf das es lediglich eine Antwort gegeben hatte, die zu einem neuen Rätsel führte.


    Lord Lightless. Mann im Mond. Spiegelmacher.


    »Man nennt ihn auch den Herrn der Träume«, sagte Caspar. Seine Augen richteten sich auf Rain, als würde er erwarten, dass sie verstand.


    Sie tat es nicht. Wie auch?


    Caspar setzte sein verständnisvolles Lächeln auf. »Ich vergesse ständig, wie viel du nicht weißt«, sagte er mit einem leichten Schulterzucken.


    Rain biss sich auf die Lippen.


    »Lord Lightless ist, wie ich bereits sagte, der Mann im Mond. Man nennt ihn den Spiegelmacher, denn der Mond selbst ist nur ein Spiegel, der das Licht der Sonne wiedergibt. Lord Lightless ist der beste Spiegelmacher, den es gibt. Seine Spiegel sind magisch. Sie zeigen einem nicht nur, wer man ist, sondern können ebenfalls Bilder sein, wenn man weiß wie.


    Sie können Plätze zeigen, in jeder Welt, und Welten gibt es so viele, wie es Menschen gibt. Man kann durch sie reisen, wenn man die Spiegelkönigin oder eines ihrer Kinder ist. Oder Väterchen Frosts Familie angehört, denn auch die Winterkinder können es, weil der Mond den Winter liebt.


    Oder auch nur, wenn man den richtigen Führer hat.« Caspars Hände malten unsichtbare Spiegel mit Bildern in die klare Morgenluft. »Er ist auch der Herr der Träume, denn die werden in der Nacht geboren. Er löscht die Ladungen der Traumfischer, wenn sie vom Himmelsmeer der Träume mit ihrem Fang zurückkehren. Er wandelt die gefangenen Träume in den Sand um, den der Sandmann verteilt, mischt ihn mit Kreidestaubflüstern, das noch weitere Geschichten kennt.


    Er konsultiert die letzte der drei Schwestern, ihm zu sagen, welcher Schlaf Todestiefe haben soll.«


    »Die letzte der drei Schwestern?«


    »Die drei Nornen. Die Schicksalsspinnerinnen, die den Lebensfaden weben.«


    Rain erinnerte sich an Urd, Verdandi und Skuld, jene drei Frauen, die zu den Füßen des Weltenbaumes Yggdrasil saßen, wo sie die Lebensfäden aller Menschen aufnahmen, sponnen und am Ende zerschnitten. Sie nickte. »Was hat er mit Christian gemacht?« Sie erinnerte sich an das blasse Gesicht in der Kugel aus Eiskristall.


    »Mir scheint es, als hätte er ihm den unendlichen Traum geschickt. Er schläft und träumt, bis jemand kommt, um ihn zu wecken. Bis dahin lebt er in diesem Traum wie in der Welt, nur dass alles ein Traum ist, der verblasst, wenn er erwacht.«


    »Auch Träume können sich schrecklich wirklich anfühlen.« Stinas Augen waren dunkel vor Sorge.


    Rain nickte bestätigend.


    »Ja, das können sie. Das können sie gut«, flüsterte Caspar zustimmend.


    »Kann Väterchen Frost ihn nicht wecken?«, fragte Stina. »Ich meine, wenn er doch bereut…«


    Caspar schüttelte den Kopf, ehe sie den Satz zu Ende sprechen konnte. »Väterchen Frost hat nicht die Macht dazu. Er konnte das Mondlicht, das Lord Lightless um Christians Herz gelegt hat, gefrieren lassen– denn so webt man den unendlichen Traum– aber er kann das Eis nicht mehr lösen. Das können nur andere Mächte.«


    »Ein Kuss«, spottete Rain halbherzig.


    »Ja«, sagte Caspar zu ihrer Überraschung.


    Rain sah ihn mit hochgezogenen Brauen an. »Wie im Märchen?«


    »Das hier ist ein Märchen, Rain. Für irgendwen, irgendwann wird alles zum Märchen.«


    »Also muss ich zu ihm gehen und ihn küssen?«


    Caspar lachte, während Stinas Gesicht sich zu einer eisigen Maske verzog. »Ja. Doch so einfach ist es nicht, ist es nie.«


    »Was muss ich dann tun?«


    »Das mit dem Kuss war gar nicht falsch. Du liebst ihn, deswegen könnte dein Kuss das Eis schmelzen. Soweit, so einfach. Aber wie ich schon sagte: Es ist nie einfach, denn zunächst musst du zu ihm kommen. Das ist das wirklich Schwere.«


    »Weil der Mond unerreichbar ist, wenn man nicht den wirklichen Weg kennt und den wahrhaftigen Schlüssel besitzt«, sagte Stina mit tonloser Stimme. Tausend Gedanken schienen dem Mädchen durch den Kopf zu gehen, denn sie fixierte weder Caspar noch Rain, während sie sprach.


    »Du kannst ihn erreichen«, sagte Caspar. »Auf Kreidestaub kann man mitunter fliegen.«


    Für einen kurzen Moment blitzte Wut in Stinas Augen auf. »Nur Kreidekinder können auf Kreidestaub fliegen.«


    Rain konnte die Beherrschung in ihren Augen sehen.


    »Sie können jemanden mitnehmen.« Caspars Stimme war immer noch so sanft wie sonst.


    Stina schwieg eisern und drehte sich ab.


    »Du willst ihn retten.« Caspars Worte waren nun kälter, schneidender.


    Stinas Kopf schnellte zu ihm herum. »Ja. Du hast recht. Ich will ihn retten.«


    Sie sah Rain an, die begriff, dass all die Freundlichkeit, die Stina ihr entgegengebracht hatte, nichts anderes gewesen war als Mittel zum Zweck.


    »Und ich werde ihn retten. Ich werde ihm den Kuss geben. Und er wird mich danach lieben. Mich, nicht dich.« Ein kreidebunter Finger deutete auf Rain, schnellte vor und zurück, als wollte sie sie damit erstechen.


    Rain zog unwillkürlich den Kopf ein. Sie wollte zornig sein auf diese kleine falsche Schlange, stattdessen war sie wütend auf sich. Wie hatte sie so dumm sein können, zu denken, dass sie Stina vertrauen konnte? Dass sie ihre Freundin sein könnte?


    Stina war ein Straßenkind. Straßenkinder dachten an sich, kämpften nur für ihr Leben und ihr Glück.


    Niemand konnte ihnen das verdenken. Trotzdem.


    Rain hatte gehofft, aber manchmal machte Hoffnung ebenso dumm wie Liebe.


    Caspar schüttelte den Kopf. »Du folgst dem falschen Stern, Stina.«


    »Das kannst du nicht wissen.«


    »Doch, denn von manchen Wegen weiß man das, noch ehe man sie gegangen ist.«


    »Dieser nicht.« Trotzig schob Stina das Kinn nach vorn.


    »Doch. Christian wird dich nicht lieben, nur weil du ihn wachküsst. Ich bezweifle sogar, dass du es kannst.«


    »Wieso? Woher willst du das wissen?«


    Caspar deutete mit der Hand zum Himmel.


    »Die Sterne können sich irren«, entgegnete Stina.


    »Die Sterne irren sich nie. Sie führen uns nur nicht immer dorthin, wohin wir gelangen möchten. Manchmal, weil wir nie dorthin kommen sollen, und manchmal, weil wir die falschen Wege wählen. Ich weiß es, denn ich bin einmal einem Stern gefolgt, der nicht der meine war. Glaub mir, ich habe es bitter bereut. Ich bereue es noch.«


    Rain dachte an die wunderschöne weiße Engelskrähe.


    »Ich werde es nicht bereuen, denn ich folge keinem Stern. Ich folge meinem Herzen.«


    »Trotzdem. Es ist Rains Weg.«


    »Nein!« Stina schrie, kniete sich hin und malte, malte, was ihr die Straßen womöglich bereits die ganze Zeit eingeflüstert hatten.


    Christian. Rain. Sich küssend, irgendwo auf einer Straße, vor einem silberglänzenden Wolkenkratzer. Eine Szene, an der nichts Besonderes war, bis Stina eine Spiegelung in den Fenstern malte. Rot leuchtende Haare.


    Ohne, dass sie ein Gesicht erkennen konnte, wusste Rain, dass es Danny war.


    Stina sah sie mit einem teuflischen Grinsen an, bevor sie mit gelber Kreide einen feinen Schleier über das Bild legte, der sich wie Sand bewegte, als sie dagegen blies.


    Wind fing den gelben Staub auf, trug ihn davon, wurde schneller und schneller.


    Caspar schüttelte Stina an der Schulter. »Was hast du getan?«


    »Ich halte sie auf. Ich halte sie auf.« Mit diesen Worten sprang sie in das Bild, mitten hinein, und fort war sie.


    Caspars Hand blieb in der Luft schweben, dort, wo er sie eben noch gegriffen hatte. Erst nach einer Weile ließ er sie sinken. Seine Blicke suchten die von Rain. Entsetzen spiegelte sich in seinen Augen.


    »Was ist passiert?« Die Worte wollten kaum über ihre Lippen kommen, so sehr fürchtete sie die Antwort.


    »Manchmal flüstern die Straßen Geheimnisse in Kreidekinderohren«, sagte er mit tonloser Stimme. »Dinge, die für niemandes Augen bestimmt sind. Dinge, die niemals jemandes Ohren berühren sollten.« Caspar presste die Lippen zusammen. »Ein solches Geheimnis hat Stina hier verraten, und wie es mit Geheimnissen ist, die nie hätten ans Licht kommen sollen und es doch tun, bedeuten sie Kummer.« Seine Hand wischte über die Spiegelung im Bild, als könnte er das Gemalte rückgängig machen.


    Aber Kreidebilder ließen sich nicht wegradieren.


    »Was wird nun geschehen? Was hat dieses Bild zu bedeuten?« Rains Finger zeigte auf Danny, dessen Gesicht nun verwischt war.


    Caspar musterte sie lange. »Die Bedeutung eines Bildes muss sich dem Betrachter erschließen. Ein jedes Bild kann für jeden Menschen etwas anderes sein, denn alle sehen es anders. Doch was nun geschehen wird?« Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht nichts. Vielleicht alles. Auch die Sterne hüten ihre Geheimnisse.«


    »Aber was kann passieren? Was hat Danny damit zu tun?«


    Erneut schenkte Caspar ihr einen langen Blick. »Vieles. Nichts. Ich weiß es nicht«, antwortete er ebenso rätselhaft wie zuvor. Er straffte sich. »Du solltest nach Hause gehen, Rain. Es war eine lange Nacht, und wir haben noch einen langen Weg vor uns. Bis zum Mond und zurück, möchte ich sagen.« Er versuchte ein Lächeln, aber es zerbrach an seinen Augen.


    »Zum Mond.«


    »Und wieder zurück.«


    »Wie kommen wir dorthin, wo der Mond doch unerreichbar ist?«


    »Wir werden einen Weg finden. Schließlich hat der Mond ein Haus auf dieser Erde. Es wird sich in New York befinden, denn hier sind alle Zuhause. Ich vermute, in einem Haus aus Spiegeln.«


    Rain dachte an die vielen verspiegelten Häuserfronten allein in Manhattan und verzweifelte.


    »Ich werde es herausfinden. Bis heute Abend. Dann sehen wir uns wieder. Zur stillen Stunde am Turtle Pond.«


    »Zur stillen Stunde?«


    »Die Stunde vor Mitternacht. Bevor die Schatten erwachen und zu Gespenstern, Dämonen und Erinnerungen werden.«


    »Was wird dann geschehen?«


    »Das werden wir sehen.«


    »Was wirst du inzwischen tun?«


    »Ich denke, ich werde mich ausruhen. Versuchen, mich ein wenig zu erinnern. Es ist schön, wenn man etwas lange Verlorenes, auf das man innig gehofft hat, wiederfindet, und sei es nur für jenen kurzen Moment, der einem sagen kann, dass eines Tages alles gut wird.«


    »Wie hast du Everleigh…«


    »Diese Geschichte gehört nicht hierher. Vielleicht erzähle ich sie dir ein anderes Mal. Es ist nicht gut, in zu vielen Geschichten zu stecken.«


    Rain nickte. »Bis heute Abend dann.«.


    »Bis heute Abend.« Caspar drehte sich zu seinem Wagen um, da hielt er abrupt in der Bewegung inne, griff in seine Taschen und suchte etwas. »Wo wir gerade bei Verlorenem waren– das hier scheinst du bei den Engelskrähen verloren zu haben.« In der Hand hielt er einen silberschwarzen Schmetterling aus Metall.


    Eine Gerümpel–Rune.


    Rain konnte sich weder daran erinnern, dass sie sie verloren haben sollte, noch, dass Caspar sich gebückt hatte, um sie aufzuheben. Dennoch griff sie nach ihr. Der Schmetterling fühlte sich warm an. Diese Wärme verwandelte sich in Rains Hand jedoch in eisige Kälte, weil der Schmetterling für Abschied stand. Etwas ist nur für kurze Zeit. Eine flüchtige Berührung. Sie selbst hatte dem Schmetterling diese Bedeutung gegeben. Jetzt wünschte sie, dass sie es nicht getan hätte, dass sie etwas anderes, Fröhliches gewählt hätte. Doch der Schmetterling hatte sie nie fröhlich gestimmt. Sie schloss die Hand darum und vertrieb die trüben Gedanken an einen Abschied aus dem Kopf. Es waren bereits zu viele Abschiede gewesen. Wahrscheinlich bedeutete der Schmetterling ohnehin nichts. Sie hatte keine Frage gestellt, nicht den Beutel geschüttelt.


    »Ruh dich ein wenig aus«, sagte Caspar und lenkte Rains Gedanken von dem Schmetterling fort. »Denke nicht zu viel über Väterchen Frost nach.«


    Rain wollte ihm sagen, dass das leichter gesagt als getan sei, aber sie ließ es. Weil er es wusste.


    Caspar und Rain trennten sich mit dem festen Vorhaben, sich am Abend wiederzusehen. Zur stillen Stunde am Turtle Pond.


    Rain folgte jenem Weg, der sie nach Hause führen würde.

  


  
    


    Unvermittelt stellte sich ihr eine Frau in den Weg. Sie schien nicht viel älter als Rain zu sein, doch die bernsteinfarbenen Augen straften dieses Alter Lüge. Sie war älter, viel älter. Die Hände lagen auf einem Rock, der rot und orange leuchtete wie Feuerflammen in der Nacht. Dazu trug sie eine Bluse, so gelb wie Sonnenblumenblüten. Das Haar war leuchtend rot wie glühender Sand in der Wüste. Rot wie Ahornblätter im Altweibersommer. So rot wie Dannys.

  


  
    Sie sagte nichts.


    Rain, die etwas sagen, vielmehr, fragen wollte, konnte nur schweigen, denn plötzlich war überall um sie herum Sand, als wäre eine Wüste nach New York gekommen, im Gepäck einen Sandsturm.


    Die Fremde– sie musste Dannys Schwester sein– hob den Arm, woraufhin der Wirbel in Rains Richtung jagte. Der Sand umschloss sie. Hielt sie fest. Füllte ihr Mund und Nase, bis sie nicht mehr atmen konnte und alles schwarz wurde.

  


  
    Kapitel 13

  


  
    


    


    


    Als sie die Augen aufschlug, sah sie in einen gelben Himmel.

  


  
    Nein, keinen Himmel. Stoff war es, ein Dach aus Stoff… ihre Gedanken flogen weiter… ein Zelt…


    Sie hustete. Der Mund war trocken, und als sie schluckte, war ihr Speichel voll feinem Sand.


    »Sie ist zu sich gekommen.« Eine flüsternde Stimme.


    »Sie braucht Wasser.« Eine zweite.


    »Sie hat gesagt, dass wir ihr nichts geben dürfen. Nichts dürfen wir mit ihr tun, nicht mit ihr reden, sie nicht freilassen oder ihr etwas geben. Gar nichts, Lisabell!«


    »Merkwürdig, nicht?« Eine dritte Stimme mischte sich ein. »Ich meine, so ist noch kein Sommervogel zu uns gekommen.«


    Etwas raschelte.


    »Was tust du?« Entsetzte Worte, leise.


    »Ich gebe ihr Wasser.« Das war die zweite Stimme.


    »Aber wir dürfen nicht.«


    Schweigen. Dann Schritte und Atem, der angehalten wurde.


    Schließlich Wasser auf den Lippen, das Sand und Trockenheit fortspülte. Eine Hand stützte ihren Kopf und plötzlich war der gelbe Stoffhimmel von einem Gesicht verdeckt, aus dem sie blaue Augen freundlich ansahen.


    »Lisabell, komm fort von dort! Sie hat es uns verboten.«


    Das Mädchen, das sich über Rain beugte und anscheinend Lisabell war, schüttelte bestimmt den Kopf. »Ich lasse niemanden sterben«, flüsterte sie.


    Ein leises Lachen erklang. »Wer spricht denn vom Sterben? Hier stirbt doch niemand.«


    Das Mädchen aber schüttelte den Kopf. »Ihr könnt ja gehen, wenn ihr wollt.«


    »Tun wir auch. Du solltest mitkommen, Lisabell. Wir haben gleich Probe.« Jetzt war die Stimme lauter. Auch ein Mädchen.


    »Geht schon vor. Ich komme nach.«


    »Wie du willst.« Eine andere helle Stimme.


    Schritte entfernten sich.


    Das Mädchen mit den blauen Augen beugte sich über sie. Ihr blasses rundliches Gesicht war von schulterlangen hellblonden Haaren umrahmt. »Hallo«, sagte sie. Allein in diesem Wort lag eine Melodie.


    »Hallo«. Die eigene Stimme kam ihr fremd vor.


    »Ich bin Lisabell.«


    »Ich bin…« Sie stockte, und obwohl sich ihre Augen schrecklich trocken anfühlten, stiegen Tränen hinein. Sie biss sich auf die Lippen, dachte fieberhaft nach, suchte in der Erinnerung einen Namen, aber sie fand keinen. Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht mehr«, presste sie hervor.


    Lisabell schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. »Lass dir Zeit. Das wird kommen. Ich muss nun gehen. Wenn ich kann, komme ich wieder.« Lisabell ließ ihren Kopf los.


    Sie richtete sich auf. »Wo sind wir?«


    Lisabell, die bereits einige Schritte von ihr fortgegangen war, drehte sich um. »In Strawberry Fields. Im Sonnenzirkus.« Das Mädchen wandte sich ab und verließ das Zelt.


    Sie ließ sich zurück auf die farbenfrohen, weichen Kissen sinken, in denen sie lag. Am liebsten hätte sie einfach die Augen geschlossen, aber sie konnte nicht.


    Da war etwas, das in ihr fehlte. Nicht nur ihr Name, sondern viel, viel mehr. Wie war sie hierhergekommen? Wo hatte sie hingehen wollen? Weswegen war sie hier? Wer war sie?


    Dunkel waren da Bilder von einem Mann und einer Frau, aber sie waren so verblichen wie eine alte Fotografie.


    Undeutlich meinte sie, Namen auf der Zunge zu schmecken, sie konnte sie jedoch nicht aussprechen. Es war, als hätte die Erinnerung die Buchstaben verwirbelt.


    Die Tränen, die ihr über das Gesicht liefen, brachten keine Linderung, aber das bebende Schluchzen, das sie mit sich trugen, rief eine weitere Gestalt auf den Plan. Die weichen Kissen verwandelten sich in Bäume, an denen Herbstblätter in leuchtenden Farben hingen, als sie das Zelt betrat.


    Sie musterte die Frau mit dem leuchtenden Haar, das orangerot wie die Sonne am Morgen war, den goldenen Augen und der Kleidung, die wie Sommersonnenblumen war.


    Die Fremde stand reglos vor ihr. Sie glaubte, sie zu kennen. Woher? Angestrengt dachte sie nach. Sie spürte, dass die Antwort irgendwo tief in ihr war. Sie kannte diese Frau, konnte allerdings nicht sagen, woher. Sie konnte überhaupt nichts sagen. Weil sie sich erinnern wollte, starrte sie die Fremde nur an, so krampfhaft, dass es beinahe wehtat.


    »Du kannst dich nicht erinnern. Der Sand hat dir die Erinnerung genommen.« Die Stimme der Fremden war leise und leicht wie eine Sommerbrise. Als die Frau näher zu ihr trat, wuchsen unter den Schritten Erdbeerpflanzen, mit roten wohlriechenden Früchten. »Aber ich will dir sagen, warum du hier bist«, sagte sie und klang wie eine Katze auf der Jagd, die sich ihrer Beute näherte.


    Sie sah sie an, bereit, weiter nach hinten zu krabbeln, sich gar aufzurichten und wegzulaufen, mitten hinein in den Spätsommerwald. Aber auch das gelang ihr nicht.


    »Du hast meinem Bruder das Herz gebrochen.«


    Sie sah sie fragend an, dachte fieberhaft darüber nach, wer die Frau war, wer ihr Bruder sein könnte und überhaupt.


    »Danny.« Die Frau schleuderte ihr den Namen entgegen.


    Sie wusste nicht, wer sich dahinter verbarg. Das Grinsen auf den Lippen der Frau sagte ihr, dass sie das genau wusste.


    »Wo bin ich? Wer bist du? Und wer bin ich?«, fragte sie flüsternd.


    Das Grinsen der Frau verwandelte sich in ein Lachen. »Du bist in Strawberry Fields– meinem Zuhause, dem Sonnenzirkus. Heimat der Sommervögel. Nun auch dein Zuhause. Ich bin Savannah.«


    »Savannah.« Sie wiederholte das Wort, das ebenso fremd schmeckte wie alle anderen.


    Savannah nickte. »Ja, so heiße ich.« Ihr Lächeln verblasste. »Nun zu deiner letzten Frage, wer du bist. Du warst der Regen, als du hierhergekommen bist, hast Herzen geflutet, bis sie in Tränen ertranken, die du nicht mal gesehen hast. Du hast den Winter geküsst und den Sommer verschmäht. Deswegen bist du hier. Weil ich nicht zulassen kann, dass mein Bruder weint, weil er die Wärme ist, die mein Herz erreicht.«


    Sie verstand die Worte, aber nicht ihre Bedeutung. Den Winter geküsst? Den Sommer verschmäht? Was sollte das alles bedeuten?


    Warum hatte Savannah behauptet, dass sie der Regen war? Schließlich war das die einzige Frage, die sie stellte.


    »Wie ich es gesagt habe«, sagte Savannah nach einer Weile. »Du warst eben der Regen. In mehr als einer Bedeutung. Aber jetzt bist du hier, was bedeutet, dass du von nun an ein Sommervogel bist.«


    »Ein Sommervogel?«


    Savannah nickte und deutete auf einige Kleidungsstücke, die ihr bis dahin nicht aufgefallen waren. Sie strahlten in allen Nuancen, die Blau haben konnte, hier hell, da dunkel, dann wieder beinahe grünlich.


    »Die Sommervögel leben hier. Sie sind die Artisten. Sie sind der Atem, der Strawberry Fields lebendig macht.« Sie gab ihr ein kurzes, leichtes Kleid in Türkis, das sie aus dem Haufen Kleider auswählte, während sie noch mit ihr sprach.


    »Ich bin keine Artistin.« Sie war sicher, dass es stimmte.


    »Du wirst eine werden. Du bist in Strawberry Fields.«


    »Warum?«


    »Weil ich dich hierher gebracht habe. Du solltest mir dankbar sein, dass ich es getan habe. Dorthin, wo du gehen wolltest, wäre es nicht schön gewesen. Hier ist es immer schön. Sommervögel kennen keine Sorgen.«


    Sie strich nachdenklich über den dünnen Stoff. »Wohin wollte ich denn?«


    Savannah sah sie an. »Zum Mond, aber das ist kein guter Ort. Nicht wie der Sonnenzirkus. Bei uns gibt es nur Glück, kein Leid, nur Lachen, keine Tränen. Alles ist schön.« Sie lächelte verträumt, ehe sie einen Beutel hinter dem Rücken hervorzog, dunkelorange mit hellorangeglänzenden Blumen, den sie ihr reichte. »Der gehört dir.«


    Sie nahm den Beutel in die Hand. Es fühlte sich an, als wären dort viele kleine Dinge drin. Als sie zu Savannah aufsah, stand sie bereits am Eingang des Zeltes. Der Boden war mit Erdbeeren gesäumt.


    Savannah verfolgte ihren Blick. »Iss nicht von den Erdbeeren«, sagte sie nachdenklich. »Ich werde dir jemanden schicken, der sich um dich kümmert. Dir etwas für die Aufführung beibringt, dir alles zeigt.« Sie wandte sich ab, nur um sich eine Sekunde später erneut umzudrehen. »Ach ja, du wirst Daisy heißen, damit der Regen aus dir verschwindet. Ich mag keinen Regen.« Dann war sie fort, genauso plötzlich, wie sie gekommen war.


    Rain saß da und probierte den neuen Namen, ließ ihn langsam über die Lippen gleiten. Er schmeckte nicht. Er war falsch, ganz schrecklich falsch. Überhaupt war alles falsch.


    Sie spürte es in jeder Faser ihres Körpers. Sie wollte weinen, wollte, dass die Tränen alles richteten, aber sie konnte nicht. Die Augen waren so trocken und staubig, als wären sie selbst zu Sand geworden.


    Daisy. Das stimmte nicht. Nichts stimmte.


    Sie klammerte sich an den Beutel, der ihr vertraut vorkam, am Ende jedoch ebenso fremd war, wie alles andere. Als sie ihn öffnete, hoffte sie, in ihm Antworten zu finden.


    Aber sie fand lediglich einige Gegenstände, loser Tand, zusammenhangloses Zeug: einen Mond aus Glas, ein kleines Pferd aus Holz, einen Edelstein, einen Schmetterling aus Metall, einen goldenen Drahtstern. Viele andere Dinge dieser Art.


    Dabei lag ein Buch. Erstaunt las sie, dass es sich bei den Dingen um ein Orakel handelte, mit einer Bedeutung für jeden Gegenstand und einer Antwort auf jede Frage.


    Sie ließ die Dinge zurück in den Beutel fallen, exakt so, wie es in der Anleitung stand, dachte fest an die Frage und schüttelte dabei den Beutel dreimal. Anschließend kippte sie den Beutel aus, griff nach den drei Dingen, die ihr am nächsten lagen, und las deren Bedeutung nach.


    Ein Geheimnis, das ein Geheimnis bleiben sollte.


    Ein Freund, der immer da ist.


    Etwas, das verloren gegangen ist oder noch verloren geht.


    Enttäuscht steckte sie die Dinge zurück in den Beutel. Das half ihr überhaupt nicht, war keine Antwort auf die Frage, die sie gestellt hatte. »Wer bin ich?« Erneut standen Tränen in ihren Augen. Dieses Mal fielen sie. Sie wuschen ihr den Sandstaub aus den Augen, nicht aber das Vergessen aus dem Herzen.


    Arme legten sich um sie. »Sch, nicht weinen. Hörst du? Nicht weinen. Hier weint man nicht.«


    Sie konnte die Tränen nicht aufhalten, sie fielen weiter, weil sie nicht Daisy hieß und nicht hier sein sollte, weil sie kein Sommervogel war und nicht wusste, was sonst.


    Doch mit Tränen ist es so wie mit Regen. Sie fallen nicht ewig. Auch ihre Tränen versiegten irgendwann und sie sah in jenes Gesicht, das sie bereits zuvor gesehen hatte. »Lisabell?«


    Das Mädchen strich die Tränen von der Wange, nickte und reichte ihr Wasser und ein wenig Obst.


    Melonen, Pfirsiche, Äpfel, Ananas, Bananen– nur Erdbeeren waren keine dabei. Zögernd griff sie nach einem Apfel.


    Lisabell lachte leise und steckte sich eine Kirsche in den Mund. »Keine Angst. Es ist nicht giftig.«


    Sie biss in den Apfel. Er schmeckte süß.


    »Wie heißt du?«, fragte Lisabell. »Weißt du es wieder?«


    »Sie sagt, ich heiße Daisy.« Der Bissen Apfel blieb ihr beinahe in der Kehle stecken.


    Lisabell bemerkte es. »Aber das ist nicht dein richtiger Name?«


    »Ich heiße anders.«


    Lisabell nickte. Eine hellblonde Haarsträhne fiel ihr dabei ins Gesicht. Rasch strich sie sie beiseite. »Du bist kein Sommervogel, oder?«


    Sie zuckte mit den Schultern und hob mit einer Hand das türkisfarbene Kleid hoch. »Savannah sagt, dass ich jetzt einer bin.«


    Lisabell nickte mit zusammengebissenen Lippen. »Ich soll dir alles zeigen. Am besten ziehst du dich um.« Sie deutete ebenfalls auf das Kleid.


    Sie zog sich um. Das Kleid passte ihr. Der Stoff fühlte sich gut an, wie eine Umarmung, trotzdem fühlte sie sich nicht wohl.


    Wie eingesperrt kam sie sich vor. Aber sie lächelte, weil Lisabell sie anlächelte. Sie war ihr dankbar, dass sie so freundlich zu ihr war.


    Sie griff nach einem Stück Ananas. Wie wunderbar saftig es war.


    Als Lisabell sie aus dem Zelt zog, folgte sie dem blonden Mädchen, dessen Kleid dunkelblau war, wie eine strahlende Sommernacht. Sie traten hinaus in eine kunterbunte Zirkuswelt voller Zelte und Wohnwagen, in deren Mitte das Zirkuszelt emporragte, das Dach gelb-weiß wie eine Zitronenzuckerstange.


    Über ihnen strahlte die Sonne an einem strahlend blau leuchtenden Himmel. Kein Wölkchen war zu sehen.


    »Hier gibt es keine Wolken«, sagte Lisabell, als hätte sie ihre Gedanken gelesen. »Es regnet nie. Hier ist immer Sommer. Das ist Strawberry Fields.« Sie führte sie zu dem großen Zelt.


    Einige Mädchen liefen ihnen entgegen, allesamt lachend, kichernd und tanzend. »Die Neue! Lisabell hat den neuen Sommervogel mitgebracht.« Die Mädchen umkreisten sie, wie ein Schwarm Motten eine Kerze.


    »Ich bin Penny«, sagte ein Mädchen mit Sommersprossen und Zahnlücke zwischen den oberen Schneidezähnen.


    »Lane.« Das Mädchen, das sich so vorstellte, war schlank und hatte schwarze Haare, die ihr ovales dunkelhäutiges Gesicht umrahmten.


    Cherry war ein blondes Mädchen.


    Xandra eine Brünette, die zwei Köpfe größer war als sie.


    Da waren noch mehr, so viele, dass sie sich nicht alle Namen merken konnte. »Woher kommt ihr alle?«


    »Von irgendwoher«, sagten die Mädchen oftmals als Antwort oder »Ich weiß es nicht mehr, ist auch egal, ich bin jetzt hier.«


    Lisabell zog sie ein wenig aus der Mädchentraube. »In gewisser Weise ist Strawberry Fields ein Ort für Kinder, die dort nicht bleiben wollten, wo sie waren. Kinder, die den Sommer in sich tragen, die zum Zirkus gehören.«


    »Was ist mit euren Eltern?«


    »Die gibt es nicht mehr«, antwortete Penny.


    »Oder sie haben uns längst vergessen«, sagte Lane.


    »Dann ist Strawberry Fields ein Waisenhaus?«


    Lisabell lachte. »Ja, vielleicht. Wie bei den Beatles.«


    Wie durch Zauberhand hörte sie in diesem Moment das Lied, das Lisabell meinte. Strawberry Fields forever…


    Sie erinnerte sich daran, dass es jemanden gegeben hatte, der mit ihr die Beatles gehört hatte, auch wenn sie nicht wusste, wer. Aber da waren plötzlich noch mehr Lieder.


    Yesterday, Penny Lane, Let it be, Yellow Submarine, Strawberry Fields forever


    Beatles-Lieder.


    Über allen schwebte Imagine, gesungen von John Lennon, der sich eine bessere Welt erträumt hatte.


    Unwillkürlich summte sie die Melodie. Lisabell, die es hörte, schenkte ihr ein breites Lächeln. »Ja, mit diesem Lied fängt alles an. Immer.« Und dann sang Lisabell Imagine.


    Nie zuvor hatte sie etwas so Schönes gehört. Wie von selbst reihte sie sich in den Reigen der anderen Mädchen ein, die tanzten, als würden sie fliegen. Sie vergaß, dass sie eben noch traurig gewesen war, traurig und vergessen.


    Erst als die letzten Töne des Liedes verklungen waren, kehrte das Gefühl zurück, dass etwas nicht stimmte. Sie kam nicht dazu, danach zu greifen, denn sofort umringten sie die Sommervögel erneut.


    »Du bist die geborene Tänzerin, Daisy«, riefen sie.


    Abermals fragte sie sich, wer Daisy sei, aber sie sagte nichts, sondern freute sich über das Lob. Sie hatte nicht gewusst, dass sie tanzen konnte, aber tatsächlich hatten ihre Füße sie wie von selbst getragen, als hätten sie nie etwas anderes gemacht. »Vielleicht bin ich auch eine Tänzerin. Vielleicht war ich es immer schon.« Etwas in ihr sagte ihr allerdings, dass dem nicht so war. Verzweifelt sah sie Lisabell an, deren Lächeln stets etwas blasser wirkte als das der anderen.


    Das blonde Mädchen mit der wunderbaren Stimme zog sie von der bunten Schar Sommervögel fort.


    Lächelnd sah sie zu ihnen zurück, bis ein weiteres kleines Zelt den Blick auf sie versperrte. »Sie sind nett.«


    Lisabell nickte. »Sie sind Sommervögel. Sie sind immer nett. Immer lustig. Nie böse oder traurig.«


    »Du bist anders.«


    »Ich bin noch nicht lange hier«, erklärte Lisabell. »Kommst du?«


    Sie zuckte mit den Schultern. Irgendwie schien ihr alles nicht mehr so schlimm zu sein, nicht mal, dass der Name, den Savannah ihr gegeben hatte, nicht ihr Name, sondern nur ein fremdes Wort war. Von jetzt auf gleich war all das aus ihr verschwunden, was sie gestört hatte.


    Sie lachte, drehte sich um die eigene Achse, ehe sie Lisabell hinterherlief, die weiter auf das große Zelt in der Mitte zugegangen war.


    Sie betraten das Zelt, wo sie nicht anders konnte, als sich mit offenem Mund umzusehen.


    Das Zelt war eine ganze Welt. Es gab eine Manege, aber sie war nicht wie die Manegen, die sie kannte. Keine runde Fläche mit Sägespänen. Die Manege des Sonnenzirkus hatte Strand, Wiesen, einen See und sogar kleine Hügel zu bieten.


    Sie schien ihr riesig, so groß wie ein Land, aber als sie die rot-weiß gestreifte Mauer betrat, die rundherum gebaut war, konnte sie erkennen, dass sie gar nicht so groß war.


    Lisabell deutete lächelnd auf einen kleinen Wald, der in Sommergrün, Septembergelb und Herbstrot leuchtete. »Dort tanzen die Sommervögel.« Mit einem Satz sprang sie in die Manege und zog sie fort von der kleinen Mauer, die wie eine Zuckerstange war.


    Gemeinsam rannten sie über Wiesen und Sand, vorbei an einem Meer, das es gar nicht geben konnte, bis sie den Wald erreichten, wo das Laubdach ihnen den Blick auf den lavendelblauen Himmel versperrte.


    Nachtigallen sangen Lieder, Spatzen schimpften dazwischen, die Luft war erfüllt von Erdbeerduft und Sommerwind.


    »Wer zuerst beim Karussell ist«, rief Lisabell lachend, während sie bereits losjagte.


    Sie folgte ihr und vergaß dabei mit jeder Sekunde ein wenig mehr, dass sie nicht Daisy war und nicht hierher gehörte.


    Sie wusste später nicht, wie lange sie mit Lisabell um die Wette gerannt war. Am Ende standen sie vor einem wunderschönen alten Karussell mit lackierten Holzpferden, Jugendstilelementen und Muschelschalen, in denen man neben Meerjungfrauen Platz nehmen konnte.


    Lisabell sprang mit einem eleganten Schwung auf eins der Pferde. Sie saß kaum, da setzte sich das Karussell in Bewegung, drehte sich mit einer klimpernden Melodie im Kreis, als hätte es nur auf dieses Zeichen gewartet. »Komm!«


    Augenblicklich folgte sie der Forderung. Lachend sprang sie auf, nahm wie Lisabell auf einem der Pferde Platz. Lisabells Gesicht strahlte. Unvermittelt verwandelte das blonde Mädchen mit ihrer Stimme die klimpernde, eher bruchstückhafte Melodie in ein wunderschönes Lied.


    Das Karussell drehte sich schneller.


    Die Pferde waren mit einem Mal mehr als Holz, sie schüttelten die Köpfe und rissen aus, verließen das Karussell und flogen davon, durch das dichte Blätterdach, bis sie den Himmel erreichten.


    Sie wusste, dass sie Angst haben müsste, zu fallen, aber sie hatte keine. Sie streckte die Arme zur Seite aus, als wären sie Flügel.


    Lisabell sang mit hoher Stimme das schnelle Lied weiter. Die Pferde galoppierten auf den Tönen durch die Luft, bis die Melodie langsamer wurde und sie zum Karussell zurücksanken.


    Als Lisabell verstummte, war alles wieder so, wie es gewesen war. Die Pferde aus Holz. Die klimpernde Melodie in Bruchstücke geteilt. Sogar das Lächeln auf Lisabells Lippen war verschwunden. »Du musst versuchen, hier wegzukommen«, flüsterte sie eindringlich.


    »Warum sollte ich? Es ist wunderschön hier.«


    Lisabell biss sich auf die Lippen. Das Karussell drehte sich weiter. »Wir sollten ein wenig proben«, sagte sie nach einem Moment der Stille.


    »Was?«


    »Deinen Auftritt im Sonnenzirkus. Du wirst mit den anderen tanzen. Ich bringe dir die Schritte bei.«


    »Tanzt du ebenfalls?«


    Flüchtig warf Lisabell einen Blick an sich hinunter und wurde rot. »Nein.« Sie wischte sich die Hände am Kleid ab, als wären sie nass. »Aber ich kenne die Schritte und die Lieder. Komm!« Sie sprang von ihrem Pferd, sodass sie im Gras davor landete.


    Langsam stieg sie ab und tätschelte dem Karussellpferd den hölzernen Kopf. »Danke«, flüsterte sie, ehe sie zu Lisabell ging, um ihr zuzusehen, wie sie tanzte. Das Mädchen tanzte sehr gut, weshalb sie nicht verstand, warum sie es sonst nicht tat. Leise fragte sie danach.


    Erneut warf Lisabell jenen kurzen, abschätzenden Blick an sich hinab. »Sieh mich doch an«, flüsterte sie.


    Sie ahnte, was Lisabell meinte. Sie war keine Tänzerin, so wie Penny, Lane, Xandra oder vielleicht sie selbst.


    Sie war nicht rank und schlank, doch obwohl sie in ihren Augen nicht dick war, begriff sie, dass Lisabell sich als dick empfand. Deswegen tanzte sie nicht. Sie traute sich nicht, wie man sich so vieles nicht traute, wenn andere da waren. Weil ihr niemand sagte, wie schön sie war, und weil sie es nicht glaubte, wenn es jemand tat.


    Sie wollte etwas Aufmunterndes sagen, ließ es jedoch, denn sie wusste, dass es am Ende nichts bringen würde, außer einem leisen, dankbaren Lächeln, das vor dem nächsten Spiegel verblassen würde.


    »Verrat bitte niemandem etwas davon.«


    Verwirrt runzelte sie die Stirn.


    »Savannah mag keine Sorgen. Wir dürfen nicht traurig sein.«


    »Was, wenn wir es einmal sind?«


    Lisabell lächelte knapp. »Wir sind es nicht. Nicht normalerweise.« Nervös biss sie sich auf die Lippen, als hätte sie zu viel gesagt.


    »Was…«


    »Vergiss nicht, dass du nicht Daisy bist, egal, was sie dir sagen mögen. Dann wirst du sehen.«


    In der nächsten Sekunde sang sie ein Lied und forderte sie mit einer Geste auf, die Schritte zu tanzen, die sie ihr gezeigt hatte. Sie konnte sie beim ersten Mal. Weil die Worte sie trugen.


    Lisabell tanzte nicht.


    So ging es, bis es dunkel wurde und das Lavendelblau des Himmels einem tiefen Purpur wich, das eine Kälte mit sich brachte, die sie frösteln ließ.


    Lisabell sah in den Himmel. »Wir sollten gehen. Die Nächte sind kalt seit…« Sie schwieg abermals.


    »Seit was?«


    »Nichts, gar nichts.«


    Sie verließen den Wald, gingen am Meer entlang, dessen hellblaues Wasser tiefblau vor Dunkelheit geworden war. Schließlich kletterten sie wieder über die rot-weiß gestreifte Mauer.

  


  
    


    Im Zirkuszelt, das sie schon fast vergessen hatte, berührte Lisabell sie flüchtig am Arm. »Vergiss nicht, was ich gesagt habe! Du bist nicht Daisy.«

  


  
    Sie nickte. Als ein Luftzug sie traf, kälter als der Wind in der Manege, sah sie in die Richtung, aus der er gekommen war.


    Dort lag der Zirkuseingang.


    Bevor Lisabell sie aufhalten konnte, war sie darauf zugerannt.


    »Was machst du?« Lisabell kam hinter ihr her, packte sie am Handgelenk.


    »Na was wohl? Ich gehe nach draußen.«


    Lisabell ließ die Hand los. Ihre Arme sanken kraftlos nach unten. »Das geht nicht«, wisperte sie. »Wir dürfen nicht fortgehen.«


    »Was heißt das?« Sie wollte sich aufregen, aber sie tat es nicht, obwohl sie den Zorn in sich spürte.


    »Das heißt, dass es da draußen keinen Weg für uns gibt, der uns irgendwohin führen würde. Wir landen immer wieder hier, wenn wir es versuchen würden.«


    »Warum?« Sie sah zum Ausgang.


    »Das ist Strawberry Fields. Hier bleibt man. Wie im Lied, für immer.« Lisabell zog sie vom Eingang weg.


    »Was ist da draußen?«


    »Die Erdbeeren. Und die Wüste«, antwortete Lisabell. Das Mädchen mit der wundervollen Stimme legte die Arme um sich, als wäre ihr kalt. »Komm«, sagte sie nach kurzem Zögern.


    Gemeinsam gingen sie zurück zu dem Zelt, in dem Rain aufgewacht war.


    Die Bäume waren wieder zu Kissen geworden, wenn sie überhaupt jemals Bäume gewesen waren.


    Auf dem Lager lag der Beutel mit dem Orakel. Sie griff hinein, zog den nächstbesten Gegenstand heraus, der ihr in die Finger geriet. Der Mond aus Glas.


    Der Vergessen bedeutete, Vergessen und Verlieren.


    Lisabell hatte gesagt, sie solle nicht vergessen, dass sie nicht Daisy sei.


    Als sie die Augen schloss, flüsterte eine Stimme »Gute Nacht, Daisy«. Sie fühlte sich Zuhause.

  


  
    Kapitel 14

  


  
    


    


    


    Die nächsten Tage waren ein Wirbel aus Farben, Sommersonne und Fröhlichkeit.

  


  
    Sie tanzte mit den Sommervögeln zu Lisabells Liedern, die sie mit Glöckchenklingeln fliegen ließen, sie ritt auf Karussellpferden in den Himmel oder tauchte mit den Muschelmeerjungfrauen in ein Meer aus Farben, Träumen und Dingen, die ihr seltsam bekannt vorkamen, die sie jedoch nicht benennen konnte.


    Penny und Lane erklärten ihr, dass dort Erinnerungen warten würden, aber als sie das nächste Mal nach ihnen tauchte, waren sie verschwunden.


    Weil sie Daisy war, und Daisy kannte keine traurigen Gedanken.


    Sie vergaß, dass sie nicht Daisy war.


    Nur wenn sie manchmal in Lisabells traurige Augen sah, wurde ihr gewahr, dass da noch etwas war, das nicht stimmte. Den Gedanken lächelte sie allerdings fort, aß Obst und trank den süßen Saft, den Savannah den Mädchen brachte.


    Manchmal fiel ihr auf, dass Lisabell nur zögerlich von dem Obst aß. Sie dachte dann, dass sie keinen Hunger haben würde.


    Der Beutel mit den seltsamen Runen landete irgendwo in ihrem Zelt. An ihn verschwendete sie ebenfalls keinen Gedanken, bis eines Abends einer der Gegenstände auf dem Kissen lag.


    Das kleine Holzpferd aus Schweden.


    Das Zeichen für einen treuen Begleiter.


    Seltsamerweise erinnerte sie sich sofort daran, aber sie maß ihm keine Bedeutung bei.


    Am nächsten Abend war es der Mond aus Glas.


    So ging es weiter. Jedes Mal räumte sie den Gegenstand nachdenklich zurück in den Beutel, doch dann lächelte sie den Gedanken fort.


    Eines Abends stand Lisabell vor ihr. »Du musst gehen.«


    »Ich muss was?« Sie stemmte die Hände in die Hüften.


    »Du musst gehen!«


    »Ich will nicht gehen.« Sie drehte sich, sodass ihr türkisblaues Kleid um sie herum wirbelte wie Blütenblätter. »Es gefällt mir. Es ist schön. Es ist warm, sonnig, es ist…«


    »… der Sommer.«


    »Ja, genau. Der Sommer. Warum singst du nicht, Lisabell? Warum lässt du mich nicht tanzen und fliegen?« Sie ergriff Lisabells Hände, die weiß wie Schnee waren.


    Lisabell entzog sich ihrem Griff. »Das geht nicht. Du musst fort von hier.«


    Sie hielt in ihrer Bewegung inne. »Warum?« Weiterhin lächelte sie, obwohl ihr plötzlich klar wurde, dass sie überhaupt nicht lächeln wollte. Sie konnte es nicht ändern.


    »Du gehörst hier nicht hin. Du… du wolltest nie hier sein.«


    »Aber ich bin doch jetzt hier?« Xandra hatte ihr erklärt, dass niemand nach Strawberry Fields kommen konnte, der nicht dorthin gehörte. Sie sagte es Lisabell.


    Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Xandra hat recht, aber bei dir war es nicht so. Savannah hat dich hierher gebracht. Mit dem Sandsturm, der sie sein kann…«


    Ihr schwindelte, sie schmeckte Sand, spürte ihn im Hals und in den Augen, erinnerte sich an Worte von Regen. »Aber ich…«


    »Du meinst, dass du vergessen hast?«


    Sie nickte.


    »Das ist das Obst. Es lässt uns vergessen. Es lässt uns fröhlich sein. Es… es macht alles gut, selbst wenn nichts gut ist.«


    »Du isst nichts davon?«


    »Ich versuche es, aber immer geht es nicht.«


    »Warum?«


    »Wenn man nicht mehr weiß, wie die Traurigkeit schmeckt, fühlt sich nicht jedes Lächeln an, als wäre es aus Blei.« Lisabell kaute auf der Unterlippe, als wäre sie nicht sicher, ob ihre Worte getroffen hatten, was sie meinte.


    Sie nickte. Verstand langsam. Sah sich um.


    Der Beutel mit den Runen lag in der Ecke des Zeltes. Sie lief hinüber, holte ihn und betrachtete die Gegenstände. Einen nach dem anderen.


    Bei manchen fühlte sie ein schwaches Erkennen. Andere waren präsenter. Ein einziger sagte ihr gar nichts.


    Eine goldene Note. Sie war nicht sonderlich schwer und fühlte sich warm an.


    »Ich habe sie hineingelegt«, sagte Lisabell, als ihre Blicke sich trafen.


    »Du?« Sie ließ den Beutel sinken.


    »Ich dachte, sie passt zu den Dingen. Und ich glaube nicht, dass ich sie noch mal brauche.« Sie wandte den Kopf ab, in ihren Augen eine Träne. Eine Träne, die nicht da sein dürfte.


    Sie wartete, bis Lisabell sie verstohlen fortgewischt hatte. »Was ist das?«


    »Das ist die Note, mit der ich hierhergekommen bin.« Sie zögerte einen Moment. »Das ist mein Schlüssel nach Strawberry Fields.«


    »Man braucht einen Schlüssel?«


    »Nur wenn man den Weg verloren hat.« Sie atmete durch. »Ich will, dass du ihn bekommst, damit du vielleicht von hier fort kannst.«


    »Aber warum nutzt du ihn nicht selbst?«


    »Ich kann nicht. Es ist alles, was ich noch habe. Ich wollte hierherkommen. Es war meine Entscheidung. Aber du– du wolltest nicht hier sein, auch wenn du das nicht mehr weißt. Du bist jemand anders.«


    Sie nickte. »Savannah hat gesagt, ich wäre der Regen gewesen.«


    Lisabell zuckte mit den Schultern. »Savannah mag keinen Regen. Für sie ist er wie Traurigkeit, die man weglächeln muss. Für sie gibt es nichts als Sommer.«


    Sie erinnerte sich, was Savannah über diesen Ort gesagt hatte. Dass er Freude war. Sommer. Und auch, dass sie keinen Regen mochte. »Was soll ich mit diesem Schlüssel tun?«


    »Ich weiß es nicht. Einen Ausgang finden.« Lisabell starrte zum Zeltausgang, als wäre dies der gesuchte Ausgang.

  


  
    Sie wusste, dass das zu einfach war, und wog die Note in ihrer Hand. »Wie bist du hierhergekommen?« Dunkel erinnerte sie sich daran, einmal gewusst zu haben, dass sich Antworten oft in Geschichten verbargen.


    Lisabell sah sie überrascht an. »Wie ich hierhergekommen bin? Das willst du wissen?« Als befürchtete sie ungewollte Zuhörer zu haben, sah sich Lisabell im Zelt um.


    Rain nickte und klopfte auf die weichen Kissen, um Lisabell aufzufordern, sich zu setzen.


    Zögernd nahm sie Platz. »Warum willst du das wissen?«, fragte sie misstrauisch.


    Bislang war Lisabell stets freundlich und nett gewesen, deshalb wunderte sie sich. »Weil ich dann weiß, auf welchem Wege du nach Strawberry Fields gekommen bist. Vielleicht kann ich so den Ausgang finden.« Demonstrativ hielt sie die goldene Note in die Höhe.


    »Ich bin nicht mehr ganz sicher«, flüsterte sie, nachdem sie eine Weile still dagesessen hatte. »Ich habe am Anfang zu viel Obst genascht– ich weiß nicht, ob noch alles so richtig ist.« Die Verzweiflung darüber, dass ihr etwas fehlte, stand in ihren Augen.


    Rain griff nach ihrer Hand. Kalt fühlte sie sich an, und ein bisschen teigig.


    Lisabell lächelte. »Die anderen Mädchen interessieren sich nicht dafür, was einmal war. Sie sind wie Savannah. Sie wollen sich nicht erinnern, denn manchmal bringen Erinnerungen Traurigkeit mit sich.« Lisabell machte eine ausladende Geste. »Sie denken, dass es nichts anderes mehr gibt als Strawberry Fields, wo sie immer glücklich sind, wo sie die Menschen zum Lachen und Träumen bringen. Sie kennen nur noch die fröhlichen Melodien, die lustigen Weisen und Lieder, aber sie haben den Blues vergessen.« Lisabell legte eine Hand auf ihre Brust, genau über das Herz. »Dabei hat jeder den Blues im Herzen, weißt du? Wer den Blues nicht kennt, der ist nicht echt. Niemand kann echt sein, der nur lacht.« Sie wies auf den Obstkorb, der wie jeden Abend neben Rains Lager stand.


    Obwohl sie hungrig war, hatte sie noch nichts davon gegessen. Rasch reichte Lisabell ihr ein Stück Brot, als sie den Blick bemerkte. Es schmeckte fade, aber es war Brot.


    Lisabell lächelte verlegen. »Ich mache es selbst. Aus den wenigen Körnern, die ich finde. Weil ich das Obst nicht mehr essen will.«


    »Damit du nicht mehr vergisst.«


    »Ja. Damit ich nicht nur fröhlich bin. Wenn man nur fröhlich ist– dann ist man es irgendwann nicht mehr, auch wenn es so scheint.«


    Langsam aß sie das Brot, während sie darauf wartete, dass Lisabell mit ihrer Geschichte begann.


    Nervös knetete Lisabell die Kissenspitze in den Händen. Immer wieder öffnete sie den Mund, aber dann schloss sie ihn wieder, ehe ein Wort ihn verlassen konnte.


    Sie beschloss, es ihr leichter zu machen. »Wo hast du früher gewohnt?«


    Lisabell sah auf die gelbe Zeltwand, als könnte sie dort den Ort sehen, aus dem sie kam. »St. Louis«, flüsterte sie. »Von dort, wo der Blues her ist.« Abermals blieb es eine Weile still, doch die Stille füllte sich mit einer leisen Melodie, auf der Lisabell ihre Geschichte erzählte, als wäre sie ein Lied. »Ich habe in St. Louis gewohnt, seit ich mich erinnern kann, obwohl ich dort nie hinpasste.« Wie schon so oft sah sie an sich hinab. Als sie daraufhin in Rains Augen nur Fragen las, zuckte sie leicht mit den Schultern. »Ich habe dort gewohnt, wo die Menschen die Hautfarbe von tiefer Erde und dunkler Schokolade haben. Ich aber bin wie Schnee an einem Wintermorgen, wie Milch.« Unbeholfen hob sie die Hände, nur um sie tatenlos wieder in den Schoß sinken zu lassen. »Niemand hat mich dort akzeptiert. Immer haben sie mich seltsam von der Seite angesehen, haben hinterrücks über mich geredet.« Lisabell lächelte. »Nur Mama Geene nicht. Sie war für mich da, hat mich großgezogen, obwohl sie nicht meine Mutter war. Gefunden hatte sie mich, als Bündel geschnürt, irgendwo. Sie hat mir den Blues gezeigt, die Lieder, die von der Traurigkeit erzählen, solange, bis Fröhlichkeit aus ihnen hervorbricht.« Das Lächeln wurde noch ein wenig breiter. »Mama Geene hat den Blues geliebt. Der Blues, hat sie gesagt, sei St. Louis, auch wenn dort noch so viel auch Hip Hop, Rap und Country auf den Straßen zu finden waren. Mich hat Mama Geene auch geliebt.« Erneut schwieg Lisabell.


    Es kam ihr so vor, als würde dort an der Zeltwand eine kräftige schwarze Frau lachend tanzen. Das Bild zersprang, als Lisabell seufzte.


    »Sie hat immer nach Vanilletabak und Veilchen gerochen und gesagt, dass nichts unmöglich sei und Lachen Türen öffnen könne. Vor allem aber hat sie mir den Blues gezeigt.« Bei den letzten Worten strafften sich ihre Schultern. »Den Blues, den mir die anderen Menschen absprachen. Niemand der weiß ist, sagten sie, könnte den Blues in sich haben. Aber ich hatte ihn, habe ihn mit meiner Stimme eingefangen. Trotzdem war das nicht genug. Sie haben mich geärgert und gehänselt, alle– außer Mama Geene.


    Eines Tages aber war da dieser Junge. Timothy. So hat er geheißen, glaube ich. Halt, nein, zuerst war da Tammy gewesen. Tammy, die auch einmal ein Sommervogel gewesen war. Damals ist der Sonnenzirkus in St. Louis gewesen. Tammy hat mich singen gehört. Sie hat gesagt, dass ich gut zu den Sommervögeln passen würde. Ich habe nicht gewusst, wovon sie redete, aber dann hat sie mir erzählt, was Sommervögel sind, und sie hat getanzt. Ihr Tanz war wie Fliegen.


    Gefragt hab ich, was ich machen müsste.


    ‚Nach Strawberry Fields kommen‘, war Tammys Antwort gewesen. Ich wusste, was Strawberry Fields ist, und wo man diesen Ort finden konnte.


    Mama Geene hatte mir von den Beatles erzählt, von John Lennon und Imagine, und wie wenig sich dieser Traum vom Frieden erfüllt hatte. Ja, dass Strawberry Fields in New York sei, dort, wo alles sei. Daher wusste ich, wovon Tammy sprach. Aber ich konnte nicht einfach fortgehen. Trotz der ganzen Schwierigkeiten. Ich hatte doch Mama Geene. Und den Blues, zumindest in meiner Stimme. Ich war dort Zuhause, jedenfalls dachte ich das.« Lisabell machte einen Moment Pause, um sie anzusehen.


    Ohne das Obst hielt langsam ein Gefühl des Vermissens in ihrem Herzen Einzug.


    Lisabell schenkte ihr ein verständnisvolles Lächeln, doch bereits in der nächsten Sekunde war ihr Blick wieder in eine vergangene Ferne gerichtet. »Aber bald wurde alles anders, wie es manchmal eben geschieht, von jetzt auf gleich. Timothy war der, der in meinem Leben alles änderte. Timothy, Timothy, Timothy– du glaubst nicht, wie oft ich seinen Namen flüsterte, wisperte, träumte. Er war ein bisschen älter als ich, und er sah so gut aus wie die Schauspieler, die man im Fernsehen immer sieht. Dunkle Haare, dazu strahlend blaue Augen, groß und sportlich, die Haut in der Farbe von Milchkaffee.


    Nie hätte ich gedacht, dass er mich überhaupt bemerken würde. Aber er hat es getan. Er hat mir ein Lächeln geschenkt, nein, sogar Tausende– und er mochte mein Lächeln, meine Stimme– er mochte mich, obwohl er es nie so gesagt hat. Ich habe es gespürt. Manchmal hat er mich von denen fortgezogen, die über mich lachten, weil ich in ihren Augen nicht hübsch war, sondern nur blass, weiß und wabblig wie eine Qualle. Timothy hat mich hübsch gemacht. Mit seinen Blicken, mit seinem Lächeln. Einmal hat er mich sogar wunderschön gemacht. Mit einem Kuss, es war nur ein ganz leichter, zart wie ein Schmetterlingsflügelschlag. Aber es war ein Kuss.« Röte stieg Lisabell ins Gesicht. »Ich habe ihm meine Träume anvertraut«, flüsterte sie. »Von den Sommervögeln habe ich ihm erzählt, davon, dass ich nach Strawberry Fields gehen würde, eines Tages, um einer von ihnen zu werden. Er hat mir zugehört. Du glaubst gar nicht, wie unsagbar glücklich ich darüber war. Alle anderen hätten über mich gelacht. Ich war so glücklich…« Lisabells Stimme war so leise geworden, dass sie fast nicht mehr zu hören war. »So glücklich, dass ich dachte, das Glück wäre wie ein wunderschönes Lied, das nie enden würde. Timothy, Timothy, Timothy, so und nicht anders hat mein Herz geschlagen. Aber Lieblingslieder sind immer die, die am schnellsten vergehen, nicht wahr?« Sie wartete nicht auf eine Reaktion. »Eines Tages kam Timothy nicht mehr. Er war verschwunden, als hätten die Straßen St. Louis’ ihn verschlungen. Niemand wusste etwas, niemand suchte ihn.


    Nur ich, denn ich wusste, dass da etwas Schlimmes geschehen sein musste, ich spürte es einfach. Die Polizisten sagten, dass er bald wieder auftauchen würde, er wäre ja alt genug. Also suchte ich ihn. Ich fragte jeden, der ihn kannte. Niemand wusste etwas. Sie alle lachten mich nur hämisch aus. In ihren Augen blitzten Gemeinheiten auf, die ich nicht verstand, bis ein Junge zu mir sagte: ‚Ein Sommervogel willst du werden? Niemals! Sommervögel können fliegen. Du bist viel zu dick dazu.‘ Dann hat er gelacht und jedes Lachen hat mein Herz beben lassen. Danach meinte ein Mädchen zu mir, dass Timothy mich nur geküsst hätte, weil sie gesagt hätten, er würde sich nicht trauen. Auch sie hat ganz schrecklich gelacht.« Lisabell wischte sich eine Träne ab. Verstohlen sah sie sich dabei um, ob sie wirklich niemand beobachten würde.


    Was würde geschehen, wenn es so wäre?


    »Ich bin weggelaufen, denn mein Herz hat sich angefühlt, als würde es jeden Moment zerspringen wie Glas, das fällt«, sagte Lisabell und riss damit ihre Gedanken zurück in die Geschichte. »Das konnte nicht sein, habe ich gedacht. Niemals hätte, niemals würde Timothy– ich dachte nur daran, ihn zu finden, denn ich wollte von ihm hören, dass die Worte der anderen nichts als Lügen waren. Irgendwann bin ich so ans Ufer des Mississippi gekommen. Manchmal führen alle Wege in St. Louis dorthin, musst du wissen. An den Ufern, so heißt es, trifft man jene, die den alten Zauber beherrschen, Voodoo. Meist waren es alte Frauen. Mama Geene hat ihn ebenfalls gekannt, aber ich habe gewusst, dass sie ihn nicht für Timothy spinnen würde. Timothy war ihr nicht wichtig. Der Voodoo aber, so hatte Mama immer gesagt, wäre nur für die wichtigen Dinge.


    Also fragte ich dort, und die Menschen schickten mich zu Naomi, die auf einer Bank saß, neben sich einen Korb mit den Dingen, die man für den Zauber brauchte.


    Ich weiß noch, dass der Abend schon hereingebrochen war und ich kurz dachte, dass Mama Geene sich Sorgen machen würde, aber die Sorge um Timothy war stärker. Also setzte ich mich zu Naomi, die mich ansah und sofort wusste, weswegen ich zu ihr gekommen bin. ‚Du brauchst den Voodoo‘, hat sie gesagt. Ich habe genickt.


    ‚Du suchst jemanden‘, hat Naomi dann festgestellt.


    Ich nannte ihr Timothys Namen. Naomi wiederholte ihn leise. Nach einer Puppe hat sie dann gegriffen und seinen Namen noch einige Male gemurmelt.


    ‚Er hat dich geküsst‘, meinte sie ein wenig später. Ich wollte ihr darauf nicht antworten, aber sie konnte es sehen, weil meine Wangen rot geworden sind. Naomi hat die Puppe weiter schweigend in den Händen gedreht, hin und her. Viel länger, als Schweigen dauern sollte. ‚Ich kann dir sagen, wo dein Timothy ist. Aber dies hat seinen Preis.‘ So waren ihre Worte. Ohne nachzudenken, habe ich gesagt, dass ich alles geben würde. Dumm war ich, schrecklich dumm.«


    Für einen Moment glaubte sie, Lisabell würde ein weiteres Mal innehalten, als das Mädchen mit der wunderbaren Stimme zitternd Luft holte.


    »Ich habe einfach nicht darüber nachgedacht, was der Preis sein könnte. Nur an Timothy hab ich gedacht. Die alte Naomi hat daraufhin eine weitere Puppe aus dem Korb genommen und mit einer raschen Bewegung einige Haare von mir ausgerissen, so schnell, dass ich gar nichts dagegen tun konnte. Sie hat sie um den Kopf der zweiten Puppe gewickelt. Dabei hat sie Worte gemurmelt, unverständlich und fremd, aber ich spürte, dass etwas passierte. Es wurde kalt, ganz schrecklich kalt, obwohl Sommer war. Ich sah, wie sich Naomis Finger um den Hals meiner Puppe legten. Plötzlich konnte ich nicht mehr atmen, aber gerade, als ich dachte, ersticken zu müssen, schnippte Naomi mit den Fingern und alles war vorbei.« Lisabell rang mit den Händen, als wäre das Gefühl von damals erneut da. »Ich wollte fragen, was geschehen war, aber es ging nicht. Die Worte lagen mir auf der Zunge, aber da war keine Stimme mehr, die sie aussprechen konnte.


    Naomi hat mich angesehen und genickt. ‚So bin ich. Ich nehme immer das Wertvollste. So war ich immer schon.‘


    Ich weiß noch, dass sie den Kopf geneigt hat, als sie mir sagte, wo Timothy war. Danach hat sie mich fortgescheucht, obwohl ich noch tausend Fragen hatte– wie ich meine Stimme wiederbekommen würde, überhaupt, wie es nun weitergehen sollte. Stellen konnte ich keine. Weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, habe ich mich auf den Weg gemacht zu jener Bar, in der Blues gespielt wurde, tiefer, dunkler Blues von der Stimme der Traurigkeit, die ab und an in allen Herzen wohnt.


    Timothy war da. Auf seinem Schoß saß ein Mädchen, so rank und schlank wie Mädchen, die auf Schößen von schönen Jungen nun mal saßen, sind. Er sah auf, als ich eintrat. Schenkte mir das Lachen, das ich so liebte. Doch es durchmischte sich mit Spott.


    Das Mädchen auf seinem Schoß hat die langen, welligen schwarzen Haare nach hinten geworfen, die ihr Gesicht aus Schokolade umrundeten. ‚Wer ist das?‘, hat sie gefragt. Ihre Stimme war voll Spott.« Jetzt liefen Lisabell ungehindert Tränen über die Wangen, und Rain drückte ihre Hand ein wenig fester, was das Mädchen mit einem dankbaren Lächeln quittierte. »Weißt du, was Timothy geantwortet hat?«


    Sie schüttelte den Kopf, auch wenn sie sich denken konnte, dass es nichts Nettes gewesen war.


    »Mit einem spöttischen Lachen hat Timothy gesagt: ‚Das ist das fette Mädchen, das ein Sommervogel werden will.‘«


    Ihr Herz schlug vor Wut über so viel Gemeinheit schneller.


    »Das Mädchen hat schrill ‚Die?‘ gefragt. Dann haben sie gelacht, so laut, dass es die ganze Bar ausgefüllt hat. Es hat so schrecklich wehgetan. Ich wäre am liebsten schreiend weggelaufen, aber ich blieb stehen, denn meine Beine gehorchten mir nicht und meine Stimme war fort.


    Einfach nur da gestanden hab ich, wie erstarrt, die Blicke auf die beiden gerichtet.


    Irgendwann ist das Lachen auf ihren Lippen verebbt. Timothy hat das Mädchen vom Schoß geschoben und ist auf mich zugekommen, den Kopf geneigt und die Stirn in nachdenkliche Falten gelegt. Ganz dicht zu mir gekommen ist er, und er hat mir einen Finger unter das Kinn gelegt, dass ich ihn ansehen musste. ‚Du hast vom Wintervoodoo gekostet‘, hat er geflüstert. Traurig hat er ausgesehen in dem Moment. ‚Warum?‘, hat er mich gefragt.


    Ich weiß noch, dass ich meine Lippen geöffnet habe, aber da waren keine Worte.


    Timothy hat mich trotzdem verstanden. ‚Um mich zu finden?‘


    Ich habe genickt.


    ‚Das tut mir leid‘, hat er daraufhin gesagt. ‚Das hättest du nicht tun sollen. Das war doch alles nur ein Spaß.‘


    Anschreien wollte ich ihn, ihm sagen, dass das alles nicht bloß ein Scherz gewesen war, nicht für mich, ihm verständlich machen, dass alles in mir schrecklich wehtat, dass meine Stimme genauso fort war wie der Traum von den Sommervögeln, dass alles einfach fortgeflogen war, wie Zugvögel, bloß seinetwegen. Doch am Ende habe ich nichts von alledem gesagt, habe die stummen Worte in mir festgehalten, während mir die Tränen lautlos über die Wangen liefen.


    ‚Wintervoodoo‘, hat plötzlich das fremde Mädchen gesagt, ‚kann nur der Sommer schmelzen.‘


    Timothy hat die Worte mit einem Nicken bestätigt: ‚Das stimmt. Du musst den Sommer finden, Lisabell. Der Sommer kann dir helfen.‘


    ‚Wo?‘ Stumm habe ich diese kleine Frage gestellt. Als Antwort hat Timothy gelächelt, und dieses Mal war es wieder sein Lächeln, mein Lächeln. ‚In Strawberry Fields. Wie die Sommervögel. Sie gehörten zum Sommer, wie das Zelt des Sonnenzirkus.‘ Dann hat er die Hand des fremden Mädchens genommen und ist mit ihr aus der Bar spaziert, einfach so, doch ehe er draußen war, hat er mir zugewispert, dass es ihm leidtue, so leise, dass nur ich es hörte. Bevor ich reagieren konnte, war er fort. Mich ließ er zurück, inmitten der Bar, ganz allein.« Lisabell wischte sich die Nase am Unterarm ab. »So war das damals, es ist alles wieder da, als wäre es nie fortgewesen«, flüsterte sie.


    »Was ist dann passiert?«


    »Ich bin nach New York gegangen«, antwortete Lisabell. »Ich habe Mama Geene einen Zettel geschrieben, der alles erklärte, denn ich wollte ihr nicht gegenübertreten, so ohne Stimme, so dumm, wie ich gewesen war. Ich habe alles Geld genommen, das ich hatte. Damit bin quer durchs Land gefahren, bei mir nichts außer der Kleidung, die ich trug. Ich glaube, es waren eine Jeans, rote Turnschuhe und der bunte dicke Pulli, den Mama Geene mir gestrickt hat. Er war in New York damals das einzige Zuhause, das ich noch hatte.« Lisabell lächelte. »Ich habe gleich gewusst, dass ich mehr nach New York passte als nach St. Louis, wie man solche Dinge weiß, wenn man sie erfährt. Die Menschen waren mehr wie ich. Irgendwann habe ich mich zum Central Park durchgefragt, nach Strawberry Fields, dorthin, wo John Lennons Sonne auf dem Boden scheint und Imagine singt.


    Die Luft dort hat dieses Lied sogar gesungen, weißt du? Ganz genau habe ich es gehört. Ich habe mich daran erinnert, was Tammy mir darüber gesagt hatte, wie ich in den Sonnenzirkus kommen würde. ‚Du musst es dir vorstellen können.‘ Also stellte ich mich in die Mitte der Sonne und stellte es mir vor, so fest ich konnte. Ich sah bunte Zeltstoffe, Sommervögel, die durch die Manege flogen. Sogar die Wärme des Sommers spürte ich in mir.


    Lange stand ich so da, mit geschlossenen Augen, zu ängstlich, sie wieder zu öffnen, aber einmal musste ich es ja tun, nicht wahr? Doch was glaubst du, was geschehen war? Richtig. Nichts. Ich war immer noch im Central Park, kein buntes Zirkuszelt, kein Sommervogel. Strawberry Fields war der gleiche Ort wie zuvor. Die Enttäuschung hat mir das Herz zusammengezogen.


    Schließlich war Strawberry Fields mein einziges Ziel, meine einzige Hoffnung gewesen, doch in diesem Augenblick war sie wie eine Seifenblase zerplatzt.


    Die Nacht kam. Verscheuchte den Sommer, den ich den Augenblick zuvor gespürt hatte, und brachte den Winter mit.


    Noch immer wusste ich nicht, was ich tun sollte. An Mama Geene hab ich gedacht, bei der ich so gern gewesen wäre. Bei dem Gedanken hab ich ein bisschen geweint, aber schnell aufgehört, denn Mama Geene hätte nicht zugelassen, dass ich aufgab, wenn ich einem Traum folgte. Und was war Strawberry Fields außer einem Traum?


    Ich entschloss mich, zunächst nachzudenken. Das hätte Mama Geene auch getan. Also setzte ich mich auf eine Parkbank und schloss die Augen, um die Welt um mich herum auszublenden, aber so ganz gelang mir das nicht. Die Melodie blieb. Imagine. Ich glaube, diesen Ort gibt es nicht ohne dieses Lied.« Lisabell seufzte. »So saß ich da, Imagine im Kopf und habe nachgedacht. Irgendwann muss ich eingeschlafen sein. Ich hatte einen wunderschönen Traum von Mama Geene. Sie hat mit mir gesungen. Sie hatte noch niemals zuvor mit mir gesungen, nicht in all den Jahren, die ich bei ihr war. Aber in diesem Traum tat sie es.


    Strawberry Fields forever. Das haben wir gesungen, wie einst die Beatles, gesungen mit der Stimme des Blues, jenem Blues, aus dem die Hoffnung herauswuchs. Das Lied erzählte mir, dass nichts unmöglich sei und dass man Türen mit einem Lächeln öffnen könne. Wie Mama Geene immer gesagt hatte.


    In dem Traum hatte ich eine Stimme, und das Lied war wie ein Sommerwind, der die Kälte der Nacht vertrieb. Viel zu schnell war das Lied zu Ende. Mama Geenes Stimme verschwand, doch mit dem letzten Ton hielt ich plötzlich diese kleine Note in der Hand. Als ich kurz darauf die Augen aufschlug, war ich mit einem Mal nicht mehr allein.


    Ein Mann saß neben mir. Er kannte meinen Namen, obwohl ich kein Wort gesagt hatte. Wie auch, ohne Stimme. Seine klang nach Meeresrauschen und Sommerwind, und er hatte rotes Haar, leuchtend wie die aufgehende Sonne, und goldene Augen.«


    Ein Gesicht tauchte vor Rains innerem Auge auf.


    »Er hieß Jared«, sagte Lisabell.


    Als sie den Namen des Mannes hörte, verflog das Bild, weil sie den Namen nie zuvor gehört hatte.


    »Stumm habe ich ihn gefragt, woher er wusste, wer ich bin. ‚Ich kenne alle, die nach Strawberry Fields wollen‘, hat er mir erklärt. ‚Der Sonnenzirkus ist die Heimat meiner Schwester Savannah.‘ Er hat gelächelt, und es war ein bisschen so, als wäre mit seinem Lächeln das Strahlen der Sonne ein wenig heller geworden.


    Natürlich habe ich ihn gefragt, wie man hineinkommt. Als Antwort hat er auf die Sonne aus Stein zu unseren Füßen gezeigt. ‚Das ist der Eingang. Du musst es dir nur vorstellen.‘


    Ich wollte ihm sagen, dass ich das doch schon versucht hätte, dass die Luft sogar schon nach Sommer gerochen und nach Erdbeeren geschmeckt hatte, aber da hat er schon weitergesprochen. ‚Doch dieser Weg ist dir versperrt. Der Winter muss seit jeher einen anderen Weg nehmen, um zum Sommer zu kommen.‘


    Und so seltsam es klingt, ich habe verstanden. Es war wie mit dem Blues. Nur wenn man den Blues kennt, kann man auch die fröhlichen Lieder singen. Also habe ich Jared nur angesehen, darauf wartend, dass er mir den anderen Weg, den, den ich gehen musste, sagen würde.


    Stattdessen gab er mir die goldene Note aus meinem Traum. Sie war mir beim Aufwachen wohl hinuntergefallen, und ich hatte sie für einen Traum gehalten. Nun lag sie in meiner Hand, und ich steckte sie tief in die Taschen meiner Jeans, denn Jared sagte, dass man die Dinge, die Träume uns schenkten, gut festhalten sollte.


    Einen Moment später zog er einen kleinen Beutel hervor, aus dem er einen kleinen Frosch hervorkommen ließ. Keinen echten– nein, eine Figur aus Sand, so fein gearbeitet, dass mir der Atem stockte. Jared gab ihn mir mit den Worten: ‚Er wird dich in den Sommer lassen. Und wenn du Mut hast, wirst du Strawberry Fields finden.‘


    Ich habe den Frosch genommen und bin aufgestanden, weil Jared mir den Eingang zeigen wollte. Die Tür aber müsste ich öffnen. Er hielt mir seine Hand entgegen, ich ergriff sie allerdings nicht sofort, denn Fremden sollte man nicht folgen, weißt du?


    Deswegen habe ich ihn gebeten, mir von Strawberry Fields zu erzählen, mit Worten, die ich mit einem Bleistift auf ein kleines Blöckchen schrieb.


    Seine Augen begannen zu strahlen, als er meine Worte gelesen hatte. ‚In Strawberry Fields‘, sagte er, ‚gibt es nichts als Glück. Fast immer scheint die Sonne, aber nicht nur, denn ohne Wasser würde alles vergehen. Es gibt dort nur Fröhlichkeit. Wenn die Traurigkeit doch mal die Hände nach diesem Ort ausstreckt, vergeht sie unbemerkt, genau wie der Regen. Es ist bunt, leuchtend und warm. Der Wind singt fröhliche Lieder, die Sorgen verstecken sich hinter den Schleiern der Noten. Es gibt keinen Streit in Strawberry Fields. Strawberry Fields ist zugleich fruchtbares Paradies und trockene Wüste, es ist das Herz des Sommers, das selbst schlägt, wenn Mutter Sommer selbst schläft. Strawberry Fields ist das Glück. Die Fröhlichkeit. Die Wärme. Ein Ort für verlorene Herzen. Ein Tanz, der niemals endet. Der Platz, an dem die Sommervögel landen.‘« Lisabell sah sie an. »Als er die Sommervögel erwähnte, habe ich seine Hand genommen, die so heiß war, dass ich glaubte, verbrennen zu müssen. Ich wollte mich losreißen, aber es ging nicht. Mit der Zeit jedoch hörte es auf, wehzutun. Nur noch warm war es, wunderbar warm. ‚Wer bist du?‘, habe ich tonlos gefragt.


    ‚Jared‘, hat er geantwortet. ‚Ich bin ein Sommerkind.‘


    Mehr nicht, und ich musste an all die Märchen denken, die Mama Geene mir erzählt hat, von fremden Ländern und anderen Zeiten, von Väterchen Frost und Mylady Summer June, der Königin des Sommers. Nie hatte ich von Sommerkindern gehört, aber nur, weil man ein Lied nicht kennt, heißt das nicht, dass es nicht existiert.


    ‚Komm mit, verlorenes Mädchen. Ich führe dich zum Eingang‘, flüsterte Jared. Ich wollte fragen, was er mit verlorenem Mädchen meinte, doch da zog er mich zu sich, als wollte er mit mir tanzen. In der nächsten Sekunde waren wir nicht mehr im Strawberry Fields des Central Parks. Wir standen auf einer Insel, ich konnte sowohl die Stadt als auch Mylady Liberty von dort aus sehen, die mit ihrer Fackel den Weg in die Stadt wies.


    ‚Elis Island‘, stellte Jared mir den Ort vor und erzählte mir, dass in jenem Gebäude, in dem die Menschen früher ihren Weg in die Träume begonnen hatten, seine Mutter lebte.


    Ich habe ihm zugehört, aber dann fragten meine Papierworte ihn: Warum hast du mich verlorenes Mädchen genannt?


    ‚Weil du kein Zuhause hast‘, hat er gesagt.


    Ich konnte nicht mal widersprechen, obwohl ich es gern getan hätte. Aber es stimmte. St. Louis war nie meine Heimat gewesen, aber selbst ein Zuhause, in dem man nie daheim gewesen war, ist eines, wenn man nichts anderes kennt. Ich habe versucht, die Tränen, die mir bei diesem Gedanken kamen, runterzuschlucken, aber Jared hat sie trotzdem gesehen.


    ‚Keine Angst‘, hat er mir zugewispert. ‚Strawberry Fields wird dir ein Zuhause sein. Das ist es immer.‘


    ‚Was jetzt?‘, fragte ich mit stummen Lippen.


    ‚Du musst nach Strawberry Fields gehen‘, lautete Jareds simple Antwort. ‚Wie ich es dir gesagt habe, auf dem Weg des Winters.‘


    ‚Wo ist dieser Weg?‘ Wieder nur stumme Worte.


    ‚Er beginnt hier.‘ Mit diesen Worten hat er vor meine Füße gedeutet, wo nichts war als der Weg, auf dem wir standen.


    ‚Ich habe dir gesagt, dass du die Tür selbst öffnen musst. Ich kann dich nur bis hierher begleiten. Du hast alles, was du brauchst. Sogar den Schlüssel.‘


    Ich wollte fragen, was er meinte, doch er war fort, ehe ich Block und Stift in den Händen hielt. Daher griff ich in die Hosentasche, um hervorzuholen, was ich hatte: die goldene Note und den Frosch. Irgendwie wusste ich, dass es nicht die Note sein würde, die Türen öffnete. Blieb also der Frosch. Doch wie sollte ich mit einem Frosch eine Tür öffnen? Eine Weile lang stand ich da, die Augen starr auf den Frosch gerichtet, als könnte er mir sagen, was zu tun wäre. Tatsächlich kam mir irgendwann das Märchen von dem Froschkönig in den Sinn. Das schien mir das einzig Richtige zu sein, deshalb habe ich dem Frosch einen Kuss gegeben, so wie es die Prinzessin in dem neuen Märchen getan hat.«


    Als Lisabell Märchen erwähnte, regte sich erneut etwas in Rain, eine warme Erinnerung voll flüsternder Stimmen und bunter Bilderfarbwirbel.


    »Und es funktionierte! Also, es kam kein Prinz hervor, aber der kleine Sandfrosch hüpfte plötzlich mit einem Quaken von meiner Hand auf den Boden.«


    Abermals trugen Lisabells Worte sie fort, ehe sie nach den Gedanken greifen konnte.


    »Kaum war er aufgekommen, verwandelte sich der Boden, eben noch aus festem Stein, in Sand, der wogendes Meer und verschlingendes Moor zugleich war. Ich war darin versunken, noch ehe das Quaken des Frosches verklungen war. Ich habe wie wild geschrien und gestrampelt, aber nichts half, der Sand zog mich hinab, bis ich plötzlich wieder frei war.«


    Sie erinnerte sich wieder, dass sie ebenfalls mit Sand hierhergekommen war.


    »Ich stand in einer Wüste. Über mir brannte gleißend hell die Sonne. Wohin ich auch blickte, erhob sich eine Düne neben der anderen, bis zum Horizont reichten die sandigen Berge. Irgendwo dahinter– das wusste ich– lag Strawberry Fields. Fast schon konnte ich es sehen, das Zelt des Sonnenzirkus’ und die Sommervögel. Ganz fest vorgestellt habe ich es mir.


    Ein Quaken hat mich aus diesen Träumen gerissen. Der Sandfrosch saß vor mir auf dem Boden, er war kaum zu erkennen, aber ich sah, dass er ein Stück weiterhüpfte. Ich folgte ihm, denn was hätte ich sonst tun können? Er führte mich zu einem Wasserschlauch, den ich dankbar aufhob. Zufrieden hüpfte er erneut los. Natürlich folgte ich ihm. Hüpfer für Hüpfer, Schritt für Schritt ging es weiter. Es war seltsam, durch diese heiße Wüste zu wandern, denn mir wurde nicht warm, obwohl ich die Hitze von Sonne und Sand spüren konnte.


    ‚Das ist der Winter‘, hörte ich den Wind flüstern. ‚Der Winter, der verschwinden muss.‘ Der Wind forderte mich auf, weiterzugehen, was ich auch tat, bis die erste Nacht hereinbrach. Erst da hielt der Frosch an. Ich trank ein wenig. Dem Frosch bot ich ebenfalls ein wenig Wasser an, aber er wollte nichts.


    Abermillionen von Sternen standen am Himmel, aber kein Mond. Später habe ich erfahren, dass es in Strawberry Fields keinen Mond gibt. Damals wusste ich das nicht, ich habe nur die Sterne gesehen. Ich habe Sterne immer gemocht. In St. Louis habe ich ihnen meine Träume anvertraut. Von Timothy habe ich ihnen erzählt und natürlich von den Sommervögeln. In jener Nacht habe ich mich nicht so recht getraut, mit den Sternen zu sprechen. Zu groß war meine Angst, dass der Winter, den ich durch den Zauber in mir trug, die Träume erfrieren lassen könnte.


    Du musst daran glauben, stand mit einem Mal am Himmel, geschrieben in der leuchtenden Schrift der Sternenpunkte.


    Vor Verwunderung habe ich mir die Augen gerieben, aber die Worte waren noch da, bis sie plötzlich begannen, über mir zu kreisen, bis neue Worte über mir standen: Du musst es dir vorstellen.


    Ich habe zu dem Frosch gesehen, aber er saß nur da, als wäre er in der Nacht nichts weiter als eine Figur. Als ich erneut zu den Sternen sah, wirbelte feiner Sand auf, der mich zwang, die Augen zu schließen. Es war, als hätten die Sterne gewollt, dass ich schlafe.


    Von den Sommervögeln habe ich geträumt. Und von Liedern.« Lisabell lächelte. »Es war ein schöner Traum, weißt du?«


    Rain nickte, dachte an ihre Träume, die sie sehen, aber nicht benennen konnte.


    »Am nächsten Morgen weckte mich der Frosch mit seinem Quaken. Bald liefen wir wieder gemeinsam durch die Wüste, er voran, ich hinterher. Fast wie am ersten Tag war es, nur, dass mir an diesem zweiten Tag warm wurde, nicht heiß, aber so warm, dass ich den dicken Pulli auszog, um im T-Shirt weiterzulaufen.


    Auch dieses Mal ruhte der Frosch erst bei Nacht, und wieder tanzten die Sterne über mir, schrieben Worte in den Himmel, während der Frosch einen tiefen Schlaf aus Sand schlief. Es ist nicht mehr weit. Du musst es dir vorstellen, konnte ich dort lesen, ehe mir der Wind mit dem Traumsand die Augen schloss.


    Der dritte Tag in der Wüste war kaum anders, nur die Sonne wurde noch heißer. Hatte sie mir bis dahin kein Leid angetan, so schien sie mich an diesem Tag zu verbrennen.


    Der Wind sang ‚Der Winter ist fort, der Winter ist fort, ist fort von diesem Ort‘ in mein Ohr, während die Hitze, gleichzeitig lockende Trugbilder in die Einöde aus Sand malte, denen ich wahrscheinlich blindlings hinterher gestolpert wäre, wenn mich nicht immer wieder der Frosch mit einem Quaken davon abgehalten hätte.


    Das Wasser ging zur Neige. Nirgends war neues in Sicht.


    Die Nacht kam und mit ihr neue Sternenworte. Was auch geschieht, nimm nicht von den Erdbeeren, schrieben sie an den Himmel. Ich verstand nicht, was sie meinten. Dachte, sie wollten mich mit dem Gedanken an die saftigen Früchte quälen, weshalb ich wünschte, dass der Wind mit den Träumen kommen sollte, aber der Wind kam nicht. In dieser Nacht dauerte es lange, bis ich in einen unruhigen Schlaf fiel, der die Erinnerung mit sich brachte, an St. Louis, an all den Spott und die Häme. Aber auch an Mama Geene, die immer wieder sagte, dass nichts unmöglich sei und ein Lachen jede Tür öffnen könne. Der Wind hatte ihre Stimme. ‚Du musst es dir vorstellen, Lisabell!‘, sprach er.


    Der vierte Tag begann wie die anderen mit dem Quaken des Frosches. Ich trank das letzte Wasser, aber der Durst ging nicht fort und die Hitze malte immer buntere Bilder in das endlos sandige Nichts.


    Mama Geene. Den Sonnenzirkus. Timothy. Jared. Erdbeerfelder.


    Der Wind schien mit dem letzten Rest Kälte aus mir verschwunden zu sein. Kraftlos schleppte ich mich dem Frosch hinterher, dessen Hüpfer unverändert fröhlich waren. Manchmal glaubte ich, eine Oase zu erkennen, aber der Frosch schlug stets eine andere Richtung ein. Am Abend war ich am Ende meiner Kräfte. Ich konnte keinen einzigen Schritt mehr tun. Alles in mir schrie nach Wasser. Es gab nur noch diesen Gedanken in mir. Sand verklebte mein Gesicht. Mein Mund war so trocken, dass ich es nicht mal mehr schaffte, die Lippen zu benetzen.


    Von irgendwoher glaubte ich Jareds Stimme zu hören, begleitet von einer Melodie. Strawberry Fields forever


    Außerdem Worte, die ich nicht verstand. ‚Sie ist jetzt dein, Schwesterherz, dein.‘


    Diese Worte verwirbelten in mir, und ehe sie verklungen waren, wurde alles Schwarz, als mich die Ohnmacht einfing, von der ich glaubte, nichts als der Tod könnte ihr noch folgen.


    Das Gefühl von Schmirgelpapier auf der Wange weckte mich. Mühsam öffnete ich die Augen und erkannte verschwommen, dass der Frosch weg war. An seiner Stelle saß eine Katze neben mir, größer als jede Katze, die ich je gesehen hatte. Ihr Fell hatte die Farbe der Steppe, die Augen waren bernsteinfarben. Ihre Schnauze war voller Sand. Sie beobachtete, wie ich versuchte, mich aufzurichten.


    Hinter ihr flirrte die Luft, malte einen Zirkus in den Himmel, umrankt von Erdbeerfeldern.


    Strawberry Fields.


    Gehustet habe ich und Sand hervorgewürgt.


    Wasser. Stumm habe ich die Katze angefleht, mir zu helfen, doch ich meinte, dass da ein Krächzen war, irgendwo in meinem Rachen. Es war jedoch fort, ehe ich meine stillen Worte hervorgepresst hatte.


    Die Katze stellte sich auf, kam einige schleichende Schritte näher und strich mir mit der Zunge über die Wange. Das war es, was mich geweckt hatte.


    Das Bild hinter ihr blieb unverändert. Keine Halluzination. Erdbeerfelder.


    ‚Nimm nicht von den Erdbeeren‘, flüsterten die Worte der Sterne irgendwo in meinem Gedächtnis, aber der Gedanke an Wasser war stärker. Erneut habe ich versucht, mich auf die Katze zu konzentrieren, habe versucht, sie zu fokussieren, aber ihre Konturen verschwammen immerzu vor meinen Augen.


    Dann hat die Katze miaut und sich im Kreis gedreht. Plötzlich war ein Schatten über mir, der die Sonne fortnahm, und Wind, der über mein Gesicht strich. Ich lag mit einem Mal nicht mehr auf Sand, sondern auf kühlem Gras, saftig grün wie eine Stadt aus Smaragd.


    Die Katze drehte sich abermals. Im nächsten Moment sprudelte Wasser neben mir aus dem Boden. Am liebsten wäre ich in das kleine Rinnsal hineingesprungen, aber die Katze hat mich so wachsam beobachtet, dass ich mich nicht getraut habe. Stattdessen habe ich getrunken, bis ich dachte, zu platzen. Erst dann habe ich der Katze gedankt. Kurz nickte das Tier, dann drehte es sich ein weiteres Mal im Kreis. Da war die Oase verschwunden. Erneut saßen wir mitten in der Wüste, als wäre alles ein Traum gewesen.


    Die Katze erhob sich. Auffordernd kringelte sie mit dem Schwanz, bis ich ebenfalls aufstand und ihr folgte. Wir liefen, bis wir den Rand der Wüste erreichten, zumindest der aus Sand, denn nun lag jenes Erdbeerfeld vor uns, das ich schon von Weitem gesehen hatte, wie eine zweite Wüste in Grün mit roten Punkten. Am Horizont, genau dort, wo das Erdbeerfeld endete, stand der Sonnenzirkus, größer und bunter, als ich ihn mir jemals vorgestellt hatte.


    Ich habe die Katze angesehen, die reglos neben mir saß, aber sie hat keine Anstalten gemacht, sich weiter zu bewegen. Sie blieb inmitten der Erdbeeren hocken.


    Irgendwann hat sie mit der Schwanzspitze auf die Erdbeeren gedeutet.


    Ich habe an die Sternenworte gedacht und mit dem Kopf geschüttelt. Ich würde keine Erdbeere essen.


    Im Kopf ertönte eine schnurrende Stimme, die mich fragte: ‚Du willst nichts essen?‘


    Erneut habe ich mit Kopf geschüttelt.


    ‚Du hast keinen Hunger?‘, war die nächste Frage.« Lisabell sah auf. »Natürlich hatte ich Hunger, aber die Erdbeeren wollte ich nicht essen. Wegen der Sterne. Mit Händen und Füßen habe ich irgendwie versucht, der Katze das zu erklären.


    ‚Was wäre, wenn ich dir erzählen würde, dass in den Erdbeeren deine Stimme verborgen wäre?‘, fragte die Katze daraufhin.


    Da habe ich natürlich kurz aufgehorcht, aber nach einem Moment des Nachdenkens habe ich abermals den Kopf geschüttelt, denn irgendwie hab ich gewusst, dass meine Stimme niemals in Erdbeeren sein könnte. Erdbeeren passten nicht zu mir, sie passten nicht nach St. Louis, dem Ort, der trotz allem meine Heimat gewesen war.


    Die Katze hat daraufhin genickt und sich im Kreis gedreht. Im nächsten Moment stand dort, wo die Katze eben noch gestanden hatte, eine Frau. Die Haare flammend rot, die Augen bernsteinfarben. Sie hatte einen Rock an, so orangerot wie das Feuer und eine Bluse, gelb wie die Sonne.


    ‚Ich bin Savannah‘, stellte sie sich vor. Unvermittelt standen wir so nah am Sonnenzirkus, dass ich die Vorhänge, die den Eingang verhängten, berühren konnte. Die Erdbeeren waren hinter uns. Einige von ihnen sahen aus, als hätte sie jemand zertreten. Auch Savannah hat es bemerkt. Bedauernd hat sie sich über die zerstörten Früchte gebeugt und geflüstert, dass es ihr leidtäte.


    Auf meinen fragenden Blick hat sie mir erklärt: ‚Immer, wenn ich Strawberry Fields verlasse, blutet mein Herz.‘ Dabei hat sie auf die Erdbeeren gedeutet, aus denen der Saft lief, als wäre es Blut. Erdbeerblut. Ich habe Savannah angesehen.


    ‚Ich bin Strawberry Fields‘, hat sie mir meine unausgesprochene Frage erklärt, ehe sie noch im selben Moment hinzugefügte: ‚Aber manchmal bin ich auch die Wüstenkatze. Wo ich hintrete, kann Rettung und Verderben sein, Oase und Dürre.‘


    ‚Warum?‘, hab ich gefragt, natürlich stumm, auch wenn ich abermals glaubte, hinter dem Wort einen Ton zu spüren, so deutlich, dass ich mir die Hände auf den Mund presste, um ihn nicht entfliehen zu lassen.


    Mit einem Lächeln hat Savannah ‚Darum‘ gesagt.


    Ich weiß noch, dass ich damals dachte, dass dies wohl ein Geheimnis war, das auch eines bleiben sollte, aber heute weiß ich, warum das so ist. Savannah fürchtet den Schmerz, aber die Welt fügt ihr immer wieder Schmerzen zu. Deshalb gibt es Strawberry Fields, deshalb darf es hier keinen Kummer, keinen Schmerz und keine Tränen geben.


    All das gibt es nur draußen, aber wenn sie aus der Stadt zurückkehrt, bringt sie diesen Schmerz mit. Dann bluten die Erdbeeren, die in gewisser Weise ihr Sommerherz sind. Um den Schmerz zu stoppen, lässt sie die Erdbeeren vergehen und wieder neu entstehen.


    Strawberry Fields ist Savannahs Flucht vor der Welt. Damals habe ich das nicht gewusst. Ich habe sie einfach nur angesehen, darauf hoffend, nach Strawberry Fields eingelassen zu werden.


    ‚Du hast einen Sommervogel in dir‘, sagte sie irgendwann.


    Meine Wangen haben sich vor Aufregung gerötet, aber mein wild hüpfendes Herz setzte einen Schlag aus, als sie weitersprach: ‚Aber du hast keine Stimme mehr. Ohne sie wirst du nie als Sommervogel fliegen. Sommervögel fliegen auf Liedern.‘


    Das Bild, das mein Geist wie von selbst gemalt hatte, zersprang. Aus der Traum. Niemals würde ich durch die Manege fliegen, getragen von den Liedern und dem glücklichen Lachen der Menschen, die uns zusahen. Manchmal reicht ein Traum allein eben nicht aus, dachte ich, aber Savannah schien den Gedanken gehört zu haben, denn sie entgegnete: ‚Manchmal ist ein Traum alles, was man braucht. Ein Traum, ein langer Weg, der den Winter aus Herzen vertreibt und ein wenig Hilfe von Sonnensand und Wüstenwildheit.‘


    Sie hielt plötzlich den Frosch in der Hand, der mich mit goldenen Augen ansah, ehe er zu Boden sprang. Im nächsten Moment verwandelte er sich in Jared, der mich anlächelte. Abermals war es ein Lächeln, mit dem das Strahlen der Sonne heller wurde.


    Dann sah er mich an. In seinen Augen fand ich das goldene Licht der Sterne. ‚Du hast deine Stimme längst wieder, Lisabell‘, flüsterte er. Seine Stimme klang, wie der Wüstenwind manchmal geklungen hatte. Leise begann er, ein Lied zu summen. Strawberry Fields forever.


    Und ganz plötzlich, wie Erinnerungen immer plötzlich auftauchen, war da Mama Geenes Stimme. Sie sang das Lied, wie sie es in unserem Traum getan hatte, aus dem der letzte Ton übrig geblieben war.


    Ich griff in die Taschen meiner Jeans. Zog die goldene Note hervor. Sie leuchtete in Sommerfarben.


    Ich sah die Geschwister an, die die Kinder des Sommers waren. Savannah nickte, während Jareds Lippen ein breites Lächeln formten.


    Also habe ich mir die Note auf die Zunge gelegt und sie hinuntergeschluckt. Nach Vanille, Kirsche und Erdbeeren hat sie geschmeckt, vor allem nach Erdbeeren. Sie brachte das Glück mit, das niemals aus diesem Ort weicht, weil er der Sommer ist, und der Sommer Regen und Sturm ebenso fortlächelt wie Tränen.


    Mein Mund öffnete sich, und heraus flog das Lied, das mich hierher geführt hatte. Imagine.


    Die Vorhänge des Sonnenzirkus öffneten sich und ich war in der Manege, dort, wo ich sein wollte. Um mich herum flogen die Sommervögel zu dem Lied, das ich sang. Als das Lied verstummte, war die goldene Note wieder da. Einfach so.« Lisabell lächelte schüchtern. »So bin ich hierhin gekommen. Ich wollte es, ich dachte, es wäre das Paradies. Aber Wünsche können gefährlich sein und man vermisst den Mond, wenn man nur noch die Sonne kennt.« Sie streckte die Arme aus. »Die anderen sind anders. Vielleicht, weil sie das Obst essen, vielleicht, weil sie den Blues nicht kennen oder vielleicht auch nur, weil sie die Traurigkeit ebenso fortlächeln, wie Savannah es tut.« Sie zuckte mit den Schultern. »Seither bin ich hier, singe meine Lieder. Manchmal fliege ich auf den Schaukelpferden oder tauche mit den Meerjungfrauen. Ich bin zufrieden hier, fühle mich wohl, alle sind nett. Niemand verletzt mich so wie früher, aber ich weiß, dass das nicht alles sein kann. Da ist etwas, das ich vermisse. Vielleicht Mama Geene. Aber ich glaube, da ist noch etwas anderes. Aber was es auch ist– ich bin hier, und ich weiß, dass ich nicht den Mut haben werde, fortzugehen.« Lisabell wirkte nicht traurig, als sie das sagte.


    Rain dagegen wurde es. »Du könntest den Mond wiedersehen«


    Lisabell sah sie versonnen an. »Der Mond, ja, das wäre schön. Aber ich habe die Sonne, und in der Nacht kann ich mir vorstellen, dass es der Mond wäre.«


    Sie sah sich um und fragte sich, wie sie das Zelt– ja den ganzen Sonnenzirkus– als schön hatte empfinden können. Wie ein goldener Käfig war er, eine Lüge, die man so geschickt gesponnen hatte, dass jeder, der sie betrat, sie leben musste.


    Ein kalter Schauder lief über ihren Rücken und ließ sie frösteln.


    Sie griff nach dem Beutel mit den Gerümpel-Runen. Völlig wahllos zog sie einen Gegenstand heraus, als wären es Lose.


    Das kleine weiße Pferd mit pastellfarbenen Schnörkeln.


    Ihr stockte der Atem. Die Bedeutung des Pferdchens kam ihr in den Sinn. Freundschaft. Begleitung. Schutz.


    Mit diesen drei Worten fiel ihr alles wieder ein.


    Christian. Danny. Abby. Romy. Robert. Caspar. Stina.


    Alles.


    Väterchen Frost. Mylady Summer June.


    Die Geschichten. Ihr Besuch bei Frau Holle, der Gans und dem Winterkönig. Sie hatte Lord Lightless besuchen wollen, um Christian zu retten. Stina hatte sie verraten.


    Und auch ihren Namen kannte sie wieder.

  


  
    Kapitel 15

  


  
    


    


    


    »Rain«, sagte sie laut.

  


  
    Lisabell sah sie verwundert an.


    Sie wiederholte das Wort, das ihr so vertraut über die Lippen kam, als wäre es nie fortgewesen. »Rain. So heiße ich.«


    Lisabell nickte. »Der Regen«, flüsterte sie.


    Rain konnte nur nicken, während sie das kleine Holzpferd in der Hand so fest umklammerte, als wäre es ein Anker.


    Eine ganze Zeit schwiegen sie und lauschten der Stille, die in Strawberry Fields von fröhlichen Melodien durchmischt war, die zum Tanzen einluden. Doch ihnen war nicht danach.


    »Ich muss also einen Ausgang finden?«, fragte Rain schließlich.


    Lisabell nickte. »Aber ich kann dir nicht sagen, wo es einen gibt. Ich habe nie erlebt, dass ein Sommervogel fortgeflogen ist. Es gibt welche, so wie Tammy, die nicht mehr hier sind, aber niemand weiß, wohin sie gingen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich wünschte, ich könnte dir mehr sagen.«


    Rain lächelte. »Ist schon gut. Du hast mir meine Erinnerung zurückgebracht und mir den Schlüssel geschenkt. Danke.« Sie umarmte die überraschte Lisabell, die die Umarmung schüchtern erwiderte.


    »Willst du mir deine Geschichte erzählen?«, fragte sie, als sie sich voneinander lösten.


    Rain nickte und begann zu erzählen, von all den wundersamen Dingen, die ihr widerfahren waren und die doch in nichts denen nachstanden, die sie gerade erlebte.


    »Dann wird Danny der Grund sein, dass du hier bist.«


    Daran hatte Rain auch gedacht. »Aber warum?«


    »Ich weiß es nicht. Aber es scheint nichts Gutes gewesen zu sein.«


    Womit Rain ihr recht geben musste. »Wann soll ich mit der Suche beginnen?«


    »Nicht mehr heute. Wahrscheinlich auch nicht morgen. Wir haben eine Vorstellung.« Der Sommervogel lächelte. »Morgen wirst du das erste Mal mit uns durch die Manege fliegen.« Das Lächeln verblasste. »Eventuell wird es ja auch das einzige Mal bleiben.«


    Rain lächelte matt zurück. Eine Vorstellung. Sicher, sie hatte mit Lisabell die Tanzschritte geprobt, und die Lieder waren so, dass sich die Füße wie von selbst bewegten– aber trotzdem. Sie war nie eine gute Tänzerin gewesen. Zudem hatte sie Aufführungen bereits in der Schule gehasst.


    Am liebsten hätte sie sich gedrückt. Aber auf der anderen Seite war es auch eine Chance. Möglicherweise würde sie auf diesem Weg entwischen können.


    Sie zog die Note hervor, ihren Schlüssel in die Freiheit.


    Morgen, dachte sie, bevor sie in einen tiefen Schlaf fiel, morgen würde sie mit der Suche beginnen.

  


  
    


    Als der nächste Morgen anbrach, wurde ihr schnell klar, dass sie ihr Vorhaben nicht würde umsetzen können.

  


  
    Schon sehr früh kamen die Sommervögel zu ihr, um sie zu wecken. Lisabell war ebenfalls bei ihnen, aber sie ließ sich nichts von ihrem nächtlichen Gespräch anmerken. Wortlos nahm sie eine Traube, als Xandra ihnen von dem Obstkorb anbot. Wie selbstverständlich steckte sie die kleine Frucht in den Mund, aber Rain sah genau, dass sie nicht darauf biss und sie später unauffällig in die Hand spukte.


    Rain tat es ihr gleich, während Penny und Lane sie umschwirrten und ein Aufheben um sie machten, dass Rain sie am liebsten von sich weggestoßen hätte.


    Doch das war Strawberry Fields. Hier gab es weder Streit noch Kummer.


    Ein goldener Käfig voller Lügen war es, dachte sie erneut und lächelte, weil sie die Lüge aufrechterhalten musste.


    Sie folgte den anderen in die Manege. Sonderbarerweise war es an diesem Morgen ein anderer Weg, den sie zum bunten Hauptzelt einschlugen. Er kam ihr weiter vor.


    »Weil er weiter ist«, erklärte Lisabell ihr. »Wir sind nicht mehr in Strawberry Fields.«


    »Was?«


    »Wir sind in New York«, rief Penny. »Dort, wo die Zuschauer sind.«


    Rain starrte zum Zelt. Sie konnte nur noch daran denken, dass der Eingang zu einem Zirkuszelt zugleich auch der Ausgang war. Als Lisabell unmerklich mit zusammengekniffenen Lippen den Kopf schüttelte, verstand sie, dass Lisabell zum einen ihre Gedanken erraten hatte und der Weg aus Strawberry Fields zum anderen mitnichten durch den Zirkuseingang führen würde. Schnell setzte sie wieder ein belangloses Lächeln auf und fiel in das Geschwätz der anderen ein, wie auch Lisabell es tat.


    Xandra erzählte von ihrer ersten Vorstellung. »Ich war total nervös.« Ihre Stimme war ein wenig rau, was Rain vermuten ließ, dass die Aufregung bei den weiteren Vorstellungen nicht nachgelassen hatte.


    »Ich habe mich vertanzt«, plapperte Lane dazwischen. »Nicht einen Schritt habe ich mir merken können.«


    Dieser kleinen Geschichte folgten weitere, von Patzern und Peinlichkeiten, wie sie wohl nur auf Bühnen geschehen können.


    Niemand aber hatte Rain darauf vorbereitet, wie sehr sich der Sonnenzirkus verändert hatte.


    Von außen nicht, aber von innen umso mehr.


    Die Landschaft, in der tief verborgen das Karussell mit seinen lebendig gewordenen Wundern im magischen Wald stand, war normalen Sägespänen gewichen. Stühle und Bänke bildeten Ränge, die fast bis an die Decke reichten. Die Luft war erfüllt von lachenden, aufgeregten und erwartungsfrohen Stimmen.


    Rain hatte das Gefühl, ohnmächtig werden zu müssen vor Aufregung. Mit einem Mal wünschte sie, das Glück wäre irgendwo hier, denn wo das Glück war, da würde nichts Schlimmes geschehen. Das Glück war jedoch nicht hier. Inständig hoffte Rain, dass es auch irgendwie anders gehen würde.


    Ihre Blicke schnellten zum Ausgang, durch den sie die Wolkenkratzer New Yorks sah. Am liebsten wäre sie hinausgerannt, doch sie wusste, dass es nicht funktionieren würde, selbst dann nicht, wenn sie das Glück gesehen hätte. Glück reichte nicht immer, um ins Sonnenlicht zu gelangen.


    Das hatte sie stets gewusst.


    Manche Träume warfen zu lange Schatten, und der Sonnenzirkus– ganz Strawberry Fields– war nichts anderes als ein Traum, in dem sie gefangen war.


    Und sie wusste nicht mal warum, denn das hatte ihr bislang niemand sagen können, nicht mal die wiedergekehrten Erinnerungen.


    Es musste mit Danny zu tun haben. Mit wem sonst? Aber warum, warum, warum?


    Sie hatte keine Gelegenheit, weiter darüber nachzudenken. Penny und Lane zogen sie einen Gang entlang, ehe sie mit ihr durch einen Spalt des geschlossenen Vorhangs huschten, der gelb und glänzend war, wie auf Wasser gebrochenes Sonnenlicht.


    Dorthin, wo jeder Zirkus seine Geheimnisse verbarg.


    Der Sonnenzirkus war da nicht anders.


    Rain sah Menschen, die sie nie zuvor in Strawberry Fields gesehen hatte.


    Clowns jeder Farbe und Form gab es, die bunten, lustigen, die beinahe über ihre übergroßen Schuhe purzelten, die ernsten Harlekine, sogar einige Pantomime, die sich wortlos unterhielten.


    Da waren Jongleure, Feuerspucker, Schlangenmenschen, Messerwerfer, Seiltänzer und viele, viele mehr.


    Dompteure in Uniformen, in den Händen Peitschen, mit denen sie später die Tiere bändigen würden, die jetzt noch in Käfigen um sie herum standen. Es gab Löwen, Tiger, Elefanten und Pferde. In einem Käfig hockte ein Polarfuchs mit weißem Fell, der traurig durch die Gitterstäbe blinzelte, als würden sie verschwinden, wenn er bloß die Augen schloss.


    »Woher kommen all diese Artisten?«


    »Aus Strawberry Fields«, sagte Xandra mit einem Lachen. »Woher denn sonst?« Sie wirbelte in einer fröhlichen Pirouette davon, ehe Rain weiter fragen konnte.


    Lisabell hakte sich bei Rain unter. »Strawberry Fields ist viel mehr als das Land der Sommervögel. Strawberry Fields ist für jeden ein anderer Traum. Nur wenn der Sonnenzirkus seine Pforten öffnet, finden all diese Träume zueinander.« Sie schenkte Rain ein Lächeln, das jedoch schnell verblasste. »Aber in keinem Traum findet die Traurigkeit einen Platz, obwohl ich weiß, dass sie in vielen Herzen wohnt. Sieh sie dir an.« Lisabell umschloss mit einer Geste die Artisten.


    Rain sah, was sie meinte. Die Gesten und Bewegungen der Pantomimen erzählten nichts Fröhliches. Das Lachen der bunten Clowns lag nur über ihren geschminkten Lippen, nicht in ihren Augen. Die Augen des Dompteurs waren ohne jeden Ausdruck. Am Schlimmsten aber sah man es an dem kleinen Polarfuchs. Fast glaubte sie, Tränen in seinen Augen zu sehen, aber das konnte nicht sein.


    »Manchmal kann ein Zirkus der traurigste Ort der Welt sein«, sagte Lisabell mit einem matten Lächeln.


    Rain nickte, starrte jedoch weiterhin unverwandt den Polarfuchs an. Das Tier erwiderte den Blick, es neigte ein wenig den Kopf, als würde er ihr etwas sagen wollen. Was es war, konnte sie jedoch nicht verstehen, denn Lisabell zog sie zu den anderen Sommervögeln.


    »Wir sind das Finale der Show.«


    »Kann ich die Vorführung sehen?«, fragte Rain.


    Lisabell sah sie erstaunt an. »Wenn du willst?«


    Rain nickte. Ihre Mutter hatte den Zirkus geliebt. Als Rain klein gewesen war, hatten sie gemeinsam viele Vorstellungen besucht, immer beseelt von der Magie, die man in der Manege finden konnte. Obwohl Rain jetzt wusste, dass die Freude mitnichten im Zirkus lebte, sondern nur dort geboren wurde, um auf die Menschen überzuspringen wie Feuerfunken auf trockenes Stroh, hoffte sie, trotzdem einen Funken auffangen zu können.

  


  
    


    Eine Hand berührte sie an der Schulter. Abrupt drehte sich Rain um, Lisabell erwartend, doch es war Savannah, die dort stand. In ihren Augen lag ein Lächeln, das Rain an Lisabells Erzählung von der Wüstenkatze denken ließ.

  


  
    »Deine erste Vorstellung, Daisy, nicht wahr?«


    Daisy. Beinahe hätte Rain diesen Namen schon vergessen gehabt. Als sie nickte, lächelte Savannah. Rain fand, dass das Lächeln ihr Gesicht zu einer unwirklichen Grimasse verzerrte. Dennoch erwiderte sie es, weil man in Strawberry Fields lachte.


    Savannah strahlte bei diesem Anblick. »Siehst du, Daisy, ich wusste, dass du den Winter und den Regen vergisst.«


    Rain nickte nur. Inständig hoffte sie, dass sie ihre wahren Gedanken nicht in den Augen ablesen konnte, merkte aber bald, dass die Sorge unbegründet war, denn Savannah wandte sich bereits von ihr ab, um sich an den Clowns vorbei zum Eingang der Manege zu schlängeln.


    Wenige Augenblicke später öffneten sich die Vorhänge. Mit einer eleganten Verbeugung tänzelte Savannah in die Manege, wo sie mit einem tosenden Applaus empfangen wurde. Sie hielt eine kurze Rede zur Begrüßung, ehe die ersten Artisten die Manege eroberten.


    Trapezkünstler wirbelten durch die Luft, rollten Bahnen aus Stoff hinauf und herab, als wären sie lebendige Jo-Jos.


    Danach kamen die Pferde. Die Eleganz der durchweg weißen Tiere rührte Rain zu Tränen, die sie verstohlen wegwischte, während sie beobachtete, wie Clowns das staubige Parkett ihrer Bühne betraten und den Zuschauern Lacher und Jauchzer entlockten, die die Menschen nicht mal erahnt hatten.


    Dompteure folgten auf Seiltänzer, Jongleure auf Feuerspucker, und schließlich flüsterte Lisabell ihr ins Ohr, dass sie sich bereit machen sollte.


    Rasch folgte sie der Freundin– denn was sonst war Lisabell für sie geworden– zum Manegeneingang. Von dort sah sie weiter zu, was im Inneren des Zeltes geschah.


    Savannah hatte die Manege erneut betreten, sie hatte ihre gewöhnliche Kleidung gegen ein nachtblaues langes Kleid eingetauscht, zu dem das Haar wie flammende Feuerzungen wirkte. Neben ihr lief der Polarfuchs, weiß wie ein Mond, auf dem Fell der Widerschein ihres Feuers. »Verehrtes Publikum«, rief sie ins Rund der Zuschauer, ihre Stimme ein Funken sprühendes Knistern, das die Erwartung des Publikums schürte. »Sehen sie hier den einzigartigen Muck, Polarfuchs und Mensch in einer Gestalt!«


    Das Licht im gesamten Zelt erlosch bis auf die Notbeleuchtung.


    Ein einzelner Scheinwerfer richtete sich auf den Polarfuchs, der mit gesenkter Schnauze neben Savannah saß.


    Eine Berührung von ihr ließ ihn aufblicken. Rain konnte die Traurigkeit in seinen Augen erkennen. Zum wiederholten Mal fragte sie sich, warum das Tier so unglücklich war, da glaubte sie, ihre Augen würden ihr einen Streich spielen.


    Eben noch hatte Savannah den Fuchs am Nackenfell berührt, jetzt stand dort ein Junge, ein bisschen jünger als sie, mit braunen Locken, die wild durcheinander bis zu seinem Kinn wuchsen. Er hatte die gleichen dunklen Augen wie der Polarfuchs, von dem es keine Spur mehr gab als das weiße Fell in Savannahs Händen.


    Er trug nichts außer einer langen schwarzen Hose, von der Rain nicht sagen konnte, woher sie mit einem Mal gekommen war.


    Das Publikum schenkte ihm tosenden Applaus. Viele Münder standen vor Erstaunen über diesen großartigen Trick offen, vereinzelt hörte man überraschte Aufschreie.


    Der Junge, den Savannah Muck genannt hatte, verbeugte sich tief und griff in der Bewegung nach dem weißen Fell in Savannahs Hand. Von einer Sekunde zur anderen war der braunhaarige Junge dem weißen Polarfuchs gewichen.


    Das Publikum quittierte diese Verwandlung ebenfalls mit überraschten Ausrufen und tosendem Applaus. »Was für ein Trick.« »Welch ein Zauber!«


    Doch als Savannah den Polarfuchs an ihnen vorbeiführte, zurück zu seinem Käfig, wusste sie, dass es weder Trick noch Illusion gewesen war.


    Muck war ein echter Polarfuchs. Nahm man ihm sein Fell, so wurde er ein ebenso echter Junge.


    Wie im Märchen. Weil alle Märchen wahr waren.


    Sie sah das Tier an, das nun erneut hinter den engen Gitterstäben saß. Muck erwiderte ihren Blick, bis Rain von Lisabell und den anderen Sommervögeln fortgerissen wurde, hinein in die Manege, hinauf in den Himmel unter dem Zeltdach, wo die Sommervögel flogen, zu Liedern, nachtigallengleich von Lisabell gesungen.


    Eternal Flame, Summerwine und viele andere Lieder. Manchmal waren es lediglich Melodien, die Lisabell summte, bis sie am Ende Boys of summer sang, denn sie würden fortgehen, während all das hier blieb.


    Rain sah, wie die Leute unter ihr den fliegenden Bewegungen der Sommervögel zu folgen versuchten, die ohne Netz und doppelten Boden, ohne Seil und Winde, durch die Luft wirbelten wie Vögel.


    Rain genoss jede Sekunde, völlig berauscht von dem wunderbaren Gefühl des Fluges.


    Wie von selbst fielen ihr die Schritte ein, die Lisabell ihr damals auf der Lichtung mit dem Karussell gezeigt hatte. Viel zu schnell– so kam es ihr jedenfalls vor– war der wirbelnde Tanz vorbei, ihre Füße standen in Sägespänen und tosender Applaus begrüßte sie wie eine Umarmung.


    Die Sommervögel verbeugten sich mit geröteten Gesichtern, während die Leute frenetisch klatschten. Der Applaus wurde nicht weniger, als der Vorhang fiel und die Musik das große Finale ankündigte, bei dem alle Artisten nochmals in die Manege strömten.


    Kein Zuschauer saß mehr auf seinem Platz. Alle standen, klatschten, lachten und jubelten.


    Rain starrte staunend in die Runde, doch als ihr Blick die Artisten traf, wurde sie erneut daran erinnert, wie hoch der Preis für all dieses Glück außerhalb des Manegenkreises war.


    Mit jedem Lachen nahmen die Artisten ein wenig Traurigkeit auf sich.


    Sie suchte den Polarfuchsjungen, doch Muck war, wie alle anderen Tiere, im Käfig geblieben. Ob als Fuchs oder Junge, wusste Rain nicht, aber sie würde ihn suchen, das war ihr schon klar geworden, als sie ihm zum ersten Mal in die traurigen Augen gesehen hatte. Sie würde ihn finden und ihn befreien. Er gehörte noch weniger hierher als sie.


    Später musste sie Lisabell nach ihm fragen, wenn sie in ihrem kleinen Zelt waren.

  


  
    


    Die Sommervögel waren zurück in ihrem Strawberry Fields und die Manege hatte sich wieder in jene Welt voller Magie und Träume verwandelt.

  


  
    Rain wartete vergeblich auf Lisabell.


    Auch am nächsten Tag fand sie sie nicht. Penny, Lane und Xandra konnten ihr nichts sagen, oder sie wollten nicht– sicher war sich Rain diesbezüglich nicht. In jedem Fall stieß sie auf eine Mauer des Schweigens.


    »Lass uns mit den Karussellpferden fliegen«, plapperten die Sommervögel fröhlich. »Oder mit den Nixen in die Wellen tauchen.«


    Rain wollte nicht fliegen oder tauchen. Sie wollte Lisabell finden.


    Und Muck. Doch zu dem kleinen Polarfuchs erhielt sie lediglich eine abfällige Geste als Antwort.


    Sie ließ die anderen grußlos ziehen. Stattdessen lief sie einfach drauf los, in eine unbestimmte Richtung, bog mal nach links oder rechts ab, lief wieder ein Stück zurück in die Richtung, aus der sie gekommen war, ohne zu wissen, wohin sie sollte oder überhaupt wollte.


    Zu viel suchte sie, zu viel musste sie finden. Lisabell, Muck, einen Ausgang.


    Über ihr brannte die Sonne und tauchte die Welt aus Zelten, Wohnwagen und Wiese in ein helles Licht. Ein wenig fühlte sie sich an Lisabells Erzählung von der Wüste erinnert, nur, dass sie weder Wasser noch einen Frosch aus Sand hatte, der sie führte.


    Aber zurückgehen konnte sie nicht. Längst hatte sie die Orientierung verloren. Selbst der Weg zu ihrem kleinen Zelt war so weit entfernt wie jedes andere Ziel, das sie hatte.


    Strawberry Fields war ein Labyrinth. So hell und sonnig, dass es schon wieder dunkel schien. Voller Schatten und Schemen, in denen es doch auch nur Licht gab.


    Licht und Fröhlichkeit.


    Rain wünschte sich den Mond herbei. Wie Lisabell. Den Mond und die Nacht, aber beides kam nicht, wie lange sie auch lief.


    Irgendwann fielen ihr Brotkrumen auf, die in regelmäßigen Abständen auf dem Boden lagen.


    Lisabell!


    Eine Spur aus Brotkrumen. Wie bei Hänsel und Gretel.


    Rain entschloss sich, der Spur zu folgen. Sie würde sie zu Lisabell führen, da war sie sich sicher, und sie würde nicht vom Wege abweichen, um keinen wie auch immer gearteten bösen Wolf in die Finger zu geraten, wie Rotkäppchen es getan hatte.


    Nie sollte man im Märchen vom Weg abweichen. Nie.


    Doch daran, dass man niemals nie sagen sollte, wurde Rain bereits bei der nächsten Ecke erinnert, als sie erneut der Spur aus Brotkrumen folgen wollte, nach links dieses Mal, vorbei an einem blauen Zelt mit roten Streifen.


    Ein Heulen ließ sie innehalten. Es war leise, doch so eindringlich und voll von Traurigkeit, dass ihr Herz für einen Moment stehen zu bleiben schien.


    Es kam von rechts, wo ein weiteres Zelt stand, dessen weißer Stoff blendend hell wie frisch gefallener Schnee wirkte. Rain hob schützend den Arm, als sie hinübersah.


    Das Heulen drang erneut an ihre Ohren. Es kam Rain noch trauriger vor, obwohl das kaum möglich war. Trotzdem konnte sie sich nicht überwinden, hinüberzugehen.


    Man durfte den Weg aus Brotkrumen nicht verlassen.


    Als das Heulen jedoch ein drittes Mal erklang, tat sie es wider alle Vorbehalte.


    Vorsichtig schlich sie zu dem weißen Zelt. Der Eingang war zur Hälfte von Schnüren hochgehalten, sodass sie ungehindert ins Innere sehen konnte.


    Auch dort war alles blendend weiß. Bis auf einen eisernen Käfig war das Zelt völlig leer. Hinter den Gitterstäben saß ein Junge mit dunkelbraunen Haaren, dessen dunkle Augen traurig in die Welt hinausblickten, direkt zu Rain.


    Muck.


    Sie hatte ihn gefunden und lief zu ihm, obwohl eine innere Stimme sie davor warnte. Doch manchmal hatte man keine andere Wahl, als vom Weg abzuweichen.


    Sie sah sich rasch um, ehe sie den Käfig erreichte, aber sie konnte niemanden in der Nähe ausmachen. Sie ging auf die Knie, hockte vor dem Käfig und die Hände griffen wie von selbst nach den zitternden Händen des Jungen, der wie zuvor in der Manege nichts als die dünne schwarze Hose trug. Seine Haut fühlte sich heiß an.


    »Hilf mir«, flüsterte er mit rauer Stimme. Die Worte purzelten nur stockend aus seinem Mund.


    »Wie?« Ihre Worte wurden von Tränen erstickt, die ihr wie ein Kloß im Hals steckten, weil sie es nicht ertrug, den Jungen eingesperrt zu sehen. Sie konnte fast fühlen, wie sehr die Gitterstäbe ihn schmerzten. »Gibt es einen Schlüssel?« Sie löste eine Hand, um nach dem Vorhängeschloss zu greifen, mit dem die Tür verriegelt war.


    »Der Schlüssel ist nicht wichtig«, flüsterte der Fuchsjunge, deutete dennoch mit einer matten Kopfbewegung zum Zelteingang.


    Dort hing an einer roten Schnur ein Schlüssel, ebenso kupferfarben wie das Schloss in ihrer Hand. Sie wollte aufstehen, um ihn zu holen, damit sie den Käfig öffnen konnte, aber Muck hielt sie fest.


    »Ich kann nicht fort von hier. Nicht ohne mein Fell!«


    Die Worte des Fuchsjungen verbanden sich mit den Märchen, die Rain von ihrer Mutter gehört hatte.


    Von Frauen, die Schwäne werden konnten, solange sie ihren Federmantel hatten, allerdings jedem wehrlos ausgeliefert waren, wenn das federne Kleid fort war.


    »Wo ist dein Fell?«


    Müde deutete Muck auf den Ausgang. »Sie verwahrt es in dem anderen Zelt, das die Farben von Nacht und Sonnenuntergang hat. Es ist nicht weit, ein paar Schritte, sie führt mich immer hin, wenn die Menschen kommen.«


    Das Zelt aus Nacht und Sonnenuntergang. Er konnte nur das meinen, an dem Rain eben vorbeigekommen war, da, wo sie die Spur aus Brotkrumen verlassen hatte.


    »Ist jemand dort?«, fragte sie flüsternd.


    Muck schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn ich mit ihr dort war.«


    Rain wurde bei diesen Worten ein wenig mulmig. Ein Teil von ihr wäre am liebsten fortgerannt und hätte Muck zurückgelassen, aber so war sie nicht. Außerdem wusste sie, dass man ein begonnenes Kapitel nicht mittendrin unterbrechen durfte.


    Mit einem Nicken sprang sie auf, um zu dem anderen Zelt zu rennen. Sie achtete nicht auf links oder rechts, rannte einfach drauf los, bis sie den Eingang des dunkelblauen Zeltes mit den roten Streifen erreichte.


    Wie das weiße war dieses ebenfalls weder auf irgendeine Weise verschlossen noch bewacht. Rain sah das Fuchsfell bereits, während sie den Stoff anhob, der den Eingang verdeckte. Ohne nachzudenken, sprang sie in das dunkle Zelt, schnappte es sich und rannte hinaus, zurück zu dem Käfig im weißen Zelt.


    Muck sprang so ungestüm in seinem Käfig auf, dass er sich den Kopf stieß, aber er achtete nicht darauf, er hatte nur Augen für das weiße Polarfuchsfell in ihren Händen und den Schlüssel, den sie griff, als sie das Zelt betrat.


    Der Fuchsjunge stieß ein aufgeregtes Keckern aus, als sie das Schloss erreichte. Ungeduldig beobachtete er, wie sie es mit hektischen Bewegungen aufschloss. Kaum war die Gittertür geöffnet, schnappte Muck mit dem Mund nach dem Fell. Den Bruchteil einer Sekunde später stand der weiße Polarfuchs neben ihr, das Nackenfell bedrohlich aufgestellt, zwischen den Lefzen ein Knurren.


    Er schien Rain überhaupt nicht mehr wahrzunehmen, seine wütenden Blicke richteten sich auf den Eingang des Zeltes.


    Rain wirbelte herum und blickte in bunt bemalte, weiß geschminkte, teilweise unwirklich verschmierte und verzogene Clowngesichter, die ihnen den Weg nach draußen versperrten.


    »Niemand«, zischten sie mit einer Stimme, die Savannahs war, »verlässt Strawberry Fields.«


    Panisch blickte Rain zu dem Fuchs, der die Clowns wütend anknurrte. Langsam, Tatze für Tatze, ging er auf sie zu, so als würde er keine Angst kennen. Sie erwartete, dass sich die Clowns auf den kleinen Fuchs stürzen würden, aber nichts dergleichen geschah. Im Gegenteil, wie auf ein geheimes Zeichen hin, wichen sie mit jedem Schritt, den der Polarfuchs machte, zurück.


    Das konnte nicht sein. Das konnte einfach nicht sein. Soviel Glück konnte man nicht haben, vor allem, wenn das Glück sich nicht mal in der Nähe befand.


    Als die Clowns schließlich eine Gasse bildeten, rannte sie dem Fuchs hinterher, ständig darauf gefasst, plötzlich eine weiß behandschuhte Hand an den Armen zu spüren.


    Aber keiner der Clowns machte auch nur den Versuch, nach ihr oder Muck zu greifen. Sie ließen sie passieren, obwohl jeder von ihnen weiterhin bedrohlich davon flüsterte, dass niemand Strawberry Fields verließ.


    Rain drehte sich um, als sie die Clowns hinter sich gelassen hatten. Der Gang, den die grotesk bunt geschminkten Clowns gebildet hatten, war verschwunden, wieder verschlossen von Leibern in schwarz-weißen Harlekin- oder bunten Flickenkostümen.


    Es war zu einfach. Rain beobachtete die Clowns, die sie anstarrten und weiterhin mit Savannahs Worten sprachen. »Niemand verlässt Strawberry Fields. Niemand verlässt Strawberry Fields.«


    Ein Keckern riss ihre Blicke von den Clowns fort. Mit wedelnder Rute forderte der Polarfuchs sie auf, ihm zu folgen. Rain warf einen Blick zurück auf die Clowns, doch die bunte Mauer aus Leibern blieb unverändert stehen. Ohne nochmals zu zögern, rannte sie Muck hinterher, vorbei an dem Zelt, in dem das Fell gelegen hatte. Dorthin, wo sie die Spur aus Brotkrumen verlassen hatte.


    Erleichtert stellte sie fest, dass die Krümel noch da lagen. Ohne auf den Polarfuchs zu achten, der mit erhobener Schnauze auf eine Lücke zwischen zwei Zelten zusteuerte, folgte sie den Brotkrumen.


    Zu Lisabell, wie sie hoffte.


    Eine Weile später schloss Muck zu ihr auf. Seine dunklen Augen leuchteten. Es schien, als habe ihn mit den Gitterstäben des Käfigs auch die Traurigkeit verlassen.


    Rain hätte ihn gern mit Fragen gelöchert– woher er kam, was er war, wie er in Strawberry Fields gelandet war. Aber als Fuchs würde er ihr nicht antworten können. So liefen sie stumm nebeneinander her, der Brotkrumenspur folgend, nicht wissend, wohin sie sie bringen würde.


    Zu Lisabell? Zu einem Ausgang?


    Einen Ausgang fanden sie nicht. In gewisser Weise führte die Spur nicht mal zu Lisabell, obwohl sie es war, die sie fanden, als die gestreute Fährte endete.


    Sie waren an Zelten und Wohnwagen vorbeigeschlichen und hatten sich vor Clowns versteckt, obwohl keiner von ihnen den Anschein machte, sie zu suchen.


    Rain hatte nie verstehen können, warum es Kinder gab, die sich vor Clowns fürchteten. Inzwischen konnte sie diese Furcht nachempfinden.


    Es lag an dem Lachen, breit in Weiß und Rot oder schmal in Schwarz aufgemalt. Es war nicht echt, war nichts als eine Lüge, eine bemalte Fassade, hinter der Kinder die Wahrheit sahen, die traurige Grausamkeit, die das aufgemalte Lachen mit sich brachte.


    Als die Spur aus Brotkrumen geendet hatte, waren die Clowns dort. Warteten auf sie. Eine Falle.


    Aber auch in diesem Moment hatten sie sich nicht geregt, sprachen nicht. Selbst die Pantomimen standen vollkommen still, als hätte man ihnen die stummen Worte geklaut. Sie standen im Halbkreis um ein gelbes Zelt, das Rain so verdammt bekannt vorkam.


    »Nein«, rief sie stöhnend aus, als sie es als ihr eigenes erkannte. »Nein, nein, nein.« Die wütenden Fußstampfer verhallten dumpf im dichten Gras, wo sie ihre Kraft verloren. Der Polarfuchs neben ihr lief in engen Kreisen um sie herum. In seinen Augen hatte die gleiche Gewissheit gestanden wie in ihren– die Spur aus Brotkrumen hatte sie in eine Falle gelockt.


    Ein Blick nach hinten zeigte Rain, dass die verschiedenen Clowns einen Kreis geformt hatten, wie eine Schlinge, die sie umfing. Ihnen war lediglich der Weg ins Zelt geblieben. Als sich die Clowns voreinander schoben, um den Kreis Stück für Stück enger werden zu lassen, nahmen sie den Weg und stürmten in das Zelt, nur um dort vor Entsetzen zu erstarren.

  


  
    Kapitel 16

  


  
    


    


    


    Nichts im Zelt war mehr so, wie es gewesen war, als Rain es verlassen hatte.

  


  
    Die Bäume, die sie zu Beginn begrüßt hatten, waren ebenso fort wie ihr mit Kissen bedecktes Lager.


    Eine karge Wiese war dort, die sich in manchen Momenten in Wüste verwandelte, immer dann, wenn die goldene Katze, die sie aus glühenden Augen beobachtete, den Boden berührte.


    Der Polarfuchs knurrte sie wütend an. Mit einem bedrohlichen Zähnefletschen zog er die Lefzen nach oben, während die Katze ihn nur ansah.


    Rain hatte keinen Blick für die beiden Tiere übrig. Sie konnte nur in die Mitte der freien Fläche starren. Dort, wo das Gras am dichtesten war, lag Lisabell, Arme und Beine in seltsamen Winkeln vom Körper abstehend, die klarblauen Augen geöffnet, doch ohne Glanz. Milchig trübe Blicke sahen Rain an. Es gab nichts mehr, das sie noch erkannten.


    Wie ein Vogel, der unvermittelt das Fliegen verlernt hatte und abgestürzt war, sah sie aus. Zerbrochen und zerschmettert.


    Rain stürzte zu ihr, griff nach ihrem Kopf, strich ihr über die Wangen. Abwechselnd flüsterte sie Lisabells Namen und, dass das nicht sein dürfe. Sie flehte sie an, sich doch zu rühren. Natürlich geschah nichts dergleichen, sodass Rains flehende Worte am Ende in Tränen und Schluchzern verklangen, die sie nicht zurückhalten konnte.

  


  
    »Du hast dich entschieden, den Weg zu verlassen.«


    Rain drehte sich um, sah der Wüstenkatze in die Augen, die in einem Wirbel aus Sand verging und zu Savannah wurde, nachdem sie sich einige Male im Kreis gedreht hatte, als würde sie ihrem Schwanz nachjagen.


    »Das sollte man niemals tun. Nein, nein, denn wer den Weg verlässt, der zahlt den Preis.« Savannahs Hand deutete auf Lisabell, als wäre sie nichts als ein Stück Müll, das jemand achtlos fallen gelassen hatte. »Wärst du auf dem Weg geblieben, hättest du sie rechtzeitig gefunden.«


    Rain hatte das Gefühl, jemand würde ihr die Luft abschnüren, sie unter Wasser tauchen. Sie schnappte nach Luft, aber sie kam nicht in ihren Lungen an.


    Savannah schenkte ihr ein grausames Lächeln. »Du hättest gut daran getan, zu vergessen, wer du bist. Wie schön hättest du es hier haben können, Daisy. Ein Sommervogel im Sonnenzirkus von Strawberry Fields. Was gibt es Schöneres als diesen Traum?«


    Rain dachte an das, was Lisabell zu ihr gesagt hatte. »Die Nacht mit ihrem silbernen Mond«, zischte sie mit tränenerstickter Stimme. »Die Traurigkeit, die einem den Atem raubt. Weil all das dazugehört.«


    Savannahs Lächeln verschwand mit Rains Worten. Die Luft war plötzlich erfüllt von Erdbeerduft. Rain ahnte, dass draußen, auf jenem Erdbeerfeld, das Lisabell überquert hatte, Früchte begannen zu bluten, weil die Erdbeeren litten, wenn Savannah es tat.


    »Auch du wirst mir meinen Traum nicht nehmen, du wirst mein Herz nicht brechen, so wie du das meines Bruders gebrochen hast.« In Savannahs Gesicht war keine Regung zu erkennen, nur ihre Worte brodelten vor Zorn. »Du wirst ein Sommervogel werden und tanzen. Du wirst lachen und fröhlich sein, wie es alle hier sind. Dies ist Strawberry Fields, und Strawberry Fields ist das Paradies, das nie vergeht.« Der ausgestreckte Zeigefinger deutete auf Lisabell. »Sie hat das nie begriffen. Möglicherweise, weil sie vom Winter gekostet hatte, sogar mehr noch als du.«


    Rain schüttelte den Kopf. »Sie hat nur begriffen, dass man den Blues braucht, um das Glück erkennen zu können. Sie hat den goldenen Käfig durchschaut, den du gebaut hast, weil du dich vor der Wahrheit fürchtest, die nicht immer so rosig ist, wie man es sich wünscht.« Mit jedem Wort war sie lauter geworden, und am Ende stand sie Savannah gegenüber, ohne zu wissen, wann sie aufgestanden war.


    Savannah entgegnete nichts. Sie starrte sie hasserfüllt an, weil Rain die Wahrheit ausgesprochen hatte, die in Strawberry Fields verboten war.


    Muck stand mit einem Mal an ihrer Seite, so dicht, dass das Fell ihren Oberschenkel berührte. Sein Nackenfell war drohend aufgerichtet, ansonsten verhielt er sich ruhig.


    Bei seinem Anblick lachte Savannah. »Du. Du wirst Strawberry Fields niemals verlassen. Ich habe dein Herz in Flammen gesteckt.«


    Muck blieb unverwandt stehen, aber Savannah richtete ihre Aufmerksamkeit erneut auf Rain. »Genauso wenig wie du.« Damit hob sie eine Hand.


    Ehe sich Rain versah, wurde sie in die Höhe gezogen, als wäre sie eine Marionette an Fäden. Sie versuchte, sich zu wehren, aber mit jedem Zentimeter, den Savannah die Hand hob, stieg sie höher, bis ihr Kopf die Zeltdecke berührte. Es war kein schönes Fliegen, nicht so wie das auf den Melodien von Lisabells Liedern. Sie versuchte, mit den Armen zu rudern, als wären sie Flügel, doch sie begriff, dass sie kein Sommervogel mehr war. Sie war nur noch eine Marionette in Savannahs Händen. Selbst die Augen zu schließen, war ihr nicht vergönnt. Sie musste Savannah anstarren. Savannah, Muck und Lisabell, die tot war, weil sie selbst vom Weg abgewichen war.


    Wie Rotkäppchen bereute sie es nun bitter. Inständig hoffte sie, dass der Jäger kommen würde, der sie vor dem großen bösen Wolf rettete, auch wenn der Wolf nur ein Mädchen aus Sommer war, das eine Wüste aus Sand und Erdbeeren im Herzen trug und einen Traum lebte, der ein Käfig geworden war.


    Aber in den wirklich schlimmen Geschichten war man stets allein, selbst wenn, wie in ihrem Falle, ein kleiner Polarfuchs unter ihr von rechts nach links lief, bereit, einzugreifen. Doch auch Muck wusste, dass Rain fallen würde, wenn er Savannah angriff. Rain war nicht fähig, ihm mitzuteilen, dass er es trotzdem tun sollte, weil der Sturz unvermeidbar war, denn sie würde bald so enden wie Lisabell.


    Ein zerbrochener Sommervogel.


    Sie dachte an Christian. Versuchte, sich an sein Gesicht zu erinnern, aber es verschwamm immerzu vor ihren Augen. Mit ihren Eltern und Abby ging es ihr nicht anders, sie sah ausschließlich Lisabell vor sich, deren gebrochener Blick geradewegs zu ihr heraufsah. Sie hätte sich so gern bei der Freundin entschuldigt, dass sie nicht rechtzeitig hier gewesen war, aber ihr Mund blieb geschlossen, als hätte Savannah ihn zugenäht. Aber auch wenn sie gekonnt hätte– Lisabell hätte die Worte ohnehin nicht mehr gehört.


    Sie war zu spät gekommen. Sie war vom Weg abgewichen, hatte die einzige Freundin, die sie hier gehabt hatte, im Stich gelassen. Ja, sie hatte einen guten Grund gehabt. Sie hätte Muck nicht zurücklassen können, obwohl sie nichts von ihm wusste. Trotzdem. So hätte es nicht kommen dürfen, aber so war es doch mit vielem, oder?


    Dem Tod ihrer Mutter. Abbys Wegzug.


    Abby. Wie lange hatte sie nicht mehr an die Freundin gedacht? Wann hatten sie das letzte Mal miteinander gesprochen? Oder mit ihrem Vater? Mehr als nur flüchtig, kurz, am Telefon.


    Nun würde sie nie wieder mit beiden sprechen.


    Bald würde sie fallen, fallen und zerbrechen, als wäre sie nichts als eine Puppe aus Porzellan, ein Vogel aus Glas.


    Der Fall kam, als sie sich ihn fast schon wünschte, weil sie es nicht mehr aushielt, in der Luft gehalten zu werden, an unsichtbaren Fäden.


    Schnell kam er, und obgleich das Zelt ihr nie hoch vorgekommen war, schien es nun, als würde seine Decke weit in den niemals dunklen Himmel von Strawberry Fields hineinreichen.


    Ein Heulen erklang. Da, wo eben noch ein Polarfuchs hin- und hergelaufen war, tat dies nun ein dunkelhaariger Junge mit schwarzer Hose. Die Arme hielt er ausgebreitet, um sie aufzufangen, aber Rain wusste, dass er es nicht schaffen würde, weil sie nicht einfach nur fiel. Savannah ließ sie fallen. Rasend schnell.


    Rain versuchte erneut, die Augen zu schließen. Diesmal gelang es ihr, aber in der nächsten Sekunde riss sie sie auf, weil sie dem Tod ins Auge blicken wollte. Savannah lächelte, wie sie es stets tat, weil man in Strawberry Fields glücklich war. Rain konnte allerdings auch die Wut, Angst und Anstrengung hinter diesem Lächeln sehen.


    Sie fiel weiter, doch plötzlich war da eine weitere Gestalt, direkt unter ihr, und diese Gestalt fing sie auf.


    Die Todesangst, die mit pochendem Herzen und kalten Fingern nach ihr gegriffen hatte, löste sich in Wärme auf, als sie in Dannys Gesicht sah.


    Rain wollte ihm danken, aber Danny sah über sie hinweg seine Schwester voller Zorn an. Für einen kurzen Moment glaubte Rain zu sehen, dass eine Woge aus Hitze ein Schild aus Sand zu Glas werden ließ, aber vielleicht spielte ihr auch ihre Wahrnehmung einen Streich, denn einen Moment später stand sie im Central Park am Turtle Pond neben den dunkelgrauen Mauern Schloss Belvederes. Danny hielt sie an der Hand, Muck stand neben ihnen.


    Danny wandte sich ihr zu, nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Bist du in Ordnung, Rain?«


    Sie nickte stumm, denn in die Erleichterung, zurück in New York zu sein, mit Muck und Danny, mischte sich die Erinnerung an Lisabell, die nie wieder hierher zurückkehren können würde. Ihretwegen.


    Ihre Beine gaben nach. Hätte Danny sie nicht gestützt, wäre sie auf den Boden gesunken. So hing sie jedoch in seinen Armen und weinte, so bitterlich, dass es wehtat.


    Danny hielt sie fest, ohne ein Wort zu sagen. Muck stand ebenfalls nur da, obwohl Rain zwischen all den Tränen spürte, dass die beiden Blicke austauschten, die sowohl Fragen als auch Antworten waren. Erst nach einer Weile schaffte sie es, sich aus Dannys Umarmung zu lösen.


    »Es tut mir leid«, flüsterte er und musterte sie besorgt.


    Rain runzelte die Stirn, während sie sich die Nase am nackten Arm abputzte. Sie trug noch das kurze Kleid der Sommervögel. »Was tut dir leid?«


    »Savannah– dass sie dich– sie hätte nicht– das wollte ich nicht.« Er warf einen Seitenblick zu Muck, und mit einem leichten Kopfnicken lief der Junge ein paar leichte, federnde Schritte von ihnen fort.


    Rain blickte ihm kurz hinterher, dann sah sie Danny an.


    »Ich bin nach Strawberry Fields gegangen, nachdem ich das letzte Mal bei dir war.«


    Rain erinnerte sich. Das Märchenbuch, das in ihrem Zimmer lag. Das Gespräch, bei dem er ihr gesagt hatte, dass Christian sie mochte.


    Hatte sie ihn so lange nicht mehr gesehen? Aber es stimmte. Mit einem leichten Schuldgefühl musste sie sich eingestehen, nicht sehr oft an ihn gedacht zu haben.


    Betreten wollte sie zu Boden sehen, aber ein warmer Finger an ihrem Kinn ließ es nicht zu.


    »Ich konnte nicht länger bei dir sein, weißt du? Weil ich gesehen habe, wie sehr du ihn mochtest.«


    »Das tue ich noch«, flüsterte sie.


    »Ich weiß.« Jetzt war es Danny, der zur Seite sah, an Rains Schulter vorbei irgendwo in die Ferne. Für eine Weile sagte er nichts, bis das Schweigen zwischen ihnen begann, unangenehm zu werden.


    Doch erst als Rain dachte, sie müsste schreien, sah Danny sie wieder an. »Das war der Grund, warum ich nach Strawberry Fields gegangen bin.«


    »Weil ich Christian…«


    »Ja. Weil du ihn liebst und nicht mich. Ich habe versucht, Zerstreuung zu finden, wollte nicht, dass jemand in meinem Feuer verbrennt, wie es geschehen kann, wenn ich verletzt werde. Das ist mein Fluch, weißt du?«


    Rain nickte.


    »In Strawberry Fields aber gibt es keine Schmerzen, keine Traurigkeit, nichts von alledem.«


    Energisch schüttelte Rain den Kopf. Sie öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber Danny brachte sie mit einem Finger auf den Lippen zum Schweigen.


    »Ich weiß, dass all das dort ist, aber wenn man es nicht sehen will, ist es nicht da. Ich wollte es nicht sehen. Ich bin dorthin gegangen, um zu vergessen– dich, den Schmerz, alles. Savannah ist jedoch meine Schwester, und brennt mein Herz, so bluten ihre Erdbeeren, genau, wie Jared Tränen aus Sonnenlicht weint. Wir fühlen einander. Eines Abends kam sie daher zu mir und ich erzählte ihr von dir. Zuerst freute sie sich mit mir, dass ich jemanden wie dich getroffen hatte, jemanden, der an Märchen glaubt, aber dann erzählte ich ihr von Christian und davon, dass ihm und nicht mir dein Herz gehörte. Savannah spürte mein Feuer, aber sie verbrannte nicht in ihm, denn der Sommer kann dem Sommer nichts anhaben, aber mein Schmerz wurde zu ihrem. Die Luft schmeckte nach Erdbeerblut und Tränen aus Sonnenlicht tropften auf uns herab, obwohl Jared nicht da war.


    Irgendwann ging es wieder. Ich sagte ihr, dass es okay wäre, aber ein gebrochenes Herz ist nie okay, egal, wie sehr man es betont. Natürlich wusste das Savannah, aber ich dachte, sie würde es auf sich beruhen lassen. Ich ahnte nicht, dass sie dich… dass sie versuchen würde, dich zu einem Sommervogel zu machen. Das wollte ich nicht.«


    Rain nickte. Verwirrt und traurig, denn es war nie schön zu erfahren, dass man jemandem das Herz gebrochen hatte, den man mochte. Sie hätte gern gesagt, dass sie Freunde sein konnten, aber sie tat es nicht, denn wahrscheinlich wäre das noch schlimmer für Danny gewesen. »Es tut mir leid«, sagte sie stattdessen.


    Danny ließ die Hände sinken. »Warum? Du liebst ihn. Dagegen kann man nichts tun.«


    »Ich mag dich«, sagte sie nun doch, obwohl das nicht minder schlimm war, als vorzuschlagen, Freunde zu bleiben.


    Danny sah sie einige Augenblicke einfach an. »Man kann nicht beides haben«, flüsterte er dann. »Sommer und Winter können nicht zugleich in einem Herzen sein, selbst nicht in Menschenherzen, die so wankelmütig sind wie kein zweites Herz.«


    Rain wusste, was er meinte. Wünschte man es sich nicht kühler, wenn die Sonne einen beinahe verbrannte, und wärmer, wenn Eis und Schnee die Welt in ihrem Griff hatten?


    »Es tut mir leid«, sagte sie erneut.


    Danny lächelte. »Mir auch. Du wirst mir fehlen.«


    Rain neigte den Kopf. »Was? Aber warum? Wohin…?«


    »Ich gehe fort. So viele Welten New York auch haben mag– für mich ist jede mit dir verbunden. Du bist in jedem Tropfen Sommerregen, der fällt und mein Herz erwärmt, in Frühlingsschauern und Herbststürmen, selbst in den spitzen Graupeltropfen des Winters, die noch kommen und mir das Gesicht zerschneiden werden.«


    Rain fiel ein, dass ihre Mutter einmal gesagt hatte, dass jeder Mensch Regen sein konnte. Aber irgendwie verstand sie die Wahrheit in diesen Worten erst jetzt. »Es tut mir leid.« Erneut sagte sie diese Worte, die ihr so schrecklich leer vorkamen.


    »Mir tut es leid. Ich wollte nicht, dass dir Schlimmes widerfährt, dass Stina dich an sie verrät. Ich wusste nicht, dass Savannah meinen Schmerz an dich weitergibt.« Er stieß ein bitteres Lachen aus. »Auch wenn ich es mir hätte denken können. Strawberry Fields ist ihr Herz. Sie verteidigt es gegen alles, was es schmerzt.«


    »Sie hat Lisabell getötet«, wisperte Rain, weil es nichts mehr gab, was sie hätte sonst sagen können, keine tröstenden Worte, die es Danny leichter gemacht hätten.


    Er steckte die Hände in die Hosentaschen. »Das hätte sie nicht tun dürfen«, erwiderte er bitter.


    »Ich trage die Schuld.« Rain liefen abermals Tränen über die Wangen. »Ich bin vom Weg abgewichen, habe die Spur aus Brotkrumen, die sie mir ausgelegt hatte, verlassen. Ich wollte Muck retten, und weil ich das getan habe, musste Lisabell sterben.« Ehe sie es sich versah, hielt Danny sie erneut im Arm. Sie spürte seinen warmen Atem in ihrem Haar. »Ich dachte, sie hätte den Ausgang gefunden, ich dachte, sie würde mit mir kommen wollen, obwohl sie so viel Angst hatte, aber am Ende führte die Spur aus Brotkrumen zurück in mein Zelt. Kein Ausgang weit und breit. Ich weiß nicht mal, was sie mir sagen wollte«, schluchzte sie gegen Dannys Schulter.


    Er wiegte sie hin und her wie ein kleines Kind. Seine Lippen berührten ihr Haar wie kleine Schmetterlingsküsse, leicht wie Flügelschläge. »Sie hat den Ausgang gefunden, Rain. Er war in deinem Zelt, die ganze Zeit über. Dort ist für jeden der Ausgang in Strawberry Fields verborgen. Vielleicht wusste Lisabell das, vielleicht hat sie es auch gerade erst herausgefunden. Du hättest nur die hintere Zeltwand heben müssen, schon wärst du zurück in New York gewesen. Für Lisabell wäre es ebenso einfach gewesen, fortzugehen.«


    Rain löste sich aus Dannys Umarmung. »Aber warum hat sie das nicht gesagt? Was sollte die Spur aus Brotkrumen? Wo war sie, als ich begann, sie zu suchen? Und warum hat sie mir die goldene Note geschenkt, die ihre Eintrittskarte nach Strawberry Fields war.«


    Danny zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich wünschte, ich wüsste es. Möglicherweise mochte sie Märchen ebenso sehr wie du, vielleicht wollte sie dir das Geheimnis um den Ausgang sagen, ohne es zu verraten, oder sie glaubte, dass du den Schlüssel wirklich brauchst, vielleicht sollte er nur eine Erinnerung an sie sein.«


    Rain verschränkte die Arme vor der Brust. »Eine Erinnerung«, sagte sie bitter. »Ich habe sie nicht mal bei mir.«


    Danny stutzte einen Moment, dann zog er den orangefarbenen Beutel mit den Gerümpel-Runen aus der Jackentasche. Rain war bis dahin nicht einmal aufgefallen, wie ausgebeult sie gewesen war.


    »Ich habe ihn gefunden«, sagte er. »Als ich zu deinem Zelt kam.« Er reichte ihn ihr.


    Dankbar nahm sie ihn entgegen. »Wieso warst du eigentlich plötzlich da? In meinem Zelt, meine ich.«


    Ein weiteres Mal zuckte er mit den Schultern. »Ich hatte ein komisches Gefühl.«


    »Danke«, sagte Rain schlicht, als er nichts mehr sagte.


    Danny nickte. Er steckte die Hände zurück in die Taschen.


    »Wohin willst du jetzt?«, fragte Rain.


    »Ich weiß es nicht, allerdings würde ich es dir auch nicht sagen. Ich will nicht, dass du auch dort schon bist, noch ehe ich ankomme.«


    Rain presste betreten die Lippen aufeinander. Sie verstand, was er meinte. Wahrscheinlich würde sie an seiner Stelle genauso reagieren. »Ich habe noch dein Märchenbuch.«


    Danny, der zu Boden gesehen hatte, hob den Kopf und lächelte. »Behalt es. Als ein Geschenk. Auch wenn ich dir gern etwas anderes schenken würde.«


    »Du hast doch schon so viel…« Rain fand nicht die richtigen Worte. »Das kann ich gar nicht alles gut machen«, sagte sie schließlich leise.


    »Du musst nichts gutmachen. Aber es wäre schön, wenn du mir einen Wunsch erfüllen würdest.«


    Beinahe hätte Rain, die spürte, dass dies der Abschied sein würde, »Jeden« gesagt, aber sie wollte nichts versprechen, was sie am Ende nicht würde halten können. »Welchen?«


    »Dass ich dir ein letztes Geschenk machen darf.«


    »Ich soll dir erlauben, mir etwas schenken zu dürfen?« Trotz aller Traurigkeit lachte sie kurz auf.


    Dannys Gesicht blieb ernst, als er nickte, sodass Rain mit einem Mal bewusst wurde, dass es etwas Wichtiges war, das er ihr schenken wollte.


    »Was willst du mir schenken?«, fragte sie leise.


    »Etwas, das dich vielleicht einmal retten wird.«


    Rain sah ihn fragend an.


    »Es ist ein Sommerzauber, den wir nur einmal verschenken können«, sagte er leise. Seine Stimme war etwas rau. Er wartete eine Weile, doch als Rain ihn nur weiterhin ansah, trat er dicht an sie heran. »Schließ deine Augen«, flüsterte er.


    Rain schloss sie. Sogleich spürte sie Dannys Atem auf ihrem Mund. Ganz dicht musste er vor ihr stehen, so dicht, dass sie sich fast berühren mussten. Im nächsten Moment streiften seine Lippen ihre zu einem sanften, leichten Kuss, den sie wie von selbst auf die gleiche Weise erwiderte.


    Dann war es vorbei.


    Keine Lippen mehr, nicht mal ein Atemhauch blieb zurück.


    Rain schlug die Augen in der Erwartung auf, in Dannys Gesicht zu sehen, aber er war nicht mehr da. Mit ihm war auch die Wärme verschwunden.


    Rain fröstelte. Bisher hatte sie nicht bemerkt, wie kalt es geworden war.


    Sie sah sich suchend um, aber Danny war tatsächlich fort, einfach verschwunden, ohne ein Wort des Abschieds. Rain wusste nicht, ob sie traurig oder wütend sein sollte. Am Ende siegte die Wut, vielleicht, weil sie bereits zu viel Traurigkeit in sich trug, vielleicht auch, weil es viel einfacher war, wütend zu sein. »Wo bist du?«, schrie sie in den Park.


    Einige Passanten blickten sich zu ihr um. Manche schüttelten die Köpfe, als sie des anscheinend verrückten Mädchens, das in der Gegend herumschrie, gewahr wurden.


    »Du kannst doch nicht einfach gehen!«


    Doch genau das hatte er getan. Sie ballte die Hände zu Fäusten, und während sie in der einen Hand den Stoff des Gerümpel-Runen-Beutels zerknüllte, umfasste die andere einen Gegenstand, dessen Existenz sie bislang nicht bemerkt hatte.


    Rasch öffnete sie die Hand. Ein Bernstein lag darin, leuchtend goldgelb wie reines Sonnenlicht und wunderbar warm wie Sommerabende.


    »Das ist ein Sommerkuss.«


    Rain sah erschrocken auf. Sie hatte nicht gemerkt, dass Muck neben sie getreten war. Seine Augen waren nicht schwarz, wie sie gedacht hatte, sondern dunkelgrün. Fragend hielt sie ihm den Bernstein entgegen.


    »Ein Sommerkuss kann nur beim ersten Kuss eines Sommerkindes entstehen, und nur dann, wenn die Liebe stärker ist, als alles, was es bis dahin empfunden hat. Dann wird der erste Kuss zu einem Bernstein, der so voller warmen Lichts ist, dass nicht mal der Winter ihm etwas anhaben kann.«


    Rain presste den Stein an sich, als sie begriff, wie groß das Geschenk war, das Danny ihr gemacht hatte. »Ich habe ihm wehgetan«, flüsterte sie. Von Neuem waren die Tränen da, die die Wut längst mit der Traurigkeit über den erneuten Verlust weggeschwemmt hatten. »Das wollte ich nicht. Ich wollte, dass er mein Freund ist.« Sie wusste, dass das dumm und kindisch klang, aber es war ihr egal.


    Muck legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ich finde, er hätte es dir nicht sagen sollen.«


    Rain sah ihn überrascht an. »Wieso?«


    »Weil es bisweilen gut ist, jemandem nicht zu sagen, was man für ihn empfindet. Weil die Liebe ein Ungeheuer sein kann, das manchmal alles kaputtmacht.«


    Rain schwieg. Hatte er recht? Nach einer Weile kam sie zu dem Schluss, dass es ab und an wirklich besser war, wenn man nicht erfuhr, wie sehr jemand einen mochte. Zumindest nicht, wenn man nicht genauso empfand.


    Sie drückte den Bernstein, dachte fest an Danny und wünschte ihm, glücklich zu werden. Dann steckte sie den leuchtend gelben Stein zu den Gerümpel-Runen, weil sie sonst nichts bei sich trug.


    Was nun? Diese Frage schien zu ihrer ständigen Begleiterin geworden zu sein.


    Sie musste zu Lord Lightless, um Christian zu finden, hatte jedoch keine Ahnung, wie sie das bewerkstelligen sollte, wenn sie nicht mal wusste, wo Lord Lightless war.


    Caspar hatte gesagt, er sei in einem Gebäude aus Spiegeln, das das Licht wiedergibt.


    Das traf auf fast jeden Wolkenkratzer der Stadt zu.


    Caspar. Wo er jetzt steckte? War er noch in New York?


    Verdammt, sie wusste nicht mal, welcher Tag war.


    Ihr Dad! Panik überkam sie bei dem Gedanken, dass ihr Vater vielleicht verrückt vor Sorge sein musste.


    Eine Berührung an der Schulter riss sie zurück in den Central Park.


    Muck.


    Sie sah ihn an.


    »Wir sollten zuerst zu deinem Zuhause gehen«, sagte er, als hätte er ihre unausgesprochenen Fragen gehört. »Du solltest dich ein wenig ausruhen.«


    Rain nickte. Wie mechanisch lenkte sie die Schritte nach Hause. Muck folgte ihr, das weiße Fell in der Hand, als wäre es nichts weiter als eine Jacke.


    Unterwegs fiel ihr ein, dass sie ihm überhaupt nicht erzählt hatte, was mit Danny geschehen war.


    Misstrauen überkam sie. Lag es daran, dass ihre Nerven bis zum Zerreißen gespannt waren? Es war einfach alles zu viel gewesen. Sie wusste allerdings, dass Vertrauen gefährlich sein konnte.


    Füchse waren verschlagen, nicht wahr? Was wusste sie denn von ihm? Er war ein Fuchs, der sich in einen Jungen verwandeln konnte. Sie war nicht imstande gewesen, ihn in Strawberry Fields zurückzulassen. Vor allem Letzteres wusste sie.


    Hatte er einen Zauber angewandt?


    »Woher wusstest du, was Danny mir gesagt hat?«, fragte sie schließlich, als sie um eine weitere Ecke bogen.


    Muck sah sie überrascht an. »Ich war in Strawberry Fields. Ich war Savannahs liebstes Spielzeug, das nie von ihrer Seite weichen durfte. Ich habe gehört, wie Danny von dir erzählt hat. Und als ich sah, wie er dir den Sommerkuss schenkte, wusste ich, was er dir gestanden haben musste.«


    Rain nickte mit zusammengepressten Lippen. Natürlich. Was hatte sie nur gedacht? Aber dennoch. »Wer bist du?«


    »Muck.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Das meine ich nicht. Ich meine– du bist ein Polarfuchs und ein Junge– wie…«


    »Es ist wie in den Märchen«, sagte er leise. »Mein Fell ist mein Fuchsmantel. Ziehe ich ihn aus, ziehe ich auch den Fuchs aus, aber ich kann nicht lange ohne ihn sein.«


    »Wie bist du nach Strawberry Fields gekommen?«


    Muck zuckte mit den schmalen Schultern. »Savannah hat mich gefangen, so wie sie die meisten gefangen hat, die in Strawberry Fields leben. Manche hat sie mit honigsüßen Versprechungen gelockt, manche mit der Aussicht auf eine Heimat, andere wurden gejagt und gefangen. Wieder anderen wurde eine Falle gestellt.


    Mich entdeckte sie, als ich gerade mein Fuchskleid auszog, im Central Park. Ich dachte, ich hätte mich sicher verborgen, aber ich habe den Sand nicht bemerkt, der unter meinen Füßen lag. Savannah bringt den Sand einer ganzen Wüste, wenn sie will.«


    Rain erinnerte sich mit einem Schaudern an den Sandwirbel, der sie verschlungen hatte. Manchmal glaubte sie immer noch, die knirschenden Körner im Mund zu spüren.


    »Sie hat mich verfolgt, bis sie wusste, wo ich lebte. Eines Abends, als ich das Haus erneut verließ, um im Park als Fuchs zu jagen, entwand sie mir das Fell und brachte mich nach Strawberry Fields.« Ein Schauder lief über seinen Rücken. »Zuerst durfte ich ihr nicht von der Seite weichen, sie streichelte mein Fell oder kämmte meine Haare. Am Anfang war ich glücklich, aber dann merkte ich, dass ihre Aufmerksamkeit sich nach und nach anderen Dingen zuwandte, neuen Dingen. Wie ein Kind, das mit dem neuen Spielzeug das alte vergisst, war sie. Danach war ich viel allein. Mit der Einsamkeit kam jedoch die Erinnerung zurück. Ich erinnerte mich plötzlich wieder an all die Dinge, die ich zurückgelassen hatte. Den Winter. Den Mond. Die Kälte und den Schnee.


    Ich versuchte, wegzulaufen, aber Savannah fing mich ein. Sie steckte mich in einen Käfig und nahm mir mein Fell. Sie wusste, dass ich so nicht würde fliehen können, selbst wenn ich dem Käfig entkäme.«


    Gemein, schoss es Rain durch den Kopf, aber sie hörte Muck weiter zu.


    »Am Anfang stand ich vor ihrem Zelt, aber die Strahlen der Sonne verbrannten mich so sehr, dass ich vor Schmerzen schrie. Bald ließ sie mich in die Zelte bringen, die niemand mehr bewohnt, weil Strawberry Fields ein sterbender Ort ist, obwohl Savannah das nicht sieht. Die Erdbeeren bluten von Tag zu Tag mehr, so wie jedes Herz irgendwann zu bluten beginnt, wenn man die Traurigkeit die ganze Zeit in sich hineinfrisst oder gar ignoriert.«


    Rain nickte, sagte aber nichts, weil der Fuchsjunge offensichtlich bereits die nächsten Worte auf den Lippen liegen hatte.


    »Nur zu den Vorstellungen wurde ich aus meinem Käfig gelassen, und nur in der Manege bekam ich mein Fuchskleid, das durch die Sonne wie meine Haut ebenfalls dunkler geworden war.«


    Jetzt, da er es sagte, fiel Rain auf, dass das Polarfuchsfell keineswegs schneeweiß war, sondern eher beige, als hätte jemand Schnee mit Wüstensand vermischt.


    »Du kannst dir nicht vorstellen, wie glücklich ich in diesen Momenten war«, sagte er mit Bitterkeit in der Stimme. »Ich fühlte mich wieder komplett, nicht so zerrissen, wie ich es immer bin, wenn das Fell getrennt von mir ist. Aber nach jeder Vorstellung, sobald der Vorhang hinter uns fiel, sperrte sie mich wieder in den Käfig und nahm mir mein Fell fort, um es in das andere Zelt zu bringen.


    Ich blieb allein. Einmal am Tag brachte mir jemand etwas Nahrung. Sonst konnte ich nichts anderes tun, als zu warten, bis eine neue Vorstellung begann, in der ich mein Fell für einige kostbare Minuten wiederbekam.« Er sah sie an. »Es war nicht so, dass ich nicht versucht hätte, zu fliehen und mein Fell zu stehlen, aber du hast den Käfig gesehen.«


    Rain nickte. Aus diesem Käfig hätte es kein Entkommen gegeben.


    »Niemand hat auf mich geachtet. Ich war nur ein weiteres Spielzeug von Savannah, so wie es jeder Artist ist, mit Ausnahme der Sommervögel vielleicht, die sie wie ihre Kinder behandelt, solange sie nicht traurig sind.«


    Mit Tränen in den Augen dachte Rain an Lisabell, schluckte sie jedoch tapfer hinunter.


    Muck schenkte ihr ein verständnisvolles Lächeln. »Du bist nicht schuld daran, dass Lisabell…« Er stockte »Sie war Savannah schon lange ein Dorn im Auge, so wie es traurige Dinge immer sind. Lisabell war ihr zu traurig, genau wie ich. Savannah hatte schon immer Angst vor dem Blues in ihrem Herzen. Wer den Blues einmal gespürt hat, vergisst ihn nicht. Ist ein Herz einmal gebrochen– und Herzen können durch vielerlei Dinge brechen– heilt es niemals ganz. Es bleiben Risse. Manchmal helfen dagegen nicht mal Vergessen, Verdrängung und Lüge.


    Bei Lisabell hat es ebenso wenig geholfen wie bei mir. Nie habe ich die Freiheit vergessen, den Winter oder den Mond.«


    »Lisabell liebte den Mond«, flüsterte Rain.


    Muck lächelte.


    Ein Frösteln veranlasste sie, die Arme dichter an den Körper zu ziehen. Wind war aufgekommen, mal warm, mal kalt, mal beides zugleich.


    Der Fuchsjunge bemerkte es ebenfalls. »Die Sommerwinde und die Winterwinde. Sie beginnen mit ihrem Septemberringen. Es läutet den Herbst ein, langsam, aber sicher. Wir sollten sehen, dass wir reinkommen, Regenmädchen.«


    Regenmädchen. Caspars Bild flackerte vor ihr auf. Wo er sein mochte? »Rain.« Sie verbesserte ihn automatisch.


    Muck grinste, aber das Grinsen verblasste, als er Rains sorgenvolles Gesicht sah. »Was ist los?«


    »Was soll ich nur meinem Vater sagen?«, fragte Rain mit erstickter Stimme.


    Muck zog eine Augenbraue hoch. »Was willst du ihm sagen?«


    »Wo ich die ganze Zeit war.«


    »Wo glaubt er denn, dass du gewesen bist?«


    Rain ließ die Hände sinken. »Er denkt nichts. Er war auf Geschäftsreise, als Savannah mich in den Sonnenzirkus brachte. Aber nur für eine Woche. Jetzt ist er wieder da, bestimmt bereits außer sich vor Sorge, weil er nicht weiß, wo ich stecke. Vielleicht hat er sogar die Polizei verständigt.« Rain stellte sich vor, wie Robert in der Wohnung auf- und ablief, als wäre er der Panther in dem Gedicht von Rainer Maria Rilke, das ihre Mutter immer so geliebt hatte.

  


  
    


    Sein Blick ist vom Vorübergehn der Stäbe


    so müd geworden, dass er nichts mehr hält.


    Ihm ist, als ob es tausend Stäbe gäbe


    und hinter tausend Stäben keine Welt.


    


    Auch ihre Mom hatte Angst gehabt, vor Gitterstreben aus Eintönigkeit und Gewohnheit, vor solchen aus vergessener Liebe.


    


    Der weiche Gang geschmeidig starker Schritte,


    der sich im allerkleinsten Kreise dreht,


    ist wie ein Tanz von Kraft um eine Mitte,


    in der betäubt ein großer Wille steht.


    


    So stellte sie sich ihren Dad vor. In der Wohnung. Ungeduldig. Verzweifelt. Ohnmachtsnah. Betäubt.


    


    Nur manchmal schiebt der Vorhang der Pupille


    sich lautlos auf–. Dann geht ein Bild hinein,


    geht durch der Glieder angespannte Stille–


    und hört im Herzen auf zu sein.


    


    Ihre Mom hatte stets gesagt, dass so Sterben sei. Gefangen zu sein, in einem Käfig aus Leben. Und Rain, die wie ihre Mutter war, hatte es verstehen können.

  


  
    »Wie lange warst du fort?«


    Mucks Frage riss sie fort von Rilke, dem Panther und allem, was damit zu tun hatte. »Ich weiß es nicht«, sagte sie leise.


    Muck legte ihr die Hand auf die Schulter. »Dann warte ab. Vielleicht warst du gar nicht so lange fort, wie du jetzt meinst.«


    »Ich war eine Ewigkeit fort.«


    Muck lächelte. »Eine Ewigkeit ist manchmal nur ein Augenblick.«


    Damit folgte er ihr durch die Tür, die sie gerade aufgeschlossen hatte, fort von der Welt, in der Sommer- und Winterwinde Kämpfe austanzten und der Mann im Mond einen Winterjungen in seinem Reich gefangen hielt.


    Selbst der Polarfuchs blieb draußen, auch wenn Muck das Fell natürlich nicht losließ.

  


  
    Kapitel 17

  


  
    


    


    


    Sie fuhren mit dem Aufzug nach oben. Rain zögerte, ehe sie die Haustür aufschloss. Vorsichtig öffnete sie sie und rief nach ihrem Dad. Es kam keine Antwort.

  


  
    Sie betraten die Wohnung, liefen in jeden Raum, aber die Wohnung war verlassen.


    »Bestimmt sucht er mich.« Rain lief panisch vor Muck auf und ab, der einfach nur ruhig dastand, das Fuchsfell in der Hand.


    Als sie Anstalten machte, hinauszulaufen, packte er sie an den Schultern, um sie festzuhalten. »Rain!« Er schrie ihren Namen, bis sie reagierte.


    »Ich muss ihn suchen.« Nur leise kamen die Worte aus ihrem Mund.


    Muck schüttelte sie. »Rain! Finde heraus, welcher Tag ist. Vielleicht ist dein Vater noch auf Geschäftsreise. Ruf ihn an!«


    Rain starrte ihn einen Moment fassungslos an, dann lief sie zum Telefon und wählte die Mobilnummer ihres Dads.


    Sofort meldete er sich. »Rain? Alles in Ordnung?«


    »Ja«, stammelte sie, überrascht, weder Sorge noch Kummer, sondern nur Verwunderung in seiner Stimme zu hören. »Ich… ich wollte nur hören, wie es dir geht.« Schrecklich falsch hörte sich die Ausrede in ihren Ohren an.


    »Gut«, sagte ihr Vater ganz normal. »Es ist anstrengend. So wie immer. Aber in zwei Tagen bin ich zu Hause. Wie ist es denn bei dir? Vermisst du Abby sehr?«


    Rain stützte sich an der Wand ab. Zwei Tage. Das hieß, sie war keine Woche fortgewesen, dabei hatte es sich angefühlt, als wären viele, viele Tage vergangen.


    »Rain?« Seine Stimme klang nun doch ein bisschen besorgt.


    »Mir geht es gut. Ich vermisse Abby. Schrecklich sogar.«


    »Das glaube ich dir. Bestimmt telefoniert ihr oft, oder?«


    Rain nickte, doch als ihr einfiel, dass er das nicht sehen konnte, schob sie ein knappes »Ja« hinterher. Sie hoffte, dass er nicht fragen würde, wie es Abby in Kansas gefiele, denn das wusste sie nicht. Sie hatte Abby für eine kurze Zeit, die ihr unendlich lang vorgekommen war, vergessen. Ebenso wie ihn.


    »Wir werden sie besuchen, Rain. Aber nun muss ich los, die nächste Besprechung ruft.«


    Rain wollte schon bis bald sagen, da fiel ihr etwas ein. »Du hast mich nicht geweckt. Morgens, meine ich.«


    Hätte er es getan, hätte er sie doch vermissen müssen, oder? Sie konnte beinahe fühlen, wie sich ihr Dad am anderen Ende der Leitung verkrampfte.


    »Ich habe es nicht übers Herz gebracht, Schatz.« Seine Stimme klang schrecklich müde, als hätte Rains Frage ihr auf einen Schlag jede Kraft geraubt.


    »Warum?«


    »Weil ich fort musste, als es dir schlecht ging. Ich wollte dich nicht daran erinnern, dass ich nicht da bin. Weißt du, was ich meine?«


    »Ja«, flüsterte Rain, die es genau wusste.


    Einsamkeit konnte noch schlimmer werden, als sie ohnehin schon war, wenn man an das Alleinsein erinnert wurde.


    »Wenn du willst, kann ich dich morgen früh anrufen.«


    »Das wäre schön.«


    »Okay.« Er beendete das Gespräch, weil er Abschiede hasste.


    Rain fand es nicht schlimm. Sie drehte sich um und sah Muck an.


    Der Fuchsjunge lachte. »Ich sagte doch, dass die Ewigkeit manchmal nur einen Augenblick lang ist.«


    Rain nickte lediglich.


    Plötzlich war sie darüber verwundert, dass sie die Wohnung hatte betreten können, wo sie doch der festen Meinung gewesen war, ihren Wohnungsschlüssel in Strawberry Fields verloren zu haben. Bei Savannah, die ihr alles genommen hatte. Stattdessen hielt sie ihn in der Hand, hatte sogar ganz selbstverständlich damit aufgeschlossen.


    »Verlässt du Strawberry Fields, verlässt du es ganz«, sagte Muck, der ihrem Blick gefolgt war. »Alle Dinge, die du dort verloren hast, werden zu dir zurückfinden.«


    Rain sah ihn an.


    »Leider gilt das nur für Dinge.« Ohne dass sie etwas sagen musste, hatte er gewusst, woran sie dachte. »Nicht für Menschen.«


    Traurig nickte Rain. »Ich muss den Mann im Mond finden«, sagte sie nach einer Weile langsam. »Lord Lightless.«


    Es war das, was sie tun musste, das, wobei Savannah sie unterbrochen hatte.


    Für einen Moment sah sie in Mucks grünen Augen etwas aufblitzen, etwas, das sie verunsicherte, doch als sie ihn fragen wollte, war es bereits verschwunden und Rain sah in dem tiefen Grün die Spiegelung unsichtbarer Gitterstäbe. Sie begriff, dass sich der Käfig in sein Herz gebrannt hatte. »Wo hast du vorher gelebt«, fragte sie stattdessen. »Im Central Park?«


    Schließlich hatte er ihr erzählt, dass Savannah ihn dort entdeckt hatte.


    »Nein, ich habe an einem anderen Ort gelebt, mit meiner Familie, aber ich bin immer wieder aufs Neue fortgegangen, denn manchmal vergisst man, wie schön es ist, was man hat. Ich wollte etwas anderes sehen, etwas erleben. New York war mein Traum. Für ihn habe ich meine Eltern und Geschwister wiederholt verlassen. Habe die Straßen als Junge durchstreift und den Park als Fuchs. Bis Savannah mich fand und mir den Weg zurück nahm.«


    Wohin hätte dieser Weg wohl geführt?


    »Du sagtest, du müsstest Lord Lightless finden. Warum?«


    »Er hält den Jungen gefangen, den ich liebe«, sagte sie leise.


    Muck schwieg, aber er nickte, und erneut sah sie die Käfigstäbe in seinen Augen.


    Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Rain brach es, indem sie in ihr Zimmer ging. Mit einer Geste forderte sie Muck auf, ihr zu folgen. Sie fühlte sich mit einem Mal schrecklich müde und irgendwie war da noch das Gefühl, dass es etwas gab, das in ihr fehlte. Sie fühlte sich wie ein Puzzle, dem einzelne Teile abhandengekommen waren. Erinnerungsfetzen, die kaum greifbar waren.


    »Wir sollten ein wenig schlafen.« Sie legte sich auf das Bett, wo sie sich die Decke bis zum Hals zog. Immer noch hatte sie das Sommervogelkleid an.


    Muck nickte. »Was willst du danach tun?«, fragte er, schon im Begriff, das Fuchskleid anzuziehen.


    »Wie ich schon sagte: Ich suche den Mann im Mond. Und wenn ich ihn gefunden habe, befreie ich Christian.«


    Einen kurzen Moment sah der Fuchsjunge sie traurig an, aber dann warf er sein Fell über, ohne ein weiteres Wort zu sagen.


    Statt des Jungen stand nun ein schmutzig weißer Polarfuchs vor dem Bett, der sich auf dem Boden zusammenrollte.


    Eine Weile lang lauschte Rain auf seine Atemzüge, dann fielen ihr die Augen zu.


    Sie träumte von Clowns aus Eis, die sie verfolgten, von vertrauten Gesichtern aus Mondlicht. Keckernd ausgestoßene Fuchsworte wisperten um sie herum und zwischen all dem hörte sie Worte, die nach Bedauern klangen, aber nicht greifbar waren. Sie träumte von einem Zirkus, der so hell war, dass er nichts als Herzschatten ließ, von Artisten, die in ihrem Kummer ertranken, von einem Aufblitzen in Fuchsjungenaugen, das einen Donner mit sich brachte, und abermals vom Mond, dessen Gesicht Christians war.

  


  
    


    Die Helligkeit, die am nächsten Morgen in ihr Zimmer kroch, weckte sie und spülte den seltsamen Traum fort.


    


    Aber es gab Träume, die lange Schatten warfen, und manchmal wurde man von diesen Schatten getroffen, obwohl man eben noch im hellsten Sonnenlicht gestanden hatte.

  


  
    Muck saß in Menschengestalt auf ihrem Bettrand und lächelte. »Guten Morgen.«


    »Morgen.« Verschlafen richtete sich Rain auf und sah den Fuchsjungen an. Das Lächeln auf seinen Lippen wirkte gemalt, aber das Klingeln des Handys riss ihre Gedanken fort. Sie nahm ab.


    »Guten Morgen«


    »Guten Morgen, Dad.« Ein Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus, weil sie sich erst in diesem Moment richtig zu Hause fühlte.


    Als Robert auflegte, wandte sich Rain Muck zu, der aus dem Fenster sah. »Weißt du etwas über Lord Lightless?«, fragte sie ihn geradeheraus.


    Er zuckte mit den Schultern. »Nur das, was man sich erzählt. Dass er der Mann im Mond, Spiegelmacher und der Herr der Träume ist, dass er keine Gefühle kennt, weil sich alles nur an ihm bricht und nichts ihn berührt. Es heißt, dass seine Welt ein Wald aus silbernem Stein und grauem Fels ist, durch den Träume aus Licht und Finsternis streifen, die tanzen und fangen, jagen und reißen. Tiere soll es dort geben, aus Mondstaub und flüssigem Spiegelsonnenlicht. Es gibt Wälder aus Silberpappeln und Finsterginster, wo Füchse wachen…« Er stockte.


    Rain fand, dass Muck traurig klang.


    »Sein Reich, so heißt es, sei in der Spitze des Chrysler Buildings. Will man es erreichen, muss man den Schlüssel finden, der durch die Spiegel führt.«


    Von der sehnsuchtsvollen Traurigkeit war nichts mehr zu spüren. Woher wusste er das alles? Seine Worte hatten jedoch eine andere, dringlichere Frage auf den Plan gerufen. »Einen Schlüssel, der durch Spiegel führt«, murmelte Rain. Nachdenklich sah sie aus dem Fenster. Auf dem Fensterbrett stand die kleine Laterne mit dem Sternenfalter.


    Muck folgte ihrem Blick.


    »Ich habe ihn dort hingestellt.« Rain dachte an Caspar. Er wusste bestimmt, was dieser Schlüssel war. Caspar hatte auf alles eine Antwort, aber da sie ihn verpasst hatte, war er vielleicht schon längst fort.


    Muck berührte sie leicht an der Schulter. »Was willst du nun tun?«


    Fast hätte Rain bitter aufgelacht. Erneut diese dumme, dumme Frage. Und wieder keine Antwort darauf.


    Sie musste Caspar finden. Doch wie? In New York einen Menschen zu suchen, der den Sternen folgte, war so unmöglich, wie ein bestimmtes Sandkorn in einer Wüste auszumachen.


    »Ich muss Caspar finden.« Sie hatte das Unmögliche doch in Worte gefasst. »Er wird wissen, was zu tun ist.« Die Worte, die von der Sorge erzählten, er könnte nicht mehr in der Stadt sein, schluckte sie hinunter.


    Muck presste die Lippen aufeinander, als könnte er diese Sorge spüren. Er sagte jedoch nichts, und Rain war sich plötzlich nicht mehr sicher, ob er nicht seinen eigenen Gedanken nachging, obwohl nichts ihr diese seltsame Ahnung erklären konnte. Sie war einfach da.


    »Wie willst du ihn finden?«


    Sie deutete auf den Beutel mit den Gerümpel-Runen, das eigenartige Gefühl von Muck zerstreut. »Damit. Sie haben mich beim ersten Mal ebenfalls zu ihm geführt.« Ohne auf Mucks Verwunderung zu achten, griff sie nach dem Beutel, schüttelte ihn dreimal, bevor sie ihn vor sich ausschüttete.


    Klimpernd landeten die Gerümpel-Runen auf der Bettdecke. Sie fischte die drei Gegenstände, die ihr am nächsten waren, heraus.


    Der metallene Schmetterling, der für einen Verlust stand.


    Der Würfel mit den bunten Fragezeichen auf jeder Seite, der ihr sagte, dass manche Fragen unbeantwortet bleiben würden.


    Und der kleine, silberne Schlüssel, der nichts anderes besagte, als dass sich eine Tür öffnen oder schließen konnte– oder sogar beides zugleich.


    Eine Zeit lang betrachtete sie die Dinge, ließ sie durch die Finger gleiten, dann sah sie Muck an. »Ich glaube, ich werde einfach drauflosgehen müssen. Den Sternen folgen, wie er es immer tut.« Sie deutete auf den Sternenfalter. »Vielleicht kann er mich führen.«


    Muck sah sie an. »Vielleicht solltest du das tun.«


    »Kommst du nicht mit mir?«, fragte sie überrascht über den Abschiedsklang in seiner Stimme. Irgendwie hatte sie fest damit gerechnet.


    Er schüttelte den Kopf. »Ich werde nach Hause gehen müssen. Vielleicht sehen wir uns eines Tages wieder. Es tut mir leid.«


    Ehe Rain etwas erwidern konnte, war Muck ein Polarfuchs mit weißem Fell und dunklen Augen, der aus dem Zimmer sprang. Mit der Schnauze öffnete er die Tür. Eine Sekunde später war er verschwunden.


    Rain starrte ihm fassungslos nach, verstand nicht, warum er so plötzlich aufgebrochen war oder was er damit meinen könnte, dass es ihm leidtäte.


    Sie presste den metallenen Schmetterling an sich.


    Gerümpel-Runen irrten nie. Muck war fort. Vielleicht für immer.


    Kraftlos sank Rain in sich zusammen. Das war alles zu viel. Sie weinte so viele Tränen, wie nicht mal der Novemberregen regnen konnte.


    Weil Christian fort war und Abby umgezogen. Weil ihr Dad auf Geschäftsreise hatte gehen müssen und Lisabell tot war.


    Und weil selbst Muck sie verlassen hatte. Einfach so, ohne einen Grund zu nennen. Nur mit einer Entschuldigung, die sie nicht verstand.


    Sie hörte erst auf zu weinen, als es draußen dunkel wurde und der Sternenfalter in seiner Laterne die Flügel öffnete, um die Pracht seines kleinen Stück Himmels zu entfalten.


    Rain sah ihn an. Irrte sie, oder leuchtete ein Stern besonders hell?


    Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und lief zur Fensterbank.


    Es war kalt im Zimmer, viel kälter als sie es zuvor bemerkt hatte, denn sie hatte das Bett kaum verlassen, seit Muck fort war. Sie war aufgestanden, um etwas zu trinken und zur Toilette zu gehen. Aber mehr hatte sie nicht getan. Zu viele Tränen waren da gewesen, für viel zu viele verlorene Menschen.


    Doch jetzt waren sie versiegt. Sie betrachtete den Sternenfalter.


    Ein Sternenfleck leuchtete tatsächlich heller, und als in Rain der Entschluss wuchs, diesem Stern zu folgen, flatterte der Schmetterling kurz mit den Flügeln, als würde er sich freuen.


    Nach einer kurzen Dusche zog sich Rain frische Sachen an. Das Kleid der Sommervögel schmiss sie in die dunkelste Ecke des Kleiderschrankes.


    Sie packte einige Dinge wie Handy, Geldbeutel und Gerümpel-Runen in eine kleine Handtasche. Zuletzt griff sie nach der Laterne mit dem Schmetterling.


    Sie würde ihrem Stern folgen. Bis er sie dorthin führen würde, wo sie sein sollte. Vielleicht würde am Ende des Weges eine Antwort warten. Oder Caspar. Oder Christian.


    Obwohl niemand da war, schloss sie die Tür leise hinter sich ab.


    Auf der Straße sah sie die Falterflügel an. Der eine Stern leuchtete immer noch heller als die anderen, aber es schien, als wäre er ein wenig zur Seite gerückt.


    Also lief sie in diese Richtung. Immer dem Stern nach, der ihr eine Spur aus Brotkrumen legte.


    Sie hoffte, dieses Mal nicht vom Weg abzuweichen, hoffte, dass dieses Mal alles richtig laufen würde. Bereits in der nächsten Sekunde wusste sie, dass die Hoffnung dieses Mal nicht enttäuscht werden würde. Denn als sie um die nächste Ecke bog, sah sie einen Mann, der weder alt noch jung war und einen Einkaufswagen vor sich her schob, der so voll beladen war, dass ein ganzes Leben darin Platz fand.


    »Caspar!« Sie rannte ihm entgegen und fiel ihm in die Arme.


    Caspar tätschelte ihr leicht den Rücken, nachdem die erste Überraschung verklungen war. »Na na«, murmelte er, während er sie sanft, aber bestimmt von sich weg schob. »Du bist wieder da, Regenmädchen. Dann können wir ja jetzt Lord Lightless besuchen.«


    Lachend drückte Rain ihn noch einmal. Nicht mal das Regenmädchen störte sie. »Er lebt in der Spitze des Chrysler Buildings. Man kann zu ihm gelangen, wenn man einen Schlüssel hat, der durch Spiegel führt.«


    Caspar warf ihr einen überraschten Blick zu. »Woher weißt du das?«


    Es war ihr so selbstverständlich vorgekommen, als er mit einem Male wieder da war, dass sie fast vergessen hatte, dass er nichts von Strawberry Fields, Lisabell oder Muck wusste. So kurz wie möglich erzählte sie ihm, was geschehen war.


    Aufmerksam hörte Caspar ihr zu. Er unterbrach sie nicht, nur als sie begann, von Muck zu erzählen, runzelte er die Stirn. »Du hast einen Fuchsjungen getroffen?«


    »Ja.« Eifrig berichtete sie von der gemeinsamen Flucht, bis sie mit dem Moment endete, in dem Muck einfach fortgelaufen war, ohne einen Abschied, nur mit der seltsamen Entschuldigung, für die es keinen Grund gab.


    »Also ist er nun fort?«, fragte Caspar. Prüfend sah er sich um, als könnte jeden Moment ein weißer Polarfuchs um die Ecke biegen.


    »Ja. Warum fragst du?«


    »Weil es eventuell besser ist, dass er gegangen ist«, sagte Caspar, anscheinend darauf bedacht, jedes einzelne Wort mit Vorsicht herauszubringen. »Er hat schon mehr für dich getan, als es für Wesen wie ihn üblich ist.«


    Rain sah ihn verständnislos an. »Wesen wie ihn?«


    Caspar nickte mit zusammengepressten Lippen. »Versteh das nicht falsch, Rain. Es war richtig, dass du ihn befreit hast. Kein Wesen sollte in Strawberry Fields eingesperrt werden– ein Käfig innerhalb eines Lügenkäfigs ist wahrlich kein Leben–, aber vielleicht ist es gut, dass sich eure Wege so schnell getrennt haben. Muck ist ein Fuchs, und Füchse haben ihre eigenen Gesetze. Gesetze, die sich wandeln können, wann immer sie es wollen. Ein Versprechen, das ein Fuchs dir gibt, ist zumeist ein gebrochenes. Sie sagen niemals die ganze Wahrheit und verschweigen oft das Wichtigste. Dass er dir so viel über Lord Lightless verraten hat, einen Mann, über den man sonst nichts erfährt, ist wahrscheinlich nur darauf zurückzuführen, dass du ihn gerettet hast. Er schuldete dir das, aber solltest du ihn ein zweites Mal treffen, würde ich nicht damit rechnen, dass ihr noch länger Freunde seid. Er ist ein Fuchs, Regenmädchen, und Füchse sind so. Vielleicht hat er sich deswegen bei dir entschuldigt. Weil er weiß, dass er dich eines Tages verletzen wird.«


    Rain schwieg. Sie konnte nicht glauben, was Caspar da gerade gesagt hatte, aber dann fielen ihr die kleinen Momente ein, in denen sie ein seltsames Gefühl gehabt hatte, und der Traum, der sie letzte Nacht berührt hatte. Sie erinnerte sich an das Aufblitzen in Fuchsaugen, das den Donner mit sich gebracht hatte.


    Caspar hob mit dem Finger ihr Gesicht an. Um seinen Hals baumelte der halbe Anhänger, sein Schlüssel zum Friedhof der Engelskrähen, eines Tages, wenn sein Stern erlöschen würde. »Lass den Kopf nicht hängen, Regenmädchen. Niemals verschenkt man sein Herz vergeblich, auch wenn es manchmal so scheint. Man bekommt stets eines zurück, wenngleich womöglich an anderer Stelle. Aber nun lass uns losgehen. Schließlich wollen wir einen Winterjungen befreien.« Er gab seinem Einkaufswagen einen Schubs und schob ihn die Straße entlang.


    Rain folgte ihm. »Wohin gehen wir?«


    »Zu Mylady Liberty.«


    »Zur Freiheitsstatue?«


    »Gewiss. Wenn es einen Ort gibt, an dem es Schlüssel gibt, die durch Türen aus Spiegeln führen, dann dort. Ich muss dich allerdings bitten, an den Ufern von Liberty Island zu warten, bis ich zurückkehre. Es gibt Geheimnisse, die müssen geheim bleiben.«


    Rain lächelte, weil ihr die zweite der Gerümpel-Runen einfiel, die genau dies besagt hatte. Sie nickte. »Was machen wir dann?«


    »Wenn wir den Schlüssel haben, werden wir zu Lord Lightless gehen«, sagte Caspar mit ernster Miene. »Dort werden wir weitersehen.« Er deutete auf den Sternenfalter. »Ich denke, er wird uns den richtigen Weg weisen.«


    »Woher weißt du das?«


    »Weil er deinen Stern gefunden hat.«


    Rain hob die Laterne auf Augenhöhe. Ein Sternenfleck leuchtete weiterhin auf den nachtdunklen Flügeln heller als die anderen. Er regte sich jedoch nicht, als wäre sie für den Moment genau am richtigen Platz. Mit einem Nicken folgte sie Caspar durch das nächtliche New York.


    »Wir werden zuerst meinen Wagen verbergen. Anschließend nehmen wir ein Taxi zur Fähre. Das geht schneller und ist sicherer.«


    Rain war sich nicht sicher, was er mit der letzten Aussage meinte, und sah ihn fragend an.


    »Die Straßen von New York sind hungrig. Manchmal verschlingen sie sogar Menschen, ohne sie jemals wieder auszuspucken.«


    Schlagartig dachte Rain an Stina.


    Caspar nickte, als sie ihren Namen flüsterte. »Ja, in gewisser Weise ist es wie mit den Kreidekindern. Nur, dass diese ihre eigene bunte Welt erschaffen können. Ich meine einen anderen Hunger, den die Straßen einstweilen haben. Wenn sie ihre Jäger schicken. Taubenfänger, Engelsmacher, Seelenfänger und wie sie alle heißen.«


    Rain schüttelte sich. Taubenfänger. Engelsmacher. Seelenfänger.


    Das fast vergessene Gefühl des Messers an ihrem Hals war wieder da. Wie lange war der Angriff des Taubenfängers her? Wie lange hatte sie nicht mehr mit Christian unter dem Eisbäumchen gesessen, im Sommerblütentränenregen? Sie schüttelte den Gedanken ab, bevor er ihr den Atem raubte.


    Sie war nicht allein.


    Sie würden zu Mylady Liberty fahren, wo es Schlüssel gab, die durch Spiegel führten.


    Dann aber dachte sie daran, worum Caspar sie gebeten hatte. Sie sollte warten. Am Ufer der Insel. Allein.


    Die Vorstellung an die bevorstehende Einsamkeit schnürte ihr die Kehle zu, aber sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.


    Caspar steuerte auf einen Hinterhof zu, in dem einige Mülltonnen standen. Ganz hinten in der Ecke räumte er einige Säcke beiseite, ehe er den Einkaufswagen in die entstandene Lücke schob. »Pass bitte gut darauf auf«, murmelte er.


    Als sich Rain reckte, um zu sehen, mit wem er sprach, sah sie das schwarz gesprühte Bildnis eines Engels auf der nackten Mauer.


    Caspar lächelte sie an. »Es gibt nicht mehr viele Engel in New York selbst, die die Stadt nicht verlassen haben, und nicht allen kann man trauen. Aber ihr schon, weil sie ihre Augen nicht verschließt.«


    Rain sah den Engel an. Die weit geöffneten Augen schienen ihr direkt ins Herz zu sehen. Rasch wandte sie den Blick ab. Fragend sah sie Caspar an.


    »Eines Tages wird sie davonfliegen und frei sein«, murmelte dieser jedoch nur. Ohne eine weitere Erklärung verließ er den Hinterhof.


    Rain folgte ihm. An der nächsten Ecke hielten sie ein Taxi an, das sie zur Fähre nach Liberty Island brachte. Nachdem sie die Fahrkarten gelöst hatten, fuhren sie hinaus aufs Wasser, immer auf Mylady Liberty zu, die ihre goldene Fackel in den Himmel reckte, um die Menschen zu begrüßen und ihnen Licht zu sein.


    Als sie anlegten, verließen sie mit einer Schar Touristen das Schiff, die sofort zur Freiheitsstatue strömten.


    »Warte hier«, sagte Caspar. Als er ihren besorgten Blick bemerkte, lächelte er beruhigend. »Dir wird nichts geschehen. Ich bin bald wieder hier.«


    Rain nickte mit zusammengekniffenen Lippen. Zu groß war ihre Angst, sodass sie sich nicht traute, zu sprechen. Sie wollte nicht, dass er das Zittern in der Stimme vernahm.


    Er schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. »Ich bin schneller zurück, als du denkst.« Mit diesen Worten griff er in die Taschen seiner Jeans. Kurz darauf zog einen kleinen Handspiegel hervor. Er klappte ihn auf, betrachtete einen Moment abschätzend sein Gesicht, blickte nochmals kurz zu Rain und ging dann davon, wie die Touristen in Richtung des sternförmigen Sockels, auf dem Mylady Liberty stand.


    Sie sah ihm nach, doch dann verschwand er in der Dunkelheit. Damit begann für Rain das Warten. Inständig hoffte sie, dass er schnell wiederkommen würde. Aber auch dieses Mal ließ sich die Zeit nicht treiben. Fast eine Stunde verging, bis Caspar auftauchte. Er war ein wenig blasser als sonst, aber als Rain ihn fragen wollte, was geschehen war, schenkte er ihr ein Lächeln, das sich jede Frage verbat. Stattdessen hielt er ihr die Hand entgegen. Darauf lag, im Licht der Scheinwerfer glänzend, eine Rosenknospe aus Spiegelglas.


    Unwillkürlich streckte Rain die Hand danach aus, berührte sie jedoch nicht, sah Caspar nur in stummem Staunen an.


    »Es ist eine Spiegelblume. Ihr Erblühen öffnet Spiegel.«


    »Woher kommt sie?«


    Caspars Lächeln wurde eine Spur blasser. »Das ist das Geheimnis, das geheim bleiben muss. Es ist auch nicht wichtig. Für uns zählt nur, dass wir sie haben. Öffnet sie sich, können wir das Reich Lord Lightless’ betreten.«


    »Wann wird sie sich öffnen?«


    »Das werden wir sehen, wenn wir da sind. Wir sollten uns beeilen. Öffnen sich nicht die meisten Blüten bei Sonnenaufgang?«


    Rain nickte. Gemeinsam schlenderten sie zum Fähranleger, um die letzte Fähre zu nehmen, die zurück nach Manhattan fuhr. Caspar hielt die Spiegelrosenknospe in der hohlen Hand, als sie das Schiff bestiegen. Im Mondlicht glaubte Rain, dass seine Hand noch ein Stück blasser wirkte als der Rest des Körpers. Sie schob es auf die Spiegelblume, die das Mondlicht durch die Ritzen zwischen seinen Fingern reflektierte.


    Als die Fähre losfuhr, verfingen sich ihre Gedanken in der Vorstellung was kommen würde und sie spürte eine dunkle Ahnung mit kalten Händen nach ihrem Herzen greifen. Vielleicht, weil manchmal selbst ungeträumte Träume ihre Schatten warfen.


    Vielleicht aber auch nur, weil das Glück blind ist und man manchmal sehr wohl ahnt, wann es gegangen ist.

  


  
    


    Rain kam der Weg nach Manhattan lang vor. Nicht einmal wandte sie den Blick von dem näherkommenden Ufer ab. Keiner von ihnen sagte ein Wort.

  


  
    Rain dachte an die, die sie verloren hatte. Christian, Muck, Lisabell und Danny.


    Woran Caspar dachte, konnte sie nicht sagen, aber da er den durchbrochenen Kettenanhänger mit der leeren Hand an die Lippen presste, ahnte sie, dass es Everleigh war, bei der seine Gedanken waren.


    Everleigh, die er wiedersehen würde, weil der Anhänger ein Versprechen war, gegeben von Engelskrähen.


    Als die Fähre angelegt hatte und sie das Schiff verließen, hing der Anhänger wieder ruhig an seiner Kette, doch im Licht der Stadt war die Hand, in der die Spiegelblütenknospe lag, noch blasser geworden, sie schimmerte beinahe bläulich. Rain sah ihn besorgt an.


    »Das Spiegelglas ist ein wenig kalt, musst du wissen. Es geht schon. Aber wir sollten ein Taxi nehmen.«


    Suchend sah sich Rain um. Sie hob einen Arm, als einige Taxen die Straße entlangkamen. »Soll ich die Blume nehmen?«, fragte sie, bevor der gelbe Wagen vor ihnen hielt.


    Caspar schüttelte den Kopf. »Nein. Ich fürchte, das kann ich nicht zulassen.« Mit einem Grinsen glitt er auf den Beifahrersitz, von dem er den Fahrer anwies, zum Chrysler Building zu fahren.


    Rain nahm auf der Rückbank Platz und starrte aus dem Fenster, wo die Gebäude an ihr vorbeiflogen, beinahe ein jedes ein Spiegel wie der Mond selbst, dem sie bald begegnen würde.


    Muck hatte ihn als Menschen ohne Mitleid beschrieben. Er hatte sogar gesagt, dass er überhaupt keine Gefühle habe.


    Ein wenig stellte sich Rain ihn wie einen Spiegel vor. So wie die Winterdiener im Dakota, das Väterchen Frost gehörte.


    Einen Moment lang grübelte sie darüber nach, wie es möglich war, dass ein Ort gleichzeitig ein anderer sein konnte, aber dann verwarf sie den Gedanken. Manche Dinge waren nicht erklärbar. Außerdem– war nicht alles eine Frage der Betrachtung, selbst die Wahrheit? »Du solltest nicht zu viel nachdenken«, flüsterte sie und sah weiter aus dem Fenster, wo die Häuser vorbeiglitten, strahlend bunt und silbern glänzend.

  


  
    Kapitel 18

  


  
    


    


    


    Schließlich kam das Chrysler Building in Sicht. Die Spitze glänzte, als hätte das Mondlicht sie silberweiß angemalt. Eindeutig der perfekte Ort für den Mann im Mond. Das Taxi hielt. Als sie ausstiegen, sah Rain die Fassade hoch.

  


  
    »Wie kommen wir hoch?«, fragte sie leise, als sich das Taxi erneut in den Verkehr eingefädelt hatte, der nicht mal in der Nacht innehielt.


    »Für die Reise zum Herrn der Spiegel gibt es nur eine Art.« Caspar öffnete die Hand, sodass er den Blick auf die Spiegelblütenknospe freigab.


    Ungläubig starrte Rain sie an. Sie hatte sich ein Stück weit geöffnet, doch das war es nicht, was ihr den Atem raubte. Der Stiel, so klein er auch sein mochte, hatte sich in Caspars Hand gebohrt, die silbern und gläsern geworden war. »Was ist das?«, fragte Rain erstickt. »Was geschieht mit dir?«


    »Die Spiegelblüte öffnet sich nur, wenn sie jemand nährt.« Beinahe erschreckend nüchtern klang seine Stimme.


    Rain schüttelte in stummem Entsetzen den Kopf. Fassungslos beobachtete sie, wie das Silberglas Caspars Arm hochkletterte wie eine Efeuranke an einem Baum.


    »Können wir gar nichts tun?«


    Caspar schüttelte den Kopf. »Wir können nur den Weg weitergehen, den wir begonnen haben. Ich befürchte allerdings, dass ich an anderer Stelle abbiegen muss als du.« Er schenkte ihr ein Lächeln, das sich in Traurigkeit verlor.


    »Aber… aber…«, stotterte Rain, »… Everleigh!«


    Mit der freien Hand griff Caspar nach dem Amulett. »Wir werden uns treffen, wenn der Weg meines Sterns zu Ende ist. Ich bin ihm bis hierher gefolgt, und ich werde es weiterhin tun. Am Schluss, da bin ich sicher, wird alles seinen Sinn haben, so wie immer.«


    Mit diesen Worten ließ er den Anhänger los. Unter der Andeutung einer leichten Verbeugung bot er Rain die Hand an. »Mein liebes Regenmädchen, darf ich dich zum Land des Mondes und der Spiegel geleiten?«


    Rain standen Tränen in den Augen, als sie nach der Hand griff.


    Caspar lächelte aufmunternd, ehe er leicht gegen die Blütenknospe pustete.


    Langsam, Blütenblatt für Blütenblatt, entfaltete sie sich, bis in der Mitte ein strahlendes Licht erschien. Das Licht wurde größer, umwirbelte sie mit einem Mal. Rain verlor den Boden unter den Füßen. Immer höher wurde sie getragen, doch sie konnte nichts sehen außer dem Licht. Sie fühlte es nur, spürte den Wind in den Haaren und in der Kleidung. Das Gefühl ließ erst nach, als das Licht verblasste. Rain brauchte einige Momente, um sich zu orientieren, doch als sie sich umsah, erkannte sie, dass sie neben Caspar vor einem Tor aus Spiegelglas stand.


    Abertausende von Spiegelscherben bildeten ein Bild, eine Landschaft, über denen ein großer, mattsilberner Mond hing. Durch die Spiegelung sah sie sich in der Landschaft, irgendwo in weiter Ferne, als hätte sich ihr Spiegelbild selbst entschieden, dort zu sein. Caspar dagegen war nirgendwo zu sehen. Sie drehte sich zu ihm, um ihn zu fragen, warum er nicht im Spiegel zu sehen sei. Als sie ihn ansah, verstand sie, ohne dass er es hätte erklären müssen.


    Die Blume in seiner Hand blühte in voller Pracht. Wunderschön sah sie aus, eine Rose aus silbernem Glas, aber Rain hätte sie am liebsten ausgerissen, denn ihr Silber hatte Caspars ganzen Körper bedeckt.


    Selbst sein Gesicht hatte es schon erreicht, aber seine Blicke suchten die ihren und der Mund, schon halb silbern, bewegte sich flüsternd. »Berühre das Tor mit der Blüte«, wisperte er.


    Rain griff nach seinen Händen. Sie waren so kalt, dass sie sich beinahe daran verbrannte. »Aber was ist mit dir? Mit Everleigh? Mit dem Weg deines Sterns?«


    »Er ist nicht mehr wichtig. Er endet hier. Ich werde zu Everleigh gehen. Berühre die Wand! Schnell! Bevor… die… verblüht.« Die letzten Worte hatte er nur noch mühsam hervorgebracht, das Silberglas rankte sich unaufhörlich an ihm hoch, kletterte durch sein Blut und ließ ihn zu Glas werden.


    »Nein!« Sie schluchzte. Ein Tränenschleier vernebelte ihr die Sicht, »Nein!« Sie barg das Gesicht in den Händen. Eine Weile weinte sie lautlos, bis ein Klirren sie aufsehen ließ.


    Ein Spiegelblumenblütenblatt war zu ihren Füßen zerbrochen. Ein weiteres löste sich.


    Rain wischte sich die Tränen aus den Augen. Die Blume durfte nicht verblühen. Caspar durfte diesen schrecklichen Preis nicht umsonst gezahlt haben.


    Sie griff nach der Blüte und brach sie vorsichtig aus Caspars Hand.


    Er blieb stehen, wie er war, unverändert gläsern wie ein Spiegel. Rain strich ihm mit der freien Hand über die Wange, als Abschiedsgruß und Dank. Sie hoffte inständig, dass er diese Geste spüren konnte, aber so recht daran glauben konnte sie nicht.


    Ein zweites Blütenblatt fiel. Das klirrende Geräusch, das es beim Zerbrechen machte, riss sie von Caspar los. Rasch berührte sie mit der Blüte das Spiegeltor.


    Ein leises Beben durchlief die Schichten von Spiegelscherbenglas. Ihr Spiegelbild verschwamm, bis es schließlich ganz verschwand.


    Dann barst der Spiegel, zerfiel in Abermillionen von Stücken, die zu Schneestaub wurden, der sie umwirbelte und mit spitzen kleinen Kanten nach ihr stach, sodass sie den Arm heben musste, um das Gesicht zu schützen.


    Irgendwann aber stand der Schneestaub still, lag als silberglänzendes Flirren in der Luft.


    Rain ließ den Arm sinken.


    Caspar war noch da, immer noch aus Silberglas. Das Tor jedoch hatte sich verändert.


    Die Berge, eben nur aus Spiegelscherben, waren nun silbergroße Wirklichkeit. Der matte Mond schien über ihr. Lediglich die Scheibe, die das Tor selbst gewesen war, hatte sich aufgelöst.


    Rain sah Caspar an, der sich natürlich nicht regte. Kurz hob sie die Hand zu einem Abschiedsgruß, ehe sie einen Schritt machte, der sie in ein Land aus Silberglas tauchen ließ. Kaum jedoch, dass sie einen weiteren Schritt gemacht hatte, ließ ein erneutes Splittern sie zurückblicken.


    Zuerst konnte sie nicht ausmachen, was geschehen war, doch dann fiel ihr auf, dass Caspar nicht mehr dort stand. Es gab nur noch schwebende Splitter, die lose den Umriss eines Menschen formten.


    Ein tränenersticktes »Nein«, verließ ihre Kehle. Sofort wollte sie umkehren, die wenigen Schritte zu ihm zurücklaufen, die sie getan hatte, aber sie kam nicht weit. Bereits nach einem Schritt prallte sie gegen eine unsichtbare Mauer aus Glas, gegen die sie mit beiden Fäusten trommelte, doch es brachte nichts.


    Es gab kein Durchkommen, es gab kein Zurück.


    Rain konnte nur tatenlos zusehen, wie sich die Glassplitter, die eben noch Caspar gewesen waren, voneinander lösten und auseinander schwebten wie Seifenblasen. Tränen verschleierten ihr die Sicht, sodass sie nur verschwommen wahrnahm, dass sich die Splitter erneut zusammensetzten, zu einer anderen Form.


    Als das silberweiße Wesen ein melodisches Krächzen ausstieß und Flügel ausbreitete, deren Silberglas zu weißen Federn wurde, verstand sie. Caspar flog zu Everleigh. Als Engelskrähe, in die Ewigkeit.


    Sie lächelte durch all ihre Tränen hindurch, ehe sie sich erneut umdrehte.


    Sie musste Christian finden.


    Wohin sollte sie gehen? Sie hatte nicht die geringste Ahnung, welche Richtung sie einschlagen sollte.


    Der Sternenfalter. Rasch hob sie die Laterne hoch, um ihn sehen zu können. Mit Schrecken stellte sie fest, dass die kleine Glaslampe leer war.


    Kein Schmetterling.


    Keine Karte.


    Kein Wegweiser.


    Tränen stiegen ihr in die Augen und ließen erneut alles hinter einem wässrigen Schleier verschwinden.


    Dummes Ding, schalt sie sich. Sie kannte es doch, allein zu sein. Sie mochte es doch eigentlich sogar.


    Eine andere Stimme in ihrem Kopf korrigierte sie: Allein ja, aber nicht einsam.


    Rain fand, dass dies genau das richtige Wort für das Gefühl in ihr war.


    Einsamkeit.


    »Ich muss weitergehen«, sagte sie. »Egal wohin. Ich werde schon irgendwann irgendwo ankommen. Vielleicht sogar dort, wo ich hin muss.«


    Sie verkniff sich, an das Glück zu denken, denn wie sollte das Glück an diesen trostlosen Ort kommen?


    Ein Geräusch hinter ihr ließ sie herumfahren. Ein leises Knirschen.


    Spiegelscherben unter Schritten? Sie horchte in die Stille. Nichts.


    Als sie weiterging, hörte sie lediglich ihre Schritte, die knirschend die Scherben splittern ließen.


    Je weiter sie vorankam, desto mehr änderte sich die Beschaffenheit des Bodens.


    Die Scherben wichen feinem weißem Sand, der fast wie Schnee war, der die Dunkelheit mit fahlem Licht erhellte.


    Irgendwann wuchsen Bäume zu ihren Seiten, mit grün schimmernden Blättern aus Spiegelglas, Ästen aus Eis und Stämmen aus Silber.


    Erneut erklang ein Knacken, irgendwo neben ihr. So sehr sie auch versuchte, die Schatten zwischen den Bäumen mit den Blicken zu durchdringen, sie konnte nichts ausmachen.


    Also ging sie weiter.


    Bald standen die Silberbäume so dicht, dass Rain immer wieder nach links oder rechts ausweichen musste, um einen Weg durch die dicht stehenden Stämme zu finden.


    Von Zeit zu Zeit warf sie einen Blick zurück, denn die knirschenden Geräusche hörten nicht auf. Im Gegenteil, sie schienen aus allen Richtungen näher zu kommen. Rain musste an sich halten, nicht vollends in Tränen auszubrechen.


    Wie sehr sie sich wünschte, dass jemand bei ihr wäre.


    Es war jedoch niemand da, also stolperte sie, so schnell sie konnte, weiter. Sie achtete nicht mehr auf die Richtung, in die sie rannte, wollte nur aus diesem silbernen Dickicht hinaus, das voller fremder Geräusche war.


    Was, wenn es in diesem Wald einen bösen Wolf gab, der ihr auflauerte, wie sein Namensvetter es im Märchen von Rotkäppchen getan hatte?


    Oder gar Schlimmeres? Wie hatte Muck gesagt? Wesen aus Mondstaub und Spiegelsonnenlicht.


    Hastig lief sie weiter. Immerzu stolperte sie über Silberwurzeln. Eisäste schlugen ihr ins Gesicht und mehr als einmal musste sie den Stoff ihrer Kleidung aus dem Dickicht befreien.

  


  
    Die Geräusche nahmen nicht ab.


    Da– war das nicht ein Hecheln? Und da– ein leises Heulen?


    Rain lief schneller. Das Herz hämmerte so wild in der Brust, als wollte es vorauseilen, weil die Beine zu langsam waren.


    Unvermittelt hörten die Bäume auf.


    Im einen Moment waren sie noch da gewesen, groß, dicht stehend, silberglänzend, himmelsfressend, in der nächsten Sekunde stand Rain im Freien.


    Vor ihr lag nichts als eine Ebene aus Silbersand, hinter der, weit, weit hinten, dort, wo der silbrige Sand den schwarzblauen Himmel zu berühren schien, ein Schloss in den Himmel wuchs, ebenso weiß wie Mondlicht und silberglänzend schimmernd wie der Wald, aus dem sie kam.


    Türmchen, klein und schmal, breit und hoch, rund und eckig, mit Zinnen, Spitzdächern und solchen, die an die Zwiebelspitzen aus dem Orient erinnerten, reckten sich in den Himmel.


    Rain wischte sich die Tränen aus den Augen. Der Herzschlag beruhigte sich langsam, aber sicher.


    Die Geräusche waren im Wald geblieben.


    Sie hatte ein Ziel. Denn wo, wenn nicht in diesem Märchenschloss am Horizont, würde sie Christian finden?


    Christian.


    Für einen Moment vergaß sie all das Schlimme, was bisher passiert war.


    Doch als unversehens ein Polarfuchs vor ihr stand, einfach so, als hätte die Nacht ihn ausgespuckt, kam alles zurück.


    Abby. Lisabell. Caspar.


    Vor allem Muck, dessen Augen sie sofort erkannte.


    »Was machst du hier?«, rief sie überrascht. Erfreut stürzte sie auf ihn zu, aber der Fuchs fletschte die Zähne.


    Verwundert blieb Rain stehen. »Muck?«


    Der Polarfuchs schüttelte den Kopf, unmerklich nur, aber Rain sah es. Sie verstand allerdings nicht, was los war, bis plötzlich weitere Füchse neben Muck standen.


    Allesamt silberweiß, mondgrau oder sommerfellbraun. Jeder von ihnen hatte die Lefzen bedrohlich hochgezogen.


    Rain achtete nur auf Muck. In seinen Augen lag die gleiche Traurigkeit, die in Strawberry Fields in ihnen gelegen hatte. Wiederholt schnellten seine Blicke zu den anderen Füchsen. Rain begriff, dass dies der Ort war, von dem er mehrmals nach New York ausgebrochen war.


    Wie hatte er gesagt? Zwischen Silberpappeln und Finsterginster leben Füchse. Gestockt hatte er bei diesen Worten und gleich darauf das Thema gewechselt.


    Warum hatte er ihr nicht einfach etwas gesagt? Oder ihr geholfen?


    Hatte Caspar recht gehabt, mit all den Dingen, die er über die Verschlagenheit von Füchsen gesagt hatte?


    Verdammt, warum redete Muck nicht mit ihr?


    Erneut wollte sie seinen Namen aussprechen, aber ein tiefes Knurren aus der Kehle des weißen Fuchses, der ihr gegenüberstand, hielt sie davon ab.


    Ein anderer, größerer Fuchs, dessen Fell dunkelgrau war, ließ seinerseits ein Knurren erklingen, woraufhin sich Muck mit gesenktem Kopf wegduckte.


    Rains Gedanken überschlugen sich. Seit wann lebten Füchse im Rudel wie Wölfe? Was war hier los?


    Der große graue Fuchs riss sie aus ihren Gedanken. Er machte einen Satz auf sie zu, und im Sprung verwandelte er sich in einen jungen Mann.


    Andere Füchse taten es ihm gleich, während einige in der Fuchsgestalt blieben. Muck war unter ihnen. Er wich ihren Blicken aus.


    »Du bist hier nicht willkommen, Menschenkind«, spie ihr der Junge, der vor ihr stand, entgegen. »Niemand ist das.«


    »Aber sie hatte einen Schlüssel«, sagte ein Mädchen, dessen Haar einen leichten Rotschimmer hatte.


    Der Junge schüttelte den Kopf. »Das ist egal. Es gibt viele Schlüssel. Sie ist nicht willkommen.«


    Rain starrte weiterhin Muck an, der sie nicht beachtete.


    »Sie ist aber nun mal hier.«


    Nur schwer konnte sie sich auf die Worte konzentrieren, die gesprochen wurden.


    »Sie darf es aber nicht sein.« Der Junge strich sich die beinahe wolfsgrauen Haare aus dem Gesicht.


    Das Mädchen trat auf ihn zu. »Was willst du nun tun?«


    Ein anderer Mann, dessen silberweißes Fuchsfell in seiner Hand lag, trat vor. »Mit Verlaub. Wir müssen sie zum Herrn bringen. Jetzt, da sie hier ist, gibt es kein Zurück.«


    Der Junge, der bislang gesprochen hatte, knurrte den Mann an, doch der ließ sich nicht beeindrucken.


    »Das ist das Gesetz, und dem Gesetz folgen wir«, entgegnete er. »Wir dürfen erbeuten, was wir im Wald stellen. Was hinter dem Wald liegt, gehört ihm.«


    Der Junge stieß ein Knurren aus, sagte aber nichts. Das Mädchen schwieg ebenfalls.


    »Wir geleiten sie, soweit wir können«, sagte der Mann.


    Der Junge sah ihn ungläubig an. Rain sah, wie Muck die Schnauze hob, als wollte er etwas fragen.


    »Keine Widerrede«, bellte der Mann den Jungen an. »Du hattest deine Chance, aber du hast sie im Wald nicht ergreifen können.«


    »Das lag nicht an mir! Der Fährtenleser muss seine Fähigkeiten verloren haben«. Knurrend tat er einen Schritt auf Muck zu, der sich abermals duckte.


    Der Mann mit dem Silberfell sah Muck ebenfalls an. Eine Weile schwiegen alle.


    »Wie es auch gewesen sein mag. Wir sind nicht mehr im Wald. Wir geleiten sie zum Schloss.«


    »Aber warum? Warum sollten wir das tun? Warum sollten wir ihretwegen zum Schloss gehen?«


    »Weil sie einen Schlüssel hat. Aber vor allem– weil ich es sage.« Seine Stimme war nur kaum merklich lauter geworden, aber Rain spürte die Bedrohung in sich hallen, als wäre sie ein Echo.


    Die Augen des Jungen blitzten wütend auf. Für einen Moment sah es so aus, als wollte er etwas entgegnen. Das Mädchen spannte sich ebenfalls an, aber dann verwandelte er sich wortlos in den Fuchs und trabte in den Wald, wo die silbergrauen Schatten ihn verschlungen, als hätte es ihn nie gegeben.


    Der Mann blickte ihm nachdenklich hinterher. »Folgt ihm. Ihr alle. Nur Muck und ich werden das Menschenkind begleiten.«


    Die Füchse, die sich nicht verwandelt hatten, sprangen ebenfalls auf den Wald zu. Jene, die Menschengestalt angenommen hatten, legten sich die Felle über die Schultern, bevor sie ebenfalls in den Wald jagten.


    Nur das Mädchen blieb stehen. »Warum, Vater? Du weißt, wie gefährlich der Weg ist.«


    Der Mann nickte.


    »Und du weißt, wie hoch der Preis sein kann, den man zahlt.«


    Erneut ein Nicken.


    »Luca wird die Sache nicht auf sich beruhen lassen. Er wird von Tag zu Tag stärker als du.«


    Mit einem Mal sah der Mann furchtbar alt aus. »Luca wird meinen Platz bald einnehmen, Ri, vielleicht schneller, als er selbst es ahnt. Aber ich gehe nicht, ehe ich nicht alle Schulden beglichen habe.«


    Ri sah Rain an. »Aber warum? Was schulden wir diesem Menschenkind?«


    »Das Leben.«


    Das Mädchen sah ihn fassungslos an.


    Muck kniff den Schwanz ein und duckte sich in den silberweißen Staub, als könnte er sich unsichtbar machen, doch sein Fell war immer noch schmutzig weiß.


    »Sie hat deinen Bruder gerettet. Ich weiß nicht wie, ich weiß nicht, woher. Aber ich kann es spüren.«


    Ri sah Muck stumm an. Nach einer Weile nickte sie, legte ihr Fuchskleid an und stellte sich neben ihren Bruder.


    Ihr Vater nickte kurz, dann wandte er sich Rain zu. »Wir geleiten dich, soweit wir es vermögen. Diese Welt kann ein Moor sein, wenn man die Pfade nicht kennt. Am Schloss wirst du allein weitergehen müssen.«


    Rain nickte, zu durcheinander, um etwas sagen zu können. Erst, als auch der Mann im Begriff war, seinen Fuchsmantel überzuwerfen, gelang es ihr, die Verwirrung abzuschütteln. »Wer seid ihr?«


    »Niemand für dich, denn du hast unser Reich bereits verlassen. Du wirst nun zum Mann im Mond gehen, durch den Palast, der ein Spieluhrspiegellabyrinth ist.


    Bei uns zu enden, wäre wahrscheinlich besser gewesen, aber mein Sohn hat entschieden, dir zu helfen, entgegen allen Regeln, indem er die Fährte absichtlich falsch las, um uns in die Irre zu führen.


    Nach den Regeln unseres Volkes wäre ich gezwungen, dich zu töten, denn niemand darf unser Geheimnis kennen. Niemand darf hierherkommen. Tut er es doch, so darf es ihm nicht möglich sein, uns zu verlassen. Wir jagen, wer diesen Wald betritt.«


    Rain schwindelte. Sie dachte daran, wie Caspar sie vor den Füchsen gewarnt hatte. Verschlagen, so hieß es, wären sie.


    War da nicht immer dieses Aufblitzen in Mucks Augen gewesen, als hätte er etwas gewusst, was sie nicht mal geahnt hatte, nämlich, dass sie sich hier wiedersehen würden, hier, wo er lebte und wo das verborgen lag, was sie zu retten suchte?


    Hatte er sie blindlings in diese Falle gelockt, damit sie an diesem Ort ihren Tod fand? Zwischen Fuchszähnen?


    Sie sah ihn fassungslos an, aber Muck reagierte nicht.


    »Aber ich weiß, dass er gute Gründe für sein Handeln hatte«, sagte sein Vater. »Auch wenn es bedeutet, dass ich ihn verliere, wenn ich dir nun helfe.«


    Sie wollte ihn fragen, was er damit meinte, aber da war er bereits ein silbergrauer, fast weißer Fuchs mit Augen, so tiefblau wie Eis.


    Nach einem kurzen Nicken lief er los. Seine beiden Kinder folgten ihm, zuerst Ri und dann Muck, der Rain ansah, trauriger noch als in der Manege von Strawberry Fields. Rain erwiderte den Blick, bis er zu weit weg war. Rasch folgte sie den Füchsen, weil die Spur aus Fuchspfoten die Einzige war, die sie hatte.


    Sie hoffte, dass nichts sie vom Weg abbringen würde.


    Die Spur aus Brotkrumen zu verlassen, hatte Lisabells Leben gekostet.


    Was geschah, wenn man eine Spur aus Fuchspfotenabdrücken verließ?


    Die Antwort folgte auf dem Fuße.


    Obwohl Rain darauf achtete, jeden Pfad genauso zu begehen, wie die Füchse es taten, rutschte sie unversehens ab.


    Der Boden, der so fest aussah, versank unter ihren Füßen. Der Sog riss sie mit sich, hinein in blassweißen Schlick und kalten Schlamm, die an ihr zogen.


    Muck heulte auf, doch ehe er etwas tun konnte, war sein Vater zur Stelle. Mit den Zähnen packte er Rain am Kragen der Jacke, zog an ihr und schaffte es schließlich, sie zu befreien.


    Er stieß ein tiefes Knurren aus, welches zu sagen schien: »Weich nicht vom Weg ab!«


    Wie bei Rotkäppchen, schoss es Rain durch den Kopf. Sie rappelte sich jedoch kommentarlos auf, um den drei Füchsen weiter zu folgen.


    Schnell jagten sie über die Ebene, schlugen wie Kaninchen Haken, wichen Stellen aus, an denen stille Wasser wie Spiegel auf dem Boden lagen oder solchen, auf denen ein dichter Teppich aus gefrorenen Gräsern verbarg, dass darunter nichts war, das sie halten würde.


    Manchmal verlor Rain die Füchse aus den Augen und folgte den Spuren im matten Licht der Umgebung, aber immer wieder wartete Muck auf sie.


    Einmal versuchte sie, mit ihm zu reden, fragte ihn, warum er sie nicht begrüße, warum er sich nicht verwandle.


    Aber er sah sie lediglich stumm an, bis sie zu ihm aufgeschlossen hatte. Danach lief er zurück zu den beiden anderen Füchsen, die unaufhaltsam auf das Schloss zu jagten.


    Rain folgte ihnen. Längst hatte sie jedes Gefühl für Zeit verloren. Sie spürte weder Hunger, Durst, noch Müdigkeit.


    Irgendwann veränderte sich die Landschaft um sie herum. Die Füchse liefen nicht mehr so weit voraus, sondern blieben dicht bei ihr, als würden sie sich vor den Häusern fürchten, die aus dem Boden sprossen wie Pilze.


    Der Silberfuchs wandelte sich in den Mann. »Es wird nicht mehr lange dauern, bis sich unsere Wege trennen werden.«


    Rain sah ihn fragend an. »Sind wir schon am Schloss?«


    »Nein. Wie ich schon sagte– wir bringen dich, soweit wir es zu tun vermögen. Wir sind dort, von wo ein jeder seinen eigenen Weg finden muss. Durch Spiegel und Träume hindurch, bis zum Mond.«


    Ehe Rain ihn fragen konnte, was das bedeutete, hatte er sich seinen Pelz angezogen, bereit, davonzuspringen.


    Die Füchsin ihrerseits machte schon einen Satz auf den Wald zu, der in der Ferne wartete.


    Nur Muck blieb unschlüssig stehen, sah immer wieder von Rain zu seinem Vater. Erst, als das silberne Tier nickte, zog er sein Fellkleid aus und stand vor ihr, so, wie sie ihn in der Manege das erste Mal erblickt hatte, in seiner schwarzen Hose, mit sommerfellbraunen Locken.


    Rain sah ihn stumm an. All die Fragen, die sie unterwegs gestellt hatte, standen wie eine Mauer zwischen ihnen.


    »Ich konnte nicht«, wisperte Muck. »Ich durfte nicht.«


    Eine Erklärung, die keine war, und dann Schweigen, so schwer wie Blei.


    »Du solltest nicht hier sein«, sagte er nach einigen Minuten. »Es ist gefährlich. Er ist gefährlich.« Sein Kopf deutete in eine unbestimmte Richtung.


    Rain vermutete, dass er Lord Lightless meinte. »Er hat Christian«, sagte sie, ein wenig unbeholfen.


    »Ich weiß. Wir haben den Winterprinzen kommen sehen.«


    »Warum hast du nichts gesagt?«


    »Was hätte es mir gebracht? Ich bin ein Fuchs.«


    Abermals dachte Rain an Caspar. Daran, was er über Füchse gesagt hatte. »Warum hilfst du mir dann jetzt?«


    »Du hast mein Leben gerettet, deshalb rette ich deines.«


    Rain runzelte die Stirn. »Ich dachte, das hättest du bereits im Wald getan?«


    Muck warf einen Blick auf seinen Vater. »Nein. Dort hat er dich gerettet, weil er wusste, was du für mich bist. Er wollte mir die Chance geben, dich hier zu retten.«


    »Wovor?«


    »Vor dem weiteren Weg. Kehr um, Rain. Vergiss den Winterprinzen und alles, was dir seinetwegen widerfahren ist.«


    »Das kann ich nicht.«


    Muck presste die Lippen aufeinander. »Weil du ihn liebst.«


    Rain nickte.


    Muck schloss die Augen. »Du wirst ihn nicht retten können. Niemand kann das. Niemand kehrt aus dem Spiegelreich zurück. Niemand findet den Weg vom Mond zurück zur Erde. So viele haben es versucht. Keiner von ihnen kehrte zurück.


    Sie alle haben den Schlüssel zurück verloren, irgendwo unterwegs.« Kurz hielt er inne. »Schlimmer als in Strawberry Fields ist es im Schloss. Strawberry Fields ist Sommerlicht und Sonnenfreude. Das Schloss ist Weltenschmerz und Einsamkeit. Seine Mauern sind aus Eis. Selbst der Winter erfriert dort, weil die Spiegel ihm seine Kälte entgegenwerfen. Die Spiegel– sie lassen dich nicht gehen, nicht, bevor du ihnen gegeben hast, was du hast– was du bist. Deinen Schlüssel.«


    »Ich muss«, flüsterte Rain.


    Die dritte Gerümpel-Rune, die sie gezogen hatte, kam ihr in den Sinn. Der kleine silberne Schlüssel, dessen Schloss längst vergessen war.


    Er war der einzige Schlüssel, den sie hatte. Sie kramte ihn hervor, um ihn Muck zu zeigen.


    Er schenkte ihr ein trauriges Lächeln. »Die wichtigsten Dinge sind stets am schwersten zu finden. Und doch trägt man sie meistens bei sich. Aber es ist nicht so ein Schlüssel, den du brauchst.« Seine Hände kneteten das Fell. Kurz wirkte es, als wollte er noch etwas sagen, dann schüttelte er kurz den Kopf. »Leb wohl, Rain. Ich wünsche dir Glück. Achte auf die Spiegelscherben. Schneiden sie dich, wird alles verloren sein. Vor allem aber: Vergiss nicht, wer du bist. Hinter den Mauern aus Mondlicht wird es niemanden geben, der dir hilft. Das hier ist allein dein. Nur du kannst den Eingang erkennen.« Mit diesen Worten warf er sich das Fuchsfell über die Schultern und sprang davon, ohne sich nochmals umzudrehen.


    Rain blieb reglos stehen und sah ihm hinterher. Sie dachte, er würde zu seinem Vater rennen, doch er schlug einen anderen Weg ein.


    Überrascht sah sie zu den beiden wartenden Füchsen, die einige Meter entfernt standen. Sie hatten sich zwischenzeitlich in Menschen verwandelt.


    Das Mädchen hielt den Kopf gesenkt, der Mann aber sah zu ihr. »Er ist keiner von uns mehr. Das ist sein Preis. Er wird sein Fell verlieren, weil er dir geholfen hat.«


    Ein plötzlich aufbrausender Wind hatte diese Worte zu ihr getragen. Entsetzt schlug Rain die Hände vor den Mund.


    Mucks Vater schüttelte den Kopf. »Es war seine Entscheidung. Er kannte die Konsequenzen. Kein Fuchs hat je einem Menschen geholfen, und kein Fuchs wird es je wieder tun. Nur ein Mensch hilft einem Menschen.«


    »Das ist nicht fair!«, wisperte Rain mit tränenerstickter Stimme.


    »Jede Entscheidung hat Konsequenzen. Sei dir darüber bewusst, Rain Menschenkind, wenn du deine triffst. Die Spiegel sagen dir stets, was sie sehen und werfen zurück, was in dir steckt. Sie allein sind der Schlüssel, sie allein bergen alle Geheimnisse. Fürchte sie, denn es sind nicht nur deine.« Mit diesen Worten war auch er wieder ein Fuchs.


    Atemlos beobachte Rain, wie die beiden Tiere davonsprangen, Muck hinterher, einzig mit dem Ziel, ihm das Fell abzujagen, das er für sie geopfert hatte. Wie ungerecht die Welt sein konnte. Zugleich war sie wütend auf sich, weil sie den Zweifeln einen Platz eingeräumt hatte, die Caspars Worte in ihr gesät hatten.


    Er hatte Muck doch gar nicht gekannt.


    Sie schüttelte den Gedanken ab, denn sie konnte nichts mehr daran ändern.


    Am liebsten wäre sie den Füchsen hinterhergelaufen, hätte Muck erneut gerettet, aber sie wusste, dass sie es nicht konnte. Sie durfte den Weg nicht verlassen, nicht ein weiteres Mal. Trotzdem! Wütend wollte Rain den kleinen Silberschlüssel fortwerfen, der mit einem Mal bedeutungslos geworden war, steckte ihn dann aber doch wieder ein.


    Eine Weile blieb sie mit geballten Fäusten stehen. Falsch, falsch, falsch, alles war falsch.


    »Wenn etwas falsch ist, Rain, musst du es so lange ändern, bis alles richtig ist.« Worte, die ihre Mutter einst gesagt hatte, kamen ihr in den Sinn. »Ein glückliches Ende kommt nicht von selbst. Träume sind allzeit harte Arbeit, und nicht jeder Traum ist dazu geboren, Wirklichkeit zu werden. Aber wenn du ihnen folgst, werden sie dich dorthin führen, wohin du musst. Bis alles richtig ist.«


    Rain dachte an Abby, die fortziehen musste. An Lisabell, die gestorben war, ohne ihre geliebte Mama Geene noch einmal zu sehen.


    Was sollte daran richtig sein?


    »Alles«, flüsterte die Stimme ihrer Mutter durch die Straßen aus Spiegelhäusern. »Vielleicht nicht für dich. Aber was ist mit ihnen?«


    Rain stellte sich die gleiche Frage.


    Was war mit ihnen?


    Was, wenn Abby in Kansas das Glück fand, was, wenn Lisabell Mama Geene dort wiedertraf, wo sie jetzt war?


    Was, wenn alles richtig gewesen war für sie, so wie für Caspar, der das Erlöschen seines Sternes in Kauf genommen hatte, weil es ihn als schneeweiße Engelskrähe zu Everleigh gebracht hatte?


    Entschlossen sah sich Rain um.


    Die Häuser aus Spiegelglas hatten New York gebaut.


    Ihr New York.


    Tauben aus Glas flogen über sie hinweg, Richtung Central Park.


    Im Central Park hatte alles begonnen. Dort hatte Christian ihr die Geschichte von dem Eisbäumchen erzählt, während sie gemeinsam unter dessen Blütentränen gesessen hatten.


    Wo, wenn nicht dort, würde ihr Eingang sein?


    Sie betrachtete ihr Spiegelbild in einem der Fenster.


    Der Silberfuchs hatte gesagt, die Spiegel würden die Wahrheit zeigen und die Geheimnisse bergen. Sie solle auf sie achten, denn es würden nicht nur die ihren sein.

  


  
    In diesem Moment zeigte der Spiegel ausschließlich sie. Müde sah sie aus, und irgendwie traurig.

  


  
    Wie hätte sie beides nicht sein können? Vielleicht war alles richtig, für Abby, Lisabell und Caspar, doch hatte sie sie nicht trotzdem verloren?


    Und was war mit Muck? Oder mit ihrem Dad?


    Beschämt sah sie, wie ihr Vater hinter ihr im Spiegel auftauchte. Wie lange hatte sie nicht mehr an ihn gedacht?


    »Egoistin«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild. Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, da verblasste sie im Glas vor sich. Stattdessen konnte sie ihren Dad sehen, mit Romys Bild in der Hand auf dem Bett sitzend.


    »Es tut mir leid«, flüsterte sie.


    Ihr Dad sah sie durch das Spiegelglas an. Er lächelte, sodass Rain wusste, dass alles zwischen ihnen gut war, dass die Wahrheit, die der Spiegel eben noch geflüstert hatte, zur Vergangenheit geworden war.


    Als sie sich umdrehte, zersprang der Spiegel. Die Rain, die dort immer noch stand, zerbrach.

  


  
    Kapitel 19

  


  
    


    


    


    Rain ging weiter, den Tauben folgend, zum Park.

  


  
    An einer Ecke sah sie sich mit Abby in einem Spiegel am Flughafen. Sie hielten sich fest, so fest, wie sie es auch damals getan hatten, aber anders wie an jenem Tag flüsterte Rain jetzt: »Machs gut. Viel Glück.« Damit zerbrach auch dieses Bild.


    Ein anderer Spiegel zeigte Lisabell, die glücklich neben einer Frau stand, die niemand anderes als Mama Geene sein konnte. Beide waren blass, wie eine verwehte Zeichnung aus Kreide. Sie lachten. Leise sang Rain Imagine, weil es das Lied war, dass alles möglich machte. Eine silberne Note verließ ihren Mund und ließ den Spiegel mit dem letzten Ton zerspringen.


    Rain ging weiter, bis sie den Central Park erreichte. Tauben flatterten über dem Tor. Ihre Augen waren die von Menschen.


    Unwillkürlich griff sich Rain an die Kehle, dorthin, wo das Messer sie berührt hatte.


    Eine Stimme erreichte sie. »Mein Täubchen, komm her, komm her, mein Täubchen.«


    Sie wusste, dass der Taubenfänger hinter dem Tor auf sie wartete. Mit seinem Messer und seinem fauligen Atem.


    Trotzdem ging Rain durch das Tor. Wie erwartet stand der Taubenfänger dort, das Messer gezückt in der Hand. Die Klinge war eine Spiegelscherbe.


    Wie hatte Muck gesagt? Keine Scherbe dürfe sie schneiden?


    Fieberhaft suchte sie nach einem Ausweg, aber es gab keinen. Auf beiden Seiten war Gebüsch, und überall waren Tauben mit Menschenaugen.


    Waren es die Opfer des Taubenfängers? Mädchen, die nachts durch den Park gelaufen waren, entweder verliebt und glücklich oder traurig und verloren?


    Was sollte sie tun? Wie von selbst griffen ihre Hände nach den Gerümpel-Runen. Sie fischte eine aus dem Beutel.


    Der Mond aus Glas, der alles erfrieren ließ.


    Sie hielt ihn vor sich. Abrupt ließ der Taubenfänger das Messer fallen und wurde zu Spiegelglas. Doch Rain sah in der Silhouette, dass sie nicht zu dem Taubenfänger gehörte, sondern zu jemand anderem. Einen Mann sah sie, vor einem Spiegel, dessen Scheibe zersprungen war. Dunkelheit umgab seine Augen. Neben ihm, auf einem Stuhl, saß Christian. Die einst blauen Augen silbern und spiegelnd.


    Das Bild zerfiel, als sie danach greifen wollte.


    Die Tauben stoben laut gurrend auf, und ihr Gurren ließ die Bäume aus Glas zerspringen.


    Splitter regneten auf Rain herab.


    Mit schützend nach oben gerissenen Armen rannte sie los.


    Sie musste zum Turtle Pond. Zum Eisbäumchen.


    Wie durch ein Wunder erreichte sie das Bäumchen und sprang unter die kahlen Äste, ehe das Gurren der Tauben dort ebenso die Welt zerfallen ließ.


    Verzweifelt klammerte sich Rain mit geschlossenen Augen an den Stamm, als könnte sie ihn so halten, ihn vor dem Zerbrechen beschützen.


    »Du musst mich loslassen«, sagte plötzlich eine leise Stimme.


    Sie öffnete die Augen. Verwundert stellte sie fest, dass die Tauben fort waren, ebenso wie der Park.


    Nur den See gab es noch, aus dem gläserne Schildkröten die Köpfe reckten. Wolken in der Form von Einhörnern spiegelten sich in seiner Oberfläche.


    »Du musst mich loslassen«, sagte die Stimme nochmals. Hell war sie.


    Erschrocken sah Rain in die Richtung, aus der sie kam. Zuerst begriff sie nicht, doch dann ließ sie die Arme sinken und starrte sprachlos die junge Frau an, die vor ihr stand, genau dort, wo eben noch das Eisbäumchen gewesen war.


    Rain starrte sie ungläubig an. Konnte es möglich sein?


    Die junge Frau lächelte. Wunderschön war sie, schöner noch, als Rain sie sich vorgestellt hatte, damals, als Christian ihr ihre Geschichte erzählt hatte.


    »Du bist das Eisbäumchen«, flüsterte Rain.


    Das Lächeln der jungen Frau wurde breiter. »So nennt man mich wohl heute. Einst aber war mein Name Sarah, und ich kam zusammen mit meinen Eltern hierher, als die Stadt noch jung war, in den Händen nichts als einen Koffer voller Träume. Ich lernte das Glück kennen und den Schmerz, doch während das eine furchtbar weit weg scheint, ist das andere immer noch da, so sehr ich es zu vergessen suche. Warum man stets vergisst, was einem das Glück einst war, nie aber, was der Schmerz, weiß ich bis heute nicht. An das Glück sollte man sich erinnern, nur daran, aber es gelingt mir nicht. Deswegen weine ich in den Nächten meine Tränen aus Eis und Kummer, die wie Blüten sind. Ich hoffe, dass ich eines Tages genug Tränen vergossen haben werde, um frei zu sein. Väterchen Frost sagte mir, dass es so sein wird. Dass jeder frei ist, wenn er allen Schmerz vergessen kann.«


    »Väterchen Frost war bei dir?«


    »O ja. Er kommt oft. Immer wenn er den Lord besucht, bleibt er ein Weilchen bei mir. Wir plaudern dann. Hier kann ich plaudern. Manchmal bleibt er bei Nacht bei mir und fängt die Tränen auf. Sie sind hier so, wie die Tränen aller Menschen, weil hier die Wahrheit zu Hause ist. Denn dies ist das Reich der Spiegel, das für jeden dasselbe und zugleich etwas anderes ist, denn so ist die Wahrheit.«


    Als Rain nickte, lächelte Sarah noch breiter. »Auch du hast meine Tränen gefangen.«


    Rain dachte an die Blüte, die Danny in einen Schmetterling verwandelt hatte, ehe er sie ihr zurückgebracht hatte. Sie nickte. »Für mich war sie…« Sie hielt inne, weil sie sich nicht sicher war, ob es gut wäre, Sarah von Christian zu erzählen.


    »… etwas Schönes«, vollendete Sarah, als hätte sie ihre Gedanken gelesen.


    Abermals nickte Rain und biss sich verlegen auf die Lippen.


    Sarah reckte den Arm ein wenig. Rain bemerkte, dass ihre Haut weiß wie Porzellan war. Die kleine Bewegung schien ihr Mühe zu bereiten, aber als sie Sarah fragend ansah, neigte diese nur den Kopf ein wenig. »Väterchen Frosts Zauber wirkt hier ebenfalls, nur anders. Hier bin ich der Mensch, der ich einst war, jedoch mit allem, was der Zauber aus mir gemacht hat. Mein Herz ist zu Holz geworden, weil es zu sanft war, um zu Eis zu werden, zu leicht, um zu Stein zu erstarren, aber zu schwer, um zu Glas zu werden. Holz ist, was ich einst war: gleichzeitig sanft und stabil, warm und haltend. Es hat nur niemand bemerkt.«


    Rain wollte sagen, dass dies bestimmt von jemandem bemerkt worden war, nur nicht von dem, der es hatte bemerken sollen.


    Wie bei Dylan war es gewesen, nur so viel schlimmer, denn sie hatte ihn nie geliebt. Sie hatte es lediglich geglaubt.


    Allerdings schwieg sie, denn sie wusste, dass es nicht wirklich ein Trost sein würde. »Bist du Väterchen Frost böse?«, fragte sie stattdessen.


    Sarahs Lächeln verlor sich in einem Ausdruck des Erstaunens. »Nein«, rief sie aus. »Warum sollte ich?«


    »Er hat dich in einen Baum verwandelt. Ich meine, vielleicht hättest du eines Tages jemand anderes kennengelernt, doch das konntest du nie erfahren.« Rain biss sich auf die Lippen. Nun hatte sie doch gesagt, was sie nicht hatte sagen wollen.


    »Da magst du recht haben, aber so weiß ich es nicht.« Sarah lächelte erneut. »Stattdessen kenne ich den Herzschlag der Erde, die Träume des Winters und die Tränen des Sommers. Ja, manchmal spüre ich sogar einen Funken von Glück in meinem Herzen. Eines Tages, wenn ich die letzte meiner Tränen für ihn geweint habe, werde ich frei sein.«


    »Was wirst du dann tun?«


    »Lieben.«


    Rain lag die Frage auf den Lippen, was sie damit meinte, aber sie entschied sich, sie lieber nicht zu stellen. Möglicherweise hatte sich Sarah diese Frage bisher nicht gestellt oder sie war zu persönlich. »Ich suche Christian«, flüsterte sie stattdessen.


    »Ich weiß. Ich kenne euch beide. Ihn vielleicht noch ein wenig besser. Obwohl er mich nie hier besucht hat. Er hat dich sehr gern.«


    Rain sah Sarah an.


    »Er hat es mir erzählt. Ich glaube, er wollte es nicht, aber er hat es getan, weil Bäume gute Zuhörer sind. Er hat mich gefragt, ob es gut wäre, zu lieben, wo doch alles so furchtbar enden kann.«


    »Hast du ihm geantwortet?«


    »Natürlich habe ich.« Sarah zog eine Grimasse, als könnte sie nicht fassen, dass Rain eine solch dumme Frage gestellt hatte.


    »Wie?«


    »Mit meinen Tränen.«


    »Dann hast du ihm von dem Schmerz erzählt?«, fragte Rain zweifelnd.


    Sarah lachte auf. Ihr Lachen war wie das Lied eines Vogels im Frühling. »Natürlich nicht. Von meinem Glück habe ich ihm erzählt. Das Glück, das ich hatte, geliebt zu haben. Ich sagte ihm, dass ich es immer wieder tun würde, wie sehr es auch manchmal schmerzt.«


    Rain nickte nachdenklich. »Er scheint auf dich gehört zu haben«, murmelte sie leise.


    Erneut erklang Sarahs Lachen. »Es scheint so, tatsächlich. Er war so glücklich. Nie zuvor habe ich ihn so gesehen.«


    Rain presste die Lippen aufeinander.


    Auch Sarahs Lächeln verschwand. »Väterchen Frost hat einen Fehler gemacht, ihn hierher zu bringen. Ich glaube, er weiß es selbst, aber er wird es sich nicht eingestehen, und wenn doch, so ist dieser Moment bereits wieder vergessen. Er ist der Winter, und im Winter friert alles zu Eis. Selbst die Schuld. Es gibt nur eine Schuld, die er nicht unter Eis begraben hat. Den Zauber, den er um mein Herz legte. Deswegen besucht er mich. Weil er eine meiner Tränenblüten in seinem Herz eingeschlossen hat. Dort wird sie blühen, solange ich weine und ihn an mich erinnern.« Sie warf Rain einen Blick zu. »Nicht, dass du mich falsch verstehst. Er erinnert sich auch an seine große Liebe, aber nicht an die glücklichen Momente. Sie sind weggewischt, in all den Scherben begraben, die einst sein Herz waren. Sein einziges Licht sind seine Kinder. Sie lassen ihn lächeln, doch ihr Anblick schmerzt ihn auch, denn tief in sich weiß er, was der Fluch ihnen antut. Sie sind nicht wie er. Ewige können vergessen, was Glück war, sie leben einfach. Für sie ist alles gleich, jeder Tag, jedes Jahr– alles. Seine Kinder aber sind wie ihre Mutter zugleich Menschen. Und Menschen brauchen die Liebe. Deswegen lieben sie immer wieder aufs Neue. Und wie es so ist, geht die Liebe manchmal mit Schmerzen einher, denen ihre Herzen nicht entkommen können. Dann weinen sie jene Träne, die alles erfrieren lässt.« Sarah lächelte Rain an. »Ich glaube, deswegen brachte Väterchen Frost ihn hierher. Er wollte verhindern, dass er weint, damit er den Schmerz nicht erleben muss. Er liebt ihn, auch wenn es nicht der richtige Weg ist, ihm dies zu zeigen. Hier wird niemand glücklich. Nicht mit Lord Lightless, der selbst nichts fühlt, sondern nur widerspiegelt, was ihn erreicht.«


    »Ich habe Christian gesehen. Im Spiegel. Seine Augen waren ganz silbern.«


    Sarah nickte. Dabei sah Rain zum ersten Mal die Traurigkeit, die sie in den Nächten weinen ließ. »So ist er. Der Herr der Spiegel wandelt alles in Spiegel, denn mit jedem Spiegel, der sich in seinem Besitz befindet, fängt er mehr Licht ein. Licht ist, wonach er sich sehnt. Er versteht nicht, dass die Welt die Dunkelheit genauso braucht, weil in ihr die Dinge ruhen und reifen können, bis sie bereit sind, ins Licht zu treten.« Einen Moment schwieg sie. »Aber ich glaube nicht, dass er das jemals verstehen wird. Er ist der Mann im Mond. Niemals kann er etwas anderes sein.«


    »Wo finde ich ihn?« Rain fand es schön, mit Sarah zu sprechen, aber sie wollte Christian retten.


    »Im Schloss. Im Herz aus Glas, im Zentrum des Mondes, dort wohnt Lord Lightless zusammen mit seinen Gästen und jenen, die es einst waren.«


    Rain verkniff sich die Frage, was sie mit denen, die sie einst waren, meinte. Sie fand, es war besser, manche Dinge nicht zu wissen. »Wie komme ich dorthin?«


    »Du musst den Eingang finden. Hast du ihn gefunden, benötigst du den richtigen Schlüssel.«


    Muck hatte von einem Schlüssel erzählt, und Rain gewarnt, ihn nicht zu verlieren. Sie zeigte Sarah den silbernen Schlüssel.


    »Ein solcher Schlüssel wird das Herz des Mondes nicht öffnen. Es muss etwas aus dir selbst sein.«


    »Etwas aus mir selbst?«


    Die junge Frau machte eine leichte Geste, die an ein Schulterzucken erinnerte, aber keines war, weil sich ihre Schultern kaum bewegten. »Was es sein wird, kann ich dir nicht sagen. Du wirst es merken, wenn du in den Spiegel siehst.« Sarah neigte den Kopf. »Noch kannst du es dir anders überlegen. Aber siehst du einmal in den Spiegel, so gibt es kein Zurück mehr. Und bedenke: Wohin du gehst, wird niemand sein.«


    »Das wurde mir über diesen Ort auch gesagt.«


    Überrascht sah Sarah sie an. »Wirklich? Nun, dann möchte ich meinen, dass derjenige, der dir diese Auskunft gab, nicht viel Ahnung hatte, oder?«


    »Das könnte sein.« Rain lächelte. »Aber wie soll man auch einen Ort kennen, an den man nie kommen wird? Denn ist es nicht so, dass dieser Ort für jeden anders ist? Also würde doch jemand, der einsam ist, hier niemanden finden, nicht wahr?«


    Sarah nickte mit einem strahlenden Lächeln. »So ist es. Doch dies ist vielleicht sogar dein Traum, aber unsere Träume gelten nicht an dem Ort, den du nun betreten wirst. Dieses Fleckchen hier ist dein, doch dort, wo du hin musst, kannst du dich verlieren. Wenn dies geschieht, wirst du den Weg zurück nie mehr finden.«


    »Was meinst du damit?«


    Sarah schloss die Augen und wo sie gerade noch gestanden hatte, war nun erneut das Eisbäumchen, die Äste voller weißer Blüten, die zu Tränen werden würden. In der Mitte des Stammes, auf der Höhe, in der eben noch das Gesicht der jungen Frau gewesen war, hing ein Spiegel. Das Glas war angelaufen und fleckig.


    Rain konnte sich kaum erkennen, als sie hineinblickte. Einzig ihre Augen leuchteten strahlend hell. Sie ging einen Schritt näher.


    »Wer bist du?«, fragte eine Stimme, die weder kalt noch warm, hell noch dunkel, freundlich oder unwirsch war. Es war einfach nur eine Stimme, ganz ohne Melodie.


    »Rain.«


    »Warum bist du hier?«


    »Um Christian zu retten.«


    »Warum willst du dies tun?«


    »Weil ich ihn liebe.«


    Die Stimme schwieg.


    Rain sah sich unsicher um, aber der Park um sie herum war leer. Selbst die Tauben waren fort, und mit ihnen der Taubenfänger, der niemals er selbst gewesen war.


    »Mir gehören die Wesen der Nacht«, sagte die Stimme, als hätte sie ihre Gedanken gehört. Abermals hatten die Worte keine Melodie.


    Wie hatte Muck gesagt? Lord Lightless kenne kein Gefühl, er wärme sich im Licht, das nicht seines sei.


    »Einlassen kann ich dich wohl, doch mehr nicht«, sagte die Stimme nach einem Moment des Schweigens. »Den Rest des Weges musst du selbst finden, denn ich lasse nicht gehen, was ich einmal in Händen halte. Dieses Reich ist mein Herz und meine Hand, mein Licht und meine Dunkelheit. Zahlst du den Preis, so willigst du ein.«


    »Was ist der Preis?«


    »Was ich begehre.«


    »Was ist das?«


    »Du wirst merken, was dir fehlt, wenn ich es mir genommen habe. Aber sei gewarnt: Der Preis ist hoch.«


    Rain wollte bereits nicken, sagen, dass sie alles geben würde, aber dann dachte sie an Lisabell und daran, was mit ihrer Stimme passiert war. Sie biss sich auf die Lippen und zögerte kurz. »Ich werde einen angemessenen Preis zahlen, aber nicht alles.«


    Die Stimme im Spiegel stieß ein klangloses Lachen aus. »Das hast du nicht mehr zu entscheiden. Ich werde mir nehmen, was ich ersehne.« Sie verstummte.


    Rains verschwommenes Spiegelbild verschwand, als hätte es ihr jemand gestohlen. Ihr war ein wenig schwindlig.


    Die Blüten des Eisbäumchens umwirbelten sie. »Vergiss dich nicht«, flüsterten sie mit Sarahs Stimme. »Vergiss dich nicht!«


    Mit einem Knarren teilte sich der Stamm und gab einen schmalen Durchgang frei. Ehe Rain reagieren konnte, griff etwas nach ihr. Unsichtbare Hände aus Kälte packten sie an den Armen. Sie zogen an ihr, bis sie den Durchgang passiert hatte.


    Sofort schloss sich das kleine Tor, und Rain stand vor dem Eingang eines finstersilbernen Schlosses. Es war das Märchenschloss, das sie schon von Weitem gesehen hatte, jener Traum aus Türmen und Erkern und Bögen. Hatte das Schloss jedoch zuvor hellsilbern gestrahlt, so wie das Weiß des Mondes, so glichen die Mauern jetzt den dunklen Stellen, die dem Mond manchmal ein Gesicht gaben.


    Suchend sah sich Rain nach einem Eingang um, doch sie sah nur die glatte, glänzende Mauer, egal, ob sie den Blick nach links oder rechts wandte. Daran, dass sie einfach in irgendeine Richtung gehen könnte, um einen Einlass zu suchen, dachte sie zwar, aber eine innere Stimme sagte ihr, dass dies keinen Sinn hätte.


    Von sich selbst über diese negativen Gedanken erschrocken schüttelte Rain den Kopf, bis das Gefühl verschwand.


    Nochmals sah sie sich nach allen Seiten um. Nichts.


    Entschlossen ging sie auf die Mauer zu und klopfte mit beiden Fäusten gegen sie. Sofort änderte sich alles.


    Die Stille, die überall gewesen war, füllte sich mit Klicken, Rattern, Knirschen, Surren und Summen. Kleine Zahnrädchen wuchsen aus dem Silber, drehten sich und griffen ineinander, um andere Zahnräder zu bewegen, manche größer, manche noch kleiner, sodass dort, wo Rain stand, die Mauer auseinander glitt, von unsichtbaren Fäden und Seilen über ebenso unsichtbare Gleise gezogen.


    Vorsichtig trat Rain einen Schritt nach vorn. Ihr Körper fühlte sich seltsam schwer an, doch sie schüttelte abermals den Kopf. Schritt für Schritt ging sie weiter, bis sie das silberne Tor hinter sich gelassen hatte, das sich sofort mit Rattern, Surren, Klicken und Knirschen schloss, als wäre es nie offen gewesen. Rain stand im Schlosshof.


    Niemand außer ihr war zu sehen, keine Wache hielt auf den Zinnen Ausschau, keine Magd huschte von der einen Seite zur anderen, um einem Herrn etwas zu bringen.


    Es gab niemanden.


    Nur sie, widergespiegelt in drei Spiegeln, die drei Türen waren und aus denen drei Türme wuchsen, die vor ihr in den Himmel ragten.


    Der erste Spiegel war rund und wuchtig.


    Der zweite war quadratisch, aus groben Silbersteinen geschlagen.


    Der dritte war einer von jenen, der mit seinem Zwiebelspitzenrahmen dem Orient entsprungen zu sein schienen. Auch ihr Glas war vollkommen unterschiedlich beschaffen. Das des ersten war matt und milchig, das des zweiten voll von Ecken und Kanten, während das des dritten glatt, glänzend und silbern war wie die Spiegel, die Rain kannte.


    Ein jeder dieser drei Spiegel zeigte ein anderes Bild von ihr.


    Im ersten war Rain ein vager, verschwommener Umriss, im zweiten wirkte sie irgendwie brüchig, nur im letzten konnte sie sich deutlich sehen.


    Wie müde und traurig sie dort aussah. Die Schultern hingen hinab, als hätte die Welt all ihre Sorgen auf ihr abgeladen.


    Weiße Buchstaben erschienen auf dem letzten Spiegel. Bin ich du? Oder sind es die anderen? Finde dich, dann findest du mich.


    Rain überlegte.


    Sie war keines der drei Abbilder. Sie war mehr als ein vager Umriss und mehr als diese brüchige Person. So schrecklich traurig, wie das letzte Bild wirkte, war sie allerdings auch nicht.


    Sie schloss die Augen, nur um sie sofort wieder zu öffnen.


    Zu ihrer Überraschung hatten sich die Bilder gewandelt.


    Die Silhouette in der Spiegeltür des ersten Turms war deutlicher. Sie zeigte eine lachende, sorglose Rain.


    Das zerbrochene Mädchen im zweiten Spiegel sah so ernst aus, als hätte es jedes Lachen verloren.


    Das Mädchen im letzten Spiegel war immer noch traurig. Es wirkte sogar noch ein Stück mutloser, als ob ihr jemand alle Hoffnung genommen hätte.


    Rain sah sich die drei Bilder ganz genau an. Welches sollte sie nehmen?


    Eine einzelne Blüte löste sich unvermittelt aus ihrem Haar und fiel zu Boden. Rains Blick folgte dem trudelnden Fall. Ehe sie landen konnte, wurde die Blüte vom Wind aufgefangen, sodass sie vor Rains Gesicht schwebte. »Vergiss nicht, wer du bist und bedenke, was dir der Mann im Mond stehlen würde«, sagte eine leise, wispernde Stimme, wie aus einem Traum oder einer längst vergessenen Erinnerung. Der Wind erstarb. Die Blüte schwebte zu Boden und blieb vor dem dritten Spiegel liegen.


    Rain sah hinein.


    Das Spiegelbild stand genauso da wie sie, nur dass es weinte.


    Rain blickte zu den anderen Abbildern. Keines von ihnen bewegte sich auch nur annähernd so, wie sie es tat. Sie sah erneut zu dem Mädchen im Silberspiegel.


    Es hob die Hand, als sie es tat, und schüttelte wie sie den Kopf. Das konnte sie nicht sein! Sie war doch nicht traurig! Sie weinte doch nicht!


    Sie wollte Christian finden.


    Als sie mit der Hand ihre Wange berührte, konnte sie jedoch die Tränen fühlen, die sie im Spiegel sah. Verwundert betrachtete sie den Tropfen auf der Fingerspitze. Ihr Ebenbild tat es ihr gleich. Ebenso schloss sie die Augen, als Rain es tat.


    »Bedenke, was dir der Mann im Mond stehlen würde.« Die Worte des Eisbäumchens hallten in ihr nach, bis sie schließlich begriff. Die Vermutung, dass diesem Abbild von ihr die Hoffnung gestohlen war– sie war so dicht an der Wahrheit gewesen, aber es ging dem Mann im Mond nicht um die Hoffnung. Es ging ihm um das Licht, das sie in sich trug, denn um nichts anderes drehte sich sein ganzes Leben.


    Das Mädchen im Spiegel begann zu lächeln und streckte ihr die Hand entgegen. Und obwohl Rain ihr Arm mit einem Mal unendlich schwer vorkam, als wäre jede Bewegung eine sinnlose Qual, hob sie ihn, bis sie die Hand ihres Spiegelbildes berührte.


    Das Glas zerfloss. Silber legte sich über ihren Arm, breitete sich aus. Panisch versuchte Rain, sich loszureißen.


    Bestimmt hatte sie den falschen Spiegel berührt!


    Zerbrechen würde sie wie Caspar, zuerst zu Spiegelglas werden und dann zersplittern.


    Rain weinte. Die Tränen schlugen als kleine Silberperlen auf dem Boden auf.


    Alles war vorbei. Im selben Moment, in dem sie diesen Gedanken fasste, legte sich das Silber über ihr Gesicht und färbte alles schwarz.


    »Dein Licht ist mein.« Die kalte Stimme durchdrang Rains Geist, ehe sie das Bewusstsein verlor.


    Das Letzte, was sie wahrnahm, war das hämische Lachen ihres eigenen Spiegelbildes.

  


  
    


    Als sie die Augen aufschlug, war alles um sie herum tiefdunkel. Nichts, nicht mal die eigene Hand dicht vor Augen, konnte sie erkennen. Eine Berührung an der Schulter ließ sie aufschrecken.

  


  
    »Du hast den Eintritt bezahlt und den Weg gefunden.«


    Rain hätte diese tonlose Stimme unter Tausenden wiedererkannt. Es war die Stimme aus dem Spiegel. Es war Lord Lightless. Sein Atem traf Rain im Nacken. Unwillkürlich fröstelte sie.


    »Nun musst du nur noch finden, was nicht zu finden ist.«


    Die Kälte seiner Worte lief ihr über die Haut. Ihr Herz war mit einem Male so schwer, als hätte sie auch den letzten Funken Hoffnung verloren, aber sie schluckte die Bitterkeit hinunter und drehte den Kopf ein wenig in Richtung der Stimme. Kalter Atem traf sie. Schützend hob sie eine Hand.


    »Ist dir kalt?« Es war keine Sorge in dieser Frage.


    Rain nickte.


    »Mir auch. Mir wird niemals warm, wie viel Licht ich auch mit meinen Spiegeln fange. Immer nur silberne Kälte, nie goldene Wärme, nur weißer Schnee, nie gelber Sand.«


    Sie erwiderte nichts. Das Herz hämmerte wild, weil sie an nichts anderes denken konnte, als dass sich die Augen längst an die Dunkelheit hätten gewöhnen müssen. Zumindest Schemen müsste sie erkennen, aber da war nichts, nur Schwärze.


    »Ich habe dir dein Licht genommen, so wie jedem, der zu mir kommt. Dazu gehört auch das Licht deiner Augen.« Abermals hatte der Lord die ungestellte Frage beantwortet, als hätte er sie aus Rains Gedanken gefischt. »Sie sind Spiegel, so wie alles hier. Auch du wirst zu einem werden, wenn du dich auf deiner Suche schneiden solltest. Und glaub mir, du wirst dich schneiden. Alle haben es getan, jeder Einzelne.«


    Eine kalte Hand griff nach Rains und legte sie auf eine glatte Fläche, die sich wie Eis anfühlte.


    »Einer von ihnen ist der, den du suchst. Mach dir keine Hoffnung. Du wirst ihn nicht finden. Niemand findet ihn. Ich habe ihn versteckt, wie Väterchen Frost es mir aufgetragen hat, so gut, dass niemand ihn je findet. Du bist umsonst gekommen.«


    Ein Finger strich über Rains Hals, wie die Klinge des Taubenfängers.


    Lord Lightless fing diesen Gedanken ebenfalls auf und Rain meinte zu spüren, dass er eine abfällige Geste mit der Hand machte. »Sicher kenne ich ihn. Ich kenne sie alle, jeden Einzelnen von ihnen, denn sie dienen mir. Ich bekomme das Licht in den Augen ihrer Opfer, denn sie alle blicken zum Mond, ehe es vergeht. Zum Tausch biete ich den Taubenfängern ein Versteck, denn niemand durchdringt die Nachtschatten.


    Du siehst, dein Licht hätte bereits viel früher bei mir sein sollen, denn die Taubenfänger wählen immer jene, deren Inneres besonders leuchtet. Dein Licht war stärker als jedes, das ich zuvor gesehen hatte, denn es hatte die Macht, den Sommer frieren und den Winter schmelzen zu lassen.«


    Der Herr der Spiegel bewegte sich, seine Schritte wirbelten feinen Staub auf, der Rain in die Nase stieg. Sie nieste.


    Lord Lightless lachte lautlos, Rain erkannte es nur an dem Geräusch seines Atems.


    »Selbst der Staub hier besteht aus Scherben. Winzig kleine Splitter. Vielleicht haben sie dich geschnitten, vielleicht nicht. Wenn du möchtest, kannst du nach deinem Liebsten suchen, aber ebenso kannst du es lassen. Es gibt kein Zurück durch die Spiegel. Nicht für dich, denn zurück kann nur, wer Licht bei sich trägt.«


    »Dann ist alles eine Lüge«, sagte Rain mit Bitterkeit in der Stimme.


    »Nein. Alles ist die Wahrheit. Oder gibt es irgendjemand, der dir gesagt hat, dass du mit Christian nach New York zurückkehren wirst?«


    Mit zusammengepressten Lippen schüttelte Rain den Kopf. »Sie haben gesagt, ich könne ihn befreien.« Sie hasste Wortklaubereien.


    Das Lächeln, das sich auf dem Gesicht des Mannes im Mond ausbreitete, konnte sie beinahe hören. »Ja, an deiner Stelle würde ich sie auch hassen, diese kleinen Feinheiten. Aber können und werden– das ist ein Unterschied. Ich gebe jedoch zu, dass ich eine Schwäche für solche Feinheiten habe. Ohne sie hättest du dich nie auf die Suche gemacht, die dich am Ende hierher geführt hat, sodass dein Licht vielleicht niemals das meine geworden wäre.« Sein Lächeln verwandelte sich kaum hörbar in ein Grinsen.


    »Wozu brauchst du mein Licht? Du hast das Licht der Sonne.« Beinahe spukte Rain ihm die Worte entgegen.


    »Weil mich das Licht der Sonne nicht mehr berührt, kleine Rain. Ich wollte sehen, wie stark dein Licht ist, wenn es in der Lage ist, Sommer und Winter gleichermaßen zu berühren. Glaub mir– es ist sehr stark. Ich glaube fast, jetzt zu wissen, was Wärme ist. Sogar wirkliches Licht meine ich, gespürt zu haben. Für einen Moment war es hell, aber das konntest du natürlich nicht mehr sehen.« Die letzten Worte verklangen in einem Lachen, das zu vergessen haben schien, nach einem Gefühl zu klingen.


    Angewidert schüttelte Rain den Kopf. In ohnmächtiger Wut ballte sie die Fäuste.


    Das lautlose Lachen in ihren Ohren wandelte sich in ein lautes, das ebenso gefühllos blieb.


    »Wo ist Christian?«, fragte Rain mitten hinein.


    Lord Lightless verstummte. »Du willst es trotzdem versuchen? Obwohl es keinen Zweck hat, es keine Hoffnung gibt?«


    Rain nickte. Es gab immer Hoffnung, und immer einen Stern, dem sie folgen konnte.


    »Die Sterne können sich irren.«


    Rain schüttelte bestimmt den Kopf.


    »Nun gut.«


    Ein Luftzug traf Rain, ließ die Schwärze um sie herum verschwinden. Für einen kurzen Moment konnte sie die Umgebung sehen.


    Die Gestalt des Spiegelherrn stand vor ihr, ein Mann, gekleidet in eine bodenlange Robe aus schwarzem Samt, die sich lautlos bewegte. Keine Hände sahen unter den Ärmeln hervor, kein Gesicht unter der Kapuze.


    »Ich fange das Licht auf.« Er deutete mit einer geschmeidigen Bewegung an sich vorbei, wo Figuren standen, silbern glänzend aus Spiegelglas. Menschen allen Alters, Tiere und sogar Geschöpfe, von denen Rain nicht wusste, welchem Märchen sie entsprungen sein könnten. »Dein Christian ist einer von ihnen.« Lord Lightless zeigte auf die Spiegel, die mit einem Mal an den Wänden hingen.


    In jedem von ihnen sah Rain Christian, selbst nur eine Statue aus silbern reflektierendem Glas.


    Mit einer Handbewegung wischte Lord Lightless sein Antlitz von den Wänden, bevor er Rains Welt mit einer weiteren Geste erneut schwarz färbte.


    Im nächsten Augenblick spürte Rain, dass sie allein war.


    Lord Lightless war fort. Lediglich seine Kälte war geblieben, und aus ihr heraus wuchs die Hoffnungslosigkeit in Rain, weil mit jedem Moment ein wenig mehr Licht und Freude aus ihr heraustropften.


    »Selbst wenn du ihn findest, wie willst du ihn retten? Du hast doch gehört, was er sagte: Es braucht Licht, doch deines wurde dir gestohlen.« Die Stimme erfüllte mit einem Mal die Stille.


    »Nicht gestohlen«, wisperten andere Stimmen. »Du hast es ihm gegeben. Es war der Preis, den er verlangt hat.«


    »Ich muss ihn finden«, sagte Rain laut, um all diese Stimmen zu übertönen.


    »Du kannst ebenso gut aufgeben«, sagten die Stimmen.


    Rain streckte die Arme vor sich aus und ging los, bis die Finger an die erste Figur stießen. Tastend glitt sie über das Gesicht.


    Daran würde sie Christian doch erkennen, nicht wahr? Wie oft hatte sie ihm schließlich über die Wangen gestrichen?


    Doch er war es nicht. Natürlich nicht. Muck hatte gesagt, dass sich die wichtigsten Dinge oft am schwierigsten finden lassen.


    Sie tastete sich durch die Stille, stieß mit dem Fuß gegen etwas Kleines. Kurz bückte sie sich, um danach zu tasten. Ein Tier. Kantig. Spitz. Ein Igel. Sie hob die Hand, um nicht in Gefahr zu laufen, sich zu schneiden.


    Weiter ging es.


    Die nächste Figur schien ein Kind zu sein, danach stieß sie sich am Geweih eines kleinen Hirsches, nur um bei der nächsten Drehung gegen einen Mann zu stoßen, in dessen Gesicht sie einen Bart ertastete.


    Dicht an dicht standen die Figuren aus Spiegelglas.


    Rains Finger strichen über die Nüstern eines Pferdes, das sich, als die Finger über seine Stirn glitten, als Einhorn herausstellte.


    Erschrocken ließ sie für einen Moment die Hände sinken, hob sie jedoch schnell, um sich weiter voranzutasten. Zu Christian, mit dem sie die Einhörner hatte sehen wollen.


    Sie tat einen Schritt nach rechts. Etwas knirschte unter ihren Füßen. Hatte sie einem Wesen nun jede Chance geraubt, zurückverwandelt zu werden? Langsam ging sie weiter. Manchmal strauchelte sie, aber sie lief Schritt für Schritt, tastete Figur nach Figur ab, ohne Christian in den Gesichtern zu finden.


    Sie hatte gerade einen weiteren Schritt getan, als sich ihr Fuß unter etwas verfing. Sie fiel, ehe sie sich abfangen konnte. Mit einem Aufschrei kam sie auf dem Boden auf. Etwas bohrte sich in ihre Hände.


    Die Worte Lord Lightless’ gingen ihr durch den Kopf. »Du wirst dich schneiden.«


    Er hatte recht gehabt. Mucks Warnung zersprang in ihrem Kopf wie Glas.


    Stöhnend richtete sich Rain auf. Vorsichtig betastete sie die Hände. Sie hatte mehrere kleine Schrammen, doch an der linken Hand konnte sie eine größere Wunde ausmachen, aus der Blut lief, heiß und pochend. Sie fluchte, zuerst leise, aber ihr Fluchen wurde stärker, als ihr bewusst wurde, dass der Wärme des Blutes die Kälte des Spiegelglases folgte.


    Eilig tastete sie sich voran, suchte nach Christian, während sich die Spiegelkälte in ihr ausbreitete.

  


  
    


    Sie fand ihn schließlich, ihre Hände erkannten sein kaltes, gläsernes Gesicht. Unter all dem Glas schlug sein Herz, vielleicht, weil er sie erkannte, vielleicht aber auch, weil er noch nicht lang genug Glas war, als dass auch sein Herz bereits erstarrt war.

  


  
    »Was nun, Rain, was nun?« Die vertraute Frage kam ihr leise über die vor Kälte bebenden Lippen.


    Der Beutel mit den Gerümpel-Runen, der an ihrem Arm baumelte, würde ihr kaum helfen können.


    Mit der einigermaßen unversehrten Hand griff sie nach Christians Hand. Der kitschig alberne Gedanke, dass sie so wenigstens zusammen sein würden, kam ihr in den Sinn, doch nur einen Wimpernschlag später wurde er von einer Träne fortgewischt.


    »Das kann nicht alles gewesen sein, Rain. Die Dinge liegen meistens so nah«, flüsterte eine Stimme, getragen von der Stille um sie herum. Rain glaubte, ihre Mutter darin zu hören, ebenso Caspar und Lisabell. Als jedoch diese leise Stimme im Kopf weitersprach, gehörte sie ausschließlich Muck. Sie sah ihn im Park stehen, wie sich selbst, auf der Sonne, die der Zugang nach Strawberry Fields sein konnte. In der Ferne lief Danny gerade fort. Rain konnte noch seinen warmen Kuss auf den Lippen spüren. In ihren Händen lag der Bernstein.


    »Das ist ein Sommerkuss«, waren Mucks Worte gewesen. Er könne den Winter genauso schmelzen, wie Spiegel, denn sie seien nichts weiter als Winterzauber und Eis.


    Rain blinzelte, doch die Dunkelheit blieb. Sie verschwand auch nicht, als sie Christians Hand losließ, um mit steifen Fingern nach dem Beutel mit den Runen zu greifen, in den sie den Bernstein hatte fallen lassen.


    Es dauerte eine Weile, bis sie ihn zwischen all den anderen Dingen gefunden hatte. Er fühlte sich warm an. Sie zog ihn hervor und hielt ihn mit ihrer verletzten Hand gegen Christians Brust, dort, wo sie seinen Herzschlag spürte. Es war das Einzige, das zu tun ihr eingefallen war.


    Dann wartete sie.


    Nichts geschah.


    Was nun, Rain? Was nun?


    Sie drehte den Kopf, als wäre irgendwo die Antwort verborgen, aber natürlich war sie das nicht, nicht für sie.


    Die Antwort war in ihr. Sie hatte sie nur noch nicht gefunden.


    Denk nach, Rain, denk nach! Aber es war nicht leicht, nachzudenken, wenn Kälte einen Stück für Stück in Spiegelglas verwandelte.


    »Du bist in einem Märchen, Rain«, flüsterte eine Stimme in ihr Ohr, dieses Mal eindeutig die ihrer Mutter. »Lass es wie ein Märchen enden. Dann kann es neu beginnen.«


    Wie ein Märchen enden.


    Wie welches Märchen? So eins wie das vom kleinen Mädchen mit den Schwefelhölzern, wo das Mädchen erfror? Oder so wie das von der kleinen Meerjungfrau, die sich in Luft und Meerschaum auflöste?


    »Ein gutes Ende, Rain. Finde ein gutes Ende. Eines, das danach weitergehen kann.«


    Ein gutes Ende. Aschenputtel hatte den Prinzen bekommen, genauso wie Schneewittchen.


    »Nicht diese Märchen, Rain. Such weiter! Du hast noch nicht die richtige Geschichte gefunden.«


    Rain überlegte fieberhaft. Die Spiegelkälte hatte die Schulter erreicht, kletterte von dort aus zu ihrer Brust und zum Hals, wo es ihr beinahe den Atem nahm.


    »Schnell, Rain, schnell!«


    Rain ging alle Märchen durch, die sie kannte.


    Das steinerne Herz.


    Hänsel und Gretel.


    Das hässliche Entlein.


    Die sieben Raben.


    Rotkäppchen.


    Und, und, und.


    Die Kälte kletterte weiter. Rain versuchte, sich zu bewegen, aber sie konnte gerade noch den Kopf heben, sodass ihre blinden Augen genau in Christians Augen sehen mussten. Sie strengte sich an, schaffte ein weiteres Stück, sodass sich ihre Lippen fast berührten.


    In diesem Moment wusste sie das Märchen. Sie hatte es immer schon gekannt. Ihre Mutter hatte es wie all die anderen für sie zum Leben erweckt. Rain hatte bereits mit Caspar darüber gesprochen, dass nur diese Geschichte die Antwort sein konnte, damals, vor Strawberry Fields. Sie hatte es nur vergessen, dort, im Sommer.


    Mit der letzten Bewegung, die das Spiegelglas in ihrem Blut zuließ, drückte sie ihre Lippen auf Christians, wie der Prinz es bei Dornröschen getan hatte, um sie aus dem hundertjährigen Schlaf hinter der Dornenhecke zu befreien.


    Nur, dass Christians Schlaf keine hundert Jahre gedauert hatte und es keine Dornenhecke gab. Es waren nur wenige Tage gewesen, und ihre Hecke bestand aus Spiegelscherben und Wintereis.


    Die Kälte kletterte weiter. Die Dunkelheit vor ihren Augen verwandelte sich in Silber, als sie die Augen erreichten.


    Es hat nicht geklappt, dachte sie traurig. Rain machte sich bereit, einen letzten Gedanken zu fassen, den sie niemals loslassen wollte. Noch ehe sie ihn gegriffen hatte, wurde es in ihrer Hand warm, genau dort, wo sie den Bernstein hielt. Bald breitete sich die Wärme aus, Stück für Stück durch ihren ganzen Körper. Überrascht öffnete Rain die Augen und ihr Herz überschlug sich beinahe. Sie sah in Christians Augen.


    Als sie sich aus dem Kuss lösten und einander ansahen, entdeckte Rain das Glück. Es tanzte hinter Christian, ein strahlendes Lächeln auf den kleinen Lippen.


    Die kalte Mondlichtspiegelwelt war ebenso verschwunden wie die Schatten aus Eis und Glas, die sich um sie gelegt hatten. Sie waren in New York. Über ihnen funkelten die Sterne, als würden sie ebenfalls tanzen. Rain schickte einen stummen Dank zu ihnen hinauf. Sie hielt die Laterne mit dem Sternenfalter in der Hand, ohne zu wissen, woher sie gekommen oder wann sie davor verschwunden war. Der Schmetterling flatterte glücklich durch seine gläserne Welt. Jeder Schlag seiner Flügel passte zum Rhythmus des Himmelsleuchtens.


    Mit einem Lächeln küsste Rain Christian ein weiteres Mal.


    Der Bernstein lag warm in ihrer Hand, immer noch gegen Christians Brust gedrückt.


    »Ich bringe dich jetzt nach Hause«, murmelte er, als sie sich erneut voneinander lösten.


    Am liebsten hätte Rain den Kopf geschüttelt, aber sie wusste, dass es sein musste. Ihr Dad würde auf sie warten. Darüber hinaus wusste sie, dass Christian noch etwas vorhatte. Er wollte zu seinem Vater gehen, auch wenn Rain das nicht so recht verstand. Aber manche Dinge mussten eben sein.


    Sie hatten noch morgen, und so viele weitere Tage, wie sie wollten.

  


  
    

  


  
    »Versprichst du, dass alles gut wird?«


    »Das kann ich nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Ich will nicht lügen.«

  


  
    Danke…

  


  
    


    Sommerkuss ist die Antwort auf eine Frage, die mir vor einiger Zeit meine liebe Freundin Elke Brandt stellte, weswegen ich ihr auch an erster Stelle danken möchte. Denn wer weiß, ob ohne ihre Frage die Geschichte von Christian und Rain jemals ihren Anfang gefunden hätte.

  


  
    Und überhaupt gehört Elke zu den Menschen, die immer die richtigen Fragen stellen (eine sehr wichtige Eigenschaft, wie ich finde)…


    Thomas Krüger gebührt der Dank dafür, dass er mir vor sehr langer Zeit mal den entscheidenden Schubser aus dem Nest der heimlichen Schreiber gab.


    Ruth M. Fuchs, Ulrike Reineke, Alessandra Reß, Lisa Wagner und Thilo Corzilius danke ich für das erste Lesen und Geraderücken von Sinn und Sätzen, Kerstin Radermacher dafür, dass sie über die erste Leserunde hinaus noch viele weitere mitmachte und die Geschichte am Ende immer noch mochte.


    Verena Hoyer, Tanja Hompes, Sonja Lindner, Sabrina Pohl, Stephanie Kempin und (weil doppeltgemoppelt besser hält) natürlich Elke Brandt einfach mal dafür, dass ihr großartige Freundinnen seid. Um nicht zu sagen: Die besten.


    Meinen beiden Agentinnen Julia Abrahams und Natalja Schmidt, die dieses wunderbare Zuhause für Christian und Rain fanden und nie Glauben oder Geduld verloren, selbst wenn ich schon am Verzweifeln war und natürlich dem gesamten bookshouse-Team, die den beiden dieses Zuhause erst erbauten.


    Etwas schwerer fällt es schon, den Menschen zu danken, die man nicht kennt, ohne die es dieses Buch aber sicherlich ebenso wenig gegeben hätte wie ohne die Genannten: den Künstlern, die mich inspirierten– all den Märchensammlern, Wortjongleuren, Geschichtenschreibern, Pinseltänzern, Zeichenzauberern, Melodienteppichknüpfern und Liedermachern– es sind schlichtweg zu viele, um sie aufzuzählen.


    Vor allem aber Ihnen und euch, liebe Leser. Weil Geschichten ohne Leser nichts als tote Worte wären. Erst Leseraugen erwecken sie zum Leben.


    Der allergrößte Dank aber gebührt meiner Familie: Meiner lieben Großmutter Wilma Rösler, die mir als Kind stets die Märchen vorlas, die ich heute noch liebe, meinen Eltern Karl-Heinz und Elfriede Siegmund, die meine Bücher schon anpreisen, ehe es sie überhaupt gibt und die immer dafür gesorgt haben, dass mein Geschichtenhunger auch gestillt wurde.


    Vor allem aber natürlich Peter, der alles ist und ohne den alles nichts ist.


    

  


  
    Fabienne Siegmund
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